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Bücherei und Öffentliche Meinung. 
Don Prof. Dr. G. Fritz. 


Öffentliche Meinungen — private Santheiten. 
Nietzſche. 


Die wirtſchaftliche Notlage, in der wir uns befinden, hat — 
wenigſtens noch bis vor einiger Seit — der Hoffnung Raum gelaſſen, 
datz es gelingen werde, das geiſtige Kulturleben in ſeinen wichtigſten 
Daſeinsbedingungen vor dem Suſammenbruch zu bewahren. Aber es 
iſt anders gekommen: wir müſſen immer mehr erkennen, daß geiſtiges und 
wirtſchaftliches Leben auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden 
ſind, daß die ideellen Güter, die uns den Wiederaufbau unſerer von 
innen und außen bedrohten Volkskraft allein noch gewährleiſten können, 
ohne das Vorhandenſein eines geſunden materiellen Nährbodens 
rettungslos dem Verfall preisgegeben ſind. Die Not der freien geiſtigen 
Berufe, der Forſchungsinſtitute, der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken gehört 
zu den Angelegenheiten, die von der öffentlichen Meinung, vertreten 
vor allem durch die Tagespreſſe, neuerdings in gebührender Weiſe 
beachtet werden. Daß demgegenüber verhältnis mäßig nur ſelten 
Stimmen laut werden, die auf die Cage unſerer in ihrer Exiſtenz 
nicht weniger bedrohten Volksbüchereien hinweiſen, iſt eine Tatſache, 
der wir endlich einmal die nötige Aufmerkſamkeit zu ſchenken verpflichtet 
find. Irgend etwas ſtimmt da nicht, das liegt auf der Hand. Man 
ſollte erwarten, daß gerade die Bücherei, die das Rückgrat des ge ; 
ſamten freien Volksbildungsweſens darſtellt und die ſich dank der Für⸗ 
ſorge der kommunalen Verwaltungen wenigſtens in Norddeutſchland 
in erfreulicher Weiſe hat entwickeln können, derart in den Mittel» 
punkt des allgemeinen Intereſſes gerückt ſein müßte, um die Öffentlichkeit 
angefichts des drohenden Verfalls in weitreichender Weiſe zu befchäftigen. 
Es iſt zum guten Teil die Schuld der Bücherei ſelbſt, wenn ſie jetzt, 
wo fie ebenſo wie andere, gleichgerichtete Bildungs organiſationen einer 
unausweichlichen Kriſis entgegengeht, ins Hintertreffen zu geraten droht: 
eine geſchicktere Werbearbeit hatte in früheren, beſſeren Seiten manches 
erreichen laſſen, was heute unter fo veränderten Verhältniſſen kaum nad: 
geholt werden kann. Um ſo weniger iſt es heute am Platze, allein die 
ſogenannte öffentliche Meinung, dieſes ſeltſame Produkt teils bewußter, 
teils unbewußter Triebkräfte eines eigenen Geſetzen gehorchenden 
Geſamtwillens, anzuklagen, daß ſie in dumpfer Beharrung der Prob⸗ 
lematik der modernen Bücherei, des volkstümlichſten der außerſchul⸗ 
mäßigen Bildungsmittel, geiſtig ferngeſtanden habe. 
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Gehen wir diefer Erſcheinung nach, fo ſtoßen wir zunächſt darauf, 
daß die hiſtoriſch gegebene Struktur unſeres geſamten Büchereiweſens 
es mit ſich gebracht hat, der wiſſenſchaftlichen Bibliothek eine ſchwer 
zu erſchütternde Meiſtbegünſtigung zukommen zu laſſen. Der Nimbus 
der „Wiſſenſchaftlichkeit“, welcher der Volksbücherei fehlt, trägt auch 
heute noch, wo dieſe längſt darüber hinaus iſt, als literariſche Suppen⸗ 
küche charitativen Charakters gelten zu dürfen, weſentlich dazu bei, der 
„Gelehrtenbibliothek“ den unbedingten Vorrang zu ſichern, vor allem 
in der Wertſchätzung der Kreiſe, für die das Wort „wiſſenſchaftlich“ 
über die Bedeutung eines inhaltsleeren, ſnobiſtiſch erfaßten Begriff⸗ 
nicht hinausgelangt if. Daß die Volksbibliothek mehr iſt als eine 
Unterhaltungsbücherei mit populärwiſſenſchaftlichem Einſchlag, daß ſie 
eine beſondere auf Qualitätsarbeit eingeſtellte Berufskunde entwickelt 
hat, daß die ernfthaft zu nehmende bibliothekariſche Tätigkeit an eine 
mehrjährige gründliche literariſche und ſozialpädagogiſche Schulung 
gebunden iſt und anderes mehr, ſind Dinge, die der Aufmerkſamkeit 
der öffentlichen Meinung, wenn ſie nicht gerade darauf geſtoßen wird, 
in der Regel entgehen. 

Über dieſer Dulgärerfcheinung der öffentlichen Meinung, die troß 
ihrer demokratiſch beſtimmten Ausprägung innerlich von der fozialen 
Differenzierung des „Gebildeten“ vom „Volk“ nicht loskommen kann, 
erhebt ſich, geiſtig höher gelagert, die dünne Schicht der Inſtanzen, 
die als Träger und Förderer des freien Volksbildungsweſens auf den 
äußeren und inneren Aufbau der Volksbücherei unmittelbar einzuwirken 
berufen ſind. Die immerhin beträchtlichen Leiftungen, vor allem finanzieller 
Art, die in den letzten Jahrzehnten, wenn auch nicht gleichmäßig, für 
die Volksbüchereiſache aufgewendet worden ſind, zu verkennen, wäre 
ſelbſtverſtändlich ungerecht. Aber die Einſtellung auch dieſer Kretfe 
auf die wirtſchaftlichen wie auf die ſozialpädagogiſchen Probleme der 
Bücherei läßt doch, von einigen wenigen, allerdings glänzenden Aus- 
nahmen abgeſehen, das Maß an Initiative und tieferem Derftändnis 
vermiſſen, welches anderen Gegenſtänden der kommunalen Verwaltung, 
etwa dem Schulweſen oder ſelbſt der Volkshochſchule, zuteil wird. Der 
Mangel an folgerichtigem Denken und Handeln, der da hervortritt, wo 
es ſich um die Förderung von Einrichtungen des freien Volks bildungs · 
weſens handelt, zeigte ſich augenfällig in dem dilettantiſchen Über 
eifer, mit dem man unmittelbar nach Beendigung des Krieges daran 
ging, die Volkshochſchule um jeden Preis, vielfach auf Koften der 
Bücherei und ohne die notwendigen organiſchen Beziehungen zu ihr, zu 
entwickeln. So wird auch der Gedanke der Rationaliſierung des 
Büchereiwefens, die Abkehr von der Überſchätzung quantitativer Ceiſtungen 
und im Suſammenhange damit die richtige Bewertung der biblio- 
thekariſchen Arbeit ſo lange ein frommer Wunſch bleiben, als die Be⸗ 
ziehungen jener höheren Art von öffentlicher Meinung ſich nicht von Grund 
aus ändern, mögen ſie in einem von äußeren Geſichtspunkten beſtimmten 
Verwaltungsſtandpunkt oder in der dilettantiſch zugreifenden Mitwirkung 
ungeeigneter Inſtanzen (Büchereikommiſſionen !) ihren Ausdruck finden. 
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Don jeher iſt die funktionelle Abhängigkeit der finanziellen Cage 
der Volksbücherei von dieſer ſozuſagen offiziellen Stimmung und Be⸗ 
wertung in Erſcheinung getreten. Auf die beſonders von ſeiten der 
Regierungen und Kreisverwaltungen, weniger von den größeren Stadt⸗ 
gemeinden, geübte Sparpolitik fällt ein grelles Schlaglicht, wenn man 
bedenkt, daß immerhin ein Vielfaches der den Volksbüchereien be⸗ 
willigten Summen für Volkswohlfahrtszwecke anderer, zum Teil ver: 
wandter Art bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt wird. Für die Pflege der 
Ceibesübungen zum Beiſpiel find neuerdings wieder vom Reid) und 
in Preußen Millionen bewilligt worden, ebenſo fließen von kommunaler 
Seite Hunderttauſende den Organiſationen zur Bekämpfung der Schund⸗ 
literatur zu, die abſeits von der Arbeit der Volksbücherei ſtehen; auch 
die inzwiſchen verflogene, von dilettantiſcher Oberflächlichkeit nicht frei⸗ 
zufprechende, der Gründung von Volkshochſchulen zugewandte Betrieb- 
ſamkeit gehört hierher. 

So iſt es denn fo weit gekommen, daß der Suſammenbruch unſeres 
Volks büchereiweſens keineswegs ein nur an die Wand gemaltes Schreck; 
bild iſt, ſondern tatſächlich vor der Tür ſteht. Wie ſehr die Büchereien, 
in erſter Linie die kleineren, in den letzten Jahren heruntergewirtſchaftet 
ſind, iſt eine Tatſache, von der die öffentliche Meinung in ihrer höheren 
wie niederen Form zwar mit Bedauern und Achſelzucken Kenntnis 
nimmt, jedoch .. „im übrigen find meine Taſchen leer“. Wenn 
ſelbſt eine ſo vorzüglich geleitete, durch die Qualität ihrer Arbeit mit 
an erfter Stelle ſtehende Bücherei wie die Kejehalle in Bremen nach 
zwanzigjähriger Wirkſamkeit nur noch mühſam um ihre Weiterexiſtenz 
ringt, fo kann man ſich ungefähr ein Bild davon machen, wie es 
um die kleineren, auch in Friedenszeiten mit kargen Mitteln aus⸗ 
geſtatteten Büchereien beſtellt iſt. 

Welche Aufgaben uns Volksbibliothekaren angeſichts ſolcher 
Suſtände erwachſen, darüber kann kein Sweifel beſtehen. Mehr wie 
je ſind wir der Gffentlichkeit in Wort und Tat Aufklärung darüber 
ſchuldig, daß die Volksbücherei tatſächlich das letzte Mittel bedeutet, 
der Sermürbung des geiſtigen Lebens zu ſteuern, daß unſer Volk geiſtig, 
ſeeliſch und fittlich verkommen muß, wenn es den großen in Wiſſenſchaft 
und Literatur objektivierten Kulturwerten entfremdet wird, zu denen 
ihm außerhalb der Bibliothek der Sugang immer mehr unmöglich wird. 
Die Bücherei wendet ſich heute mehr denn je an alle Schichten der 
Bevölkerung. Die geiſtig angeregten Angehörigen des früheren Mittel⸗ 
ſtandes und der Arbeiterſchaft, denen die wirtſchaftliche Notlage den 
Kauf von Büchern heute verbietet, haben das ſtaats bürgerliche Recht zu 
verlangen, daß ihnen der Zugang zum Buche nicht durch eine unſoziale 
Sparpolitik verkümmert wird. Wie kommt es, daß die Werbearbeit 
der Bücherei fo felten durch eine rege Mitwirkung der Leſerſchaft 
unterſtützt wird d Wir leben doch längſt nicht mehr in dem alten 
Obrigkeitsſtaat, in welchem der Bürger Gutes und Böſes, das ihm 
von oben geſpendet wird, gelaſſen entgegennimmt. Unſere Werbe⸗ 
arbeit muß umfaſſender, energiſcher, planmäßiger 
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werden! Sie muß verſuchen, auch die Ceſerſchaft zur inneren Anteil⸗ 
nahme an der Kulturaufgabe der Bücherei zu erziehen, am beſten 
durch Vorleſeabende, Vorträge, durch Bildung von £ejergemeinfchaften 
ufw. und mit deren Hilfe verſuchen, die breitere Öffentlichkeit aus 
ihrer Lethargie emporzureißen, zur Mithilfe bei der Werbearbeit 
zu erziehen. Am wenigſten dürfte es Schwierigkeiten bereiten, die 
örtliche Tagespreſſe für eine dauernde Unterſtützung zu gewinnen. Ein 
ſtärkerer Druck von ſeiten der Öffentlichkeit müßte dann ſchließlich 
auch die der Bücherei übergeordneten Behörden veranlaſſen, zu den 
Fragen, die das Lebensintereſſe der Bücherei ausmachen, energiſcher 
Stellung zu nehmen. Wir Dolfsbibliothefare find daran gewöhnt, daß 
die Vertreter der ſtädtiſchen Körperſchaften, die als Dezernenten, 
Deputations - oder Büchereiausſchußmitglieder fich von Amts wegen mit 
den Angelegenheiten der Bibliothek zu befaſſen haben, ihre Anteilnahme 
auf ein gewiſſes Maß freundlichen Wohlwollens beſchränken, das ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht unterſchätzt werden ſoll; den berufskundlichen und 
büchereipolitiſchen Fragen gegenüber pflegen ſie meiſt glatt zu verſagen, 
wofern fie nicht gar — mancher Bibliothekar weiß ein Lied davon zu 
fingen — durch latenhaftes Dazwiſchentreten, beſonders in Fragen der 
Bücher auswahl, einen hemmenden Einfluß ausüben. Auch das darf 
nicht jo bleiben. Der für dieſe Kreife charakteriſtiſche Mangel an 
Vertrautheit mit den für die Büchereiverwaltung richtunggebenden 
Grundſätzen und Arbeitsmethoden ſteht in einem auffallenden Gegenſatz 
zu den Anforderungen, denen in anderen Verwaltungszweigen die be⸗ 
treffenden Fachdezernenten zu entſprechen pflegen, wie 3. B. auf dem 
Gebiete des niederen und höheren Schulweſens. Es muß von ihnen 
erwartet werden, daß ſie die Stellungnahme zu den mannigfachen 
Büchereiproblemen, wie ſie in der Praxis zum Ausdruck kommen und 
in den bibliothekariſchen Fachzeitſchriften erörtert werden, nicht den 
Bibliothekaren allein überlaſſen. Gemeiniglich hat jede Bücherei den 
Dezernenten, den ſie verdient. 

Neben der unentbehrlichen lokalen propagandiſtiſchen Einzelarbeit 
muß und wird es beſonders die Sache des Deutſchen Bücherei. 
verbandes fein, die Werbearbeit für die Sache der Volks bibliothek 
nach innen wie nach außen auf alle Weiſe zu unterſtützen. Die Geſchäfts ⸗ 
ſtelle des Verbandes verſendet auf Wunſch Werbematerial, nimmt aber 
auch ſolches zur weiteren Verwendung gern an. Auch die von ihm 
mit dem Deutſchen Städtetage angeknüpften Beziehungen, der ſich der 
Mitwirkung des Verbandes bei der Auskunfterteilung über die von kom⸗ 
munaler Seite nicht ſelten an ihn gerichteten, die Bücherei betreffenden 
Fragen verſichert haen, hat ſich ſchon in mehreren Fällen als ſehr wertvoll 
erwieſen. Als ein vorläufig noch fernliegendes, aber durchaus erreich ; 
bares Siel des Büchereiverbandes wird zuletzt noch der Einfluß 
auf die Geſetzgebung in Frage kommen, gedacht in dem Sinne, 
daß die Reichsregierung den Gemeinden das Recht verleiht, neben der 
Einkommenſteuer eine prozentual niedrig gehaltene beſondere Bibliothek 
ſteuer zu erheben. Daß der Ausbau des Bibliothekweſens in England 
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und in den Vereinigten Staaten im weſentlichen auf Rechnung einer 
ſolchen Steuer (ſeit 18501) geſetzt werden muß, iſt bekannt. In den 
letzten Jahren haben ſich Belgien und die CTſchechoſlowakei dieſem Vor ; 
gehen angeſchloſſen. 

Bücherei und öffentliche Meinung! In letzter Stunde handelt 
es ſich darum, die Sache der Volksbildung herüberzuretten in eine 
trübe und ungewiſſe Zukunft, die aber völlig hoffnungslos erfcheinen 
müßte, wenn die von dieſer Seite kommenden Lichtftrahlen verdämmern 
und verlöſchen. Ob es gelingt, der Allgemeinheit den Willen zur 
Erhaltung und Stärkung der geiſtigen Tebens inhalte unſeres Volkes auf: 
zuzwingen, davon hängt heute alles ab. Das Schickſal der Bücherei 
iſt, man täuſche ſich darüber nicht, letzten Endes das Schickſal der 
deutſchen Geiſtesbildung. | 


Vorleſeſtunden. _ 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
II. 

Der Ankündigung in Heft 5 des vorigen Jahrganges gemäß gebe ich 
im folgenden die Programme unſerer Dorlefeftunden im Winter 1920/21 
bekannt. Zu ihrer äußeren Form und zur Methodik unſerer Dorlefe- 
ſtunden überhaupt vergleiche man den erwähnten Aufſatz und ſeinen 
Vorgänger in Heft 4 der „Bildungspflege“ (das wir Intereſſenten aus 
unferen kleinen Reftbeftinden noch abgeben können). | 


Dom Sinn des Lebens. 3 
Schuſſen: Laft uns wieder von der Liebe reden). | Min. 


Hebel: Kannitverftan’) . bd eee a a 
Buſch: Auf Wiederfehn (Gedicht)) S 
Chr. Wagner: Taufendmale (Gedicht) VE 4 „ 
Heſſe: Manchmal (Gedicht) ) 1 a wy ae 12 er 
Supper: Die Umfrage?) . . . . . 16 „ 
Heffe: Don der Seele) E „ 


Aus: 1) Schuſſen: Johann Jakob Schäufeles philofophifche Kududseier. Stutt- 
gart, Strecker & Schröder. ) Hebel: Schatzkäſtlein des Kheiniſchen Hausfreundes. 
Inſel⸗Bücherei Nr. 127. ) Buſch: Su guter Letzt. München, Baſſermann. ) Chr. 
Wagner: Gedichte. Auswahl von H. Heffe. München, Müller. 5) Heſſe: Gedichte. 
Berlin, Grote. ) Supper: Dom Wegesrand. Heilbronn, Salzer. 7) Heffe: Von 
-der Seele. Sonderdruck. (Stettin, Volkshochſchule.) 

Sum Verkauf“) kommen beſonders in Betracht: Schuſſen: Dhilofophifche 
Kududseier (Schatgräber-d. 104). Heffe: Muſik des Einfamen (Heilbronn, Salzer). 
Hefie: Die Heimkehr (Wiesbadener Volksbücher Nr. 122). Hebel: Schatzkäſtlein 
(„Deutfhes Gut“ Nr. 8). Hebel: Alemanniſche Gedichte (Inſel⸗B. Nr. 254). 


*) Die mit verſehenen Bücher find. gleichfalls zum verkauf geeignet. 
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Dieſe Dortragsfolge follte als ein weltanſchauliches Präludium 
in dichteriſcher Form den neuen Dorlefewinter würdig einleiten, und 
dies tat ſie denn auch vorzüglich. Das ſehr herbe Schuſſenſche Stück 
rüttelte alle Hörer auf und ließ fie die Problematik des menſchlichen 
Daſeins, feine Rätſel⸗ und Sweifelhaftigkeit, auf deren Bedeutung für 
den „nordiſchen Menſchen“ ich mit einigen Einleitungsworten hin⸗ 
gewieſen hatte, quälend empfinden. Dann wirkte die treuherzige Hebelſche 
Anekdote, die es aber „in ſich hat“, mildernd und doch nicht im welt⸗ 
anſchaulichen Sinne beruhigend. Das tieftönige Abſchiedsgedicht von 
Wilhelm Buſch (welch ſchwermütige Ironie, daß er zwei Blinde „Auf 
Wiederſehen“ ſagen läßt !), die pathetifche Fuge Chriſtian Wagners 
und Heſſes naturhafter Aolsharfenklang erregten myſtiſche Schauer, die 
ſich dann klärten und beruhigten in der kleinen Supperſchen Geſchichte 
mit ihrem nachdenklichen Humor. Beſonders lehrreich war, daß die 
Heſſeſche Abhandlung „Von der Seele“ nach den rein poetiſchen Ge⸗ 
bilden durchaus nicht als „Proſa“ wirkte, ſondern einen auch im muſi⸗ 
kaliſchen Sinn vollen Ausklang bildete. Wie nachhaltig ihr Eindruck 
war, konnten wir nachprüfen, als wir mit Erlaubnis des Dichters das 
ſchwer zugängliche Stück (der „Kleine Garten“, in dem es urſprünglich 
ſtand, war nur in numerierter Auflage erſchienen und längſt vergriffen) 
als Manuſkriptdruck für unſere Hörer bald darauf herausgeben konnten. 
Es war und iſt heute noch lebhaft begehrt. 


2. 


Storm: Ein grünes Blatt)) 30 Min. 
Storm: Beim Vetter Chriſtian? ). 45 „ 

Aus: 1) Storm: Werke Bd. 1. 2. Braunſchweig, Weſtermann. ) Storm: 
Beim Vetter Chriſtian. — Die Söhne des Senators. Inſel⸗Bücherei Nr. 94. 

Sum Verkauf: Storm: Gedichte (Inſel⸗B. Nr. 242). Storm: Im Sonnen 
ſchein (Schatzgräber H. 104). 

Programm einer Mitarbeiterin, das auch ſolche Hörer befriedigt, 
die nicht allzuviel Molltöne vertragen. Da Storm ſonſt keine aus⸗ 
geſprochen humoriſtiſche Novelle geſchrieben hat, iſt zudem Vielen der 
„Vetter Chriſtian“ eine willkommene Überraſchung. Schon Gottfried 
Keller fchrieb an feinen Dichterfreund, an dem Wohlgefallen, das diefes 
„ganz fertige und erbauliche Werklein“ errege, in dem „ein vortreffliches 
häusliches £uftfpiel ſtecke von der feinften Sorte“, „wirke der Kontraft 
gegen Storms poetiſche, nordiſch melancholiſche Sachen mit“. 


3. 

Storm: Für meine Söhne (Gedicht) )))) 1 Min. 
Riehl: Der Märzminiſter )) i « „ 80 4 

Aus: ) Storm: Gedichte. Inſel⸗ ‚Bücherei Nr. N 2 Riejl: Aus der Ecke. 
Novellen. Stuttgt., Cotta. 

Sum Verkauf: Riehl: Dom Wandern (Schatzgräber⸗ k). 62). 

Die viel zu wenig bekannte Riehlſche Meiſternovelle (wie geiſtreich 
und doch ſchlicht und ſtraff iſt ſie aufgebaut!) wirkte ſehr zeitgemäß. 
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Einer allzu „aktuellen“ Auffaſſung war durch das Stormſche Einleitungs⸗ 
gedicht vorgebeugt, das den Blick von vornherein auf das Allgemein⸗ 
Menſchliche oder in dieſem Falle richtiger geſagt, auf das Allgemein⸗ 
Männliche einſtellte. 


4. 
Die Dichter und die Phantaſie. 

Goethe: Meine Göttin (Gedicht 2 Min. 
De Cofter: Die zwei Herzjoginnen'!) . . . . . 20 „ 
Maupaffant: Der u be a ea a Oe 
Kielland: Ein Affe) er ee en ee 
Cöns: Amalie) „ e Min. 
Hebbel: Traum und Poefie : a 

— Den Derftand in Ehren (Epigramme) e) 5 


Aus: !) De Cofter: Brabanter Geſchichten. Leipzig, Infel-Derl. ) Wane 
paſſant: Gef. Werke. Stuttgt., Dtſche. Verl.⸗Anſt. ) Kielland: Neue Novelletten. 
Leipzig, Reclam Nr. 2134. ) Löns: Der zweckmäßige Meyer. Hannover, Sponholtz. 
8) Hebbels Werke Bd. 1. Leipzig, Bibliograph. Inſtitut. 

Sum Verkauf: Maupaſſant: Ausgew. Novellen 5 Bde. (Reclam Nr. 4297, 
4315, 4424, 4698, 4913). Allerlei Tänze. Sonderdruck (Stettin, Volkshochſchule). 


Programm eines Mitarbeiters, das zugleich deſſen wiſſenſchaftliche 
Aus führungen in einer pſychologiſchen Arbeitsgemeinſchaft unſerer Volks 
hochſchule veranſchaulichen ſollte. Einleitung und verbindende Bemer⸗ 
kungen dienten dieſem Sweck noch beſonders. 


5. 
O, alte Burſchenherrlichkeit! 
J. 
Kayßler: Drei Reden) 15 Min. 
Dreyer: Vater und Sohn . . n 50. „ 
Difcher: Geſellſchaft (Gedicht) -! 9)ʒ 7ʒ ) 3 „ 


Aus: 1) Kayfler: Der Pan im Salon. Berl., Gſterheld. ) Dreyer: Lautes 
und Leiſes. Berl., Meyer & Jeſſen. *) Ehrler: Das ſchwäbiſche Liederbuch. Stuttgt., 
Strecker & Schröder. 


Sum Verkauf: Dreyer: Vater und Sohn (Wiesbadener Volksbücher Nr. 64). 


Die Kayßlerſche Skizze ift von überraſchender redneriſcher Kraft, 
wenn ſie mit guter ſtimmlicher Abtönung geleſen wird. Ohne daß der 
epiſche Fluß des Ganzen durch falſche Dramatiſierung zerſtört wird, 
muß jeder der drei Redner durch Tempo und Tonfall leicht charakteriſiert 
werden. In der Dreyerſchen Humoreske habe ich die erſten beiden 
Abſchnitte (bis zum „Einjährigen ⸗Examen“) ſtark zuſammengezogen. 
Das herrliche Viſcherſche Gedicht bildete einen ergreifenden Abſchluß, 
der doppelt tief wirkte, weil niemand auf ihn gefaßt war und ſich, 
gerade nach den vorhergegangenen Stücken, dieſer Stimmung doch nicht 
entziehen konnte. 
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6. 
O, alte Burſchenherrlichkeit! 
II. 
Dreyer: Mutter Thode!) ; ; 
Pres ber: Mein Patient) e eee 
Aus: 1) Dreyer: Lautes und Leiſes. Berl., Meyer & Jeſſen. ) Presber: 
Von Leutchen, die ich liebgewann. Stuttgt., Deutſche Verl.⸗Anſt. 
Sum Verkauf: f. Nr. 5. Presber: Das Eichhorn u. a. Satiren (Reclam 
Nr. 4215). | 
Programm eines Mitarbeiters. Beide Stücke find innerhalb des 
Tertes gefürzt worden. 


7. 
Franz von Wifi. 
Bett e: Franz von AUffifit) (Einleitung) 8 Win. 
JIſolde Kurz: Die Anfechtung. des heiligen Srangistus?) 
Legende. . 20 „ 
Federer: Das letzte Stündlein des papſtes ) 9 . 33 
Heſſe: Spruch!) In 


— Franz von Aſſiſi: Legende (, Santt Franziskus erklärt 
dem Bruder Teo, was vollkommene Freude iſt“) 
und „Sonnengeſang“ !) 8 8 10 Min. 

Aus: 1) Heſſe: Franz von Affifi. Berl., Schuſter & Löffler. vergr. 2) Iſolde 
Kurz: Legenden. Stuttgt., Deutſche Verl. Unf. 1) Federer: Das letzte Stündlein 
des Papſtes. Heilbronn, Salzer. ) Heſſe: Unterwegs. München, Müller. 

Sum Verkauf: Franziskus⸗Legenden (Inſel⸗B. Nr. 70). 

Es bleibt tief bedauerlich, daß Hermann Heſſe fein Büchlein über 
Franz von Aſſiſi nicht neu herausgeben will. Intereſſenten, denen kein 
Exemplar erreichbar iſt, wollen wir gern den „Sonnengeſang“ in Heſſes 
Nachdichtung gegen Erſatz der Abſchreibekoſten mitteilen. 


8. 
Totenfeft. 

Storm: Geh nicht hinein (Gedicht) 2 een. 2 Min. 
Rilke: Märchen vom Tod?) e we BERS ae oe I 
Hebbel: Requiem (Gedicht) 8 SR te ee te > 
C. F. Meyer: Über, einem Grabe (Gedicht) ee te le N ip 
Mörike: An eine Aolsharfe (Gedichttꝛ7ꝛ 1 „ 
Heffe: Der ſchöne Traum) „ oe ee. oe 

— Laändlicher Friedhof (Gedicht) ). „ 
Schäfer: Der Cellofpieler®) . . r 


Aus: 1) Storm: Gedichte. Insel Bacherei v Nr. 242, ) Rilke: Geſchichten vom 
lieben Gott. Leipzig, Inſel⸗Verl. ) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Chal. Vergr. 
4) Heſſe: Wanderung. Berlin, S. Fiſcher. *) Schäfer: 35 Anekdoten. München, 
Müller. | 7: 
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Sum Verkauf: Schäfer: Der Brief des Dichters und das Rezept des Land- 
ammanns. Sonderdruck (Stettin, Volkshochſchule). Heſſe: Von der Seele (Stettin, 
Volkshochſchule). | | 

Mit einer fchrillen Disharmonie beginnt das Programm und 
fteigt dann zu immer reicheren Harmonien auf. Die verflärte Traum: 
dämonie des Heſſeſchen „ſchönen Traumes“ und die gütige kontrapunk⸗ 
tiſche Weisheit des Schäferſchen „Celloſpielers“ bilden einen herrlichen 
Wechſelgeſang weltfrommen Croftes. 


9. 
Allerlei Seemannshumor. 


W. W. Jacobs: Keppen Ellerbohm! )))) 25 Min. 
— Der Bückling! . . : 2 2 18 „ 
Bonde: De drei SwienslSpp ?) 23 

Aus: 1) Jacobs: Der geprellte Schiffer. Stuttgt. Lutz. 3) Bonde: Schimanns- 
garn. Stuttgt., Deutſche Derl.-Unft. 

Sum Verkauf: Jacobs: Meppen Ellerbohm u. a. Erz. Ein voreiliges Experi 
ment u. a. Erz. (Wiesbadener Volksbücher Nr. 62 und 84). 

Dieſe drei ſaftigen, vorzüglich erzählten Seemannsſchnurren müſſen 
bei aller Bedächtigkeit der mundartlichen Geſpräche mit einer gewiſſen 
launigen Straffheit geleſen werden; beſonders der ungemein prägnante 
„Bückling“, bei dem, namentlich in dem flotten Tempo des Schluſſes, 
kein Wort zu kurz kommen darf, wenn die Hörer gleich beim erſten 
Hören ſeine ganze, überwältigende Komik erfaſſen ſollen. 


10. 
Weihnachten in Freud und Ceid. 


Ren Seidel: Der gute alte Onkel) 18 Min. 
Marx Möller: Der erfte Choral . . . 
Cangewieſche: Kaifer nn IV. Deitmachten 
Bröger: Zwei Bäume u a EI 
Fl er: Kriegsweihnachten 1916 . ; Gedichte W 
König: Weihnachten 1014 
Alb. W. Sellin: Wihnachtsabend in de Frömd 
Fritz Müller: Geſpräche nach auswärts) 9 „ 
J oh. Sam. Patzke: Das Kind e a 
nachtsmarkt ee e . 
Soozmann: Deitmachtsmänfee . . Gedichte) 4 
Warncke: Weihnachten a ae 
ee Weihnachtskapitel aus der „Stromtidd 20 „ 
: 1) Seidel: Vorſtadtgeſchichten. Stuttgt., Cotta. ) Teſch und Proſt: 

8 8 für Weihnachtsfeiern. Berl.⸗Lichterfelde, Vieweg. ) Fritz Müller: 
Fröhliches aus dem Kaufmannsleben. Deutſche Dichter; Ged. ‘Stiftg. Volksbücher 
Nr. 32. 

Sum Verkauf: Renter: Woans ick tau 'ne Fru kam (Schatzgräber H. 50). 
Skizzen zur alten Zeit (Schatzgräber H. 49). Ut de Franzoſentid (Wiesbadener 
Dolfsbiicher Nr. 61). De Wedd u. a. Läuſchen (Wiesbadener Volksbücher Nr. 142). 


n 


” 
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Korl Havermann aus „Ut mine Stromtid” (Schatzgräber H. 50). Heinrich Seidel: 
Die filberne Verlobung (Wiesbadener Volksbücher Nr. 108). 

Reiches und ſtimmungs volles Programm eines Mitarbeiters. Die 
Sahl der kleinen Stücke, die hier gewiſſermaßen als literariſcher Chrift- 
baumſchmuck empfunden werden mögen, iſt ſchon faſt zu groß. 


II. 
Mutterliebe. 


Schuſſen: Mutter‘) . ; oe ae oe Mi 
Mörike: An meine Mutter (Gedicht) 2) 7 2 

Ina Seidel: Die Mutter finnt bei der en (Serien) 
Miegel: Schöne Agnete (Ballade) “) : 
Schäfer: Der Pflegling®) . . u | 
Heidenftam: Gunnel die Beſchließerin e) i 

Aus: ) Schuſſen: Philoſophiſche Kuckuckseier. Schaggräber Heft 104. ) Moͤrike: 
Gedichte. Stuttgt., Strecker & Schröder. ) Ina Seidel: Gedichte. Stuttgt., Deutſche 
Derl.-Unft. 4) Miegel: Balladen und Lieder. Jena Diederichs. 5) Schäfer: 35 Anek⸗ 
doten. München, G. Müller. „) Heidenftam: Schwediſche Geſchichten. Schatz ⸗ 
gräber Heft. 74. 

Nach der pſychologiſch faſt überfein abgetönten, modernen Anek⸗ 
dote „Der Pflegling” — einer richtigen „Novelle“ im urſprünglichen 
Sinn des Wortes — wirkt Heidenſtams alfreske gemalte, altertümliche 
Heldenballade in Proſa mit ihrer koloſſalen, wortkargen Schlußgebärde 
doppelt erfchütternd und wahrhaft befreiend. Sugleich erweitern dieſe 
beiden Haupt: und Schlußſtücke die Idee der Mutterliebe weit über 
die landläufige Begrenzung hinaus. 


OT LO — 


O 
2 


12. 
Weihnachten. 
Roſegger: In der Chriſtnacht ! . . . . . 30 Min. 
Cagerlöf: Die heilige Macht?) . . . 10 „ 
Schieber: Ein altes Buch) . ti eer oe 


Aus: *) Rofegger: Als ich noch der Waldbauernbub war. Ausw. f. d. Ingend. 
Leipzig, Staackmann. ) Lagerlöf: Chriſtuslegenden. München, Langen. ) Schieber: 
Der Lebens- und Liebesgarten. Heilbronn, Salzer. 

Sum Verkauf: Lagerlöf: Die Geſchichte von Karr und Granfell (Schatzgräber 
H. 30). Die Geſchichte des Gänſemädchens Aſa und Klein Matts (Schatzgräber H. 40). 
Rofegger: Die Eheſtandspredigt (Schatzgräber H. 45). Schieber: Aus Kindertagen 
(Schatzgräber H. 26). Einen Sommer lang (Wiesbadener Volksbücher Nr. 189). 
Don der ſtummen Kreatur (Wiesbadener Volksbücher Nr. 172). 


Programm einer Mitarbeiterin. Die anſpruchsloſe Kindergeſchichte 
Rofeggers bereitete die Weihnachtsſtimmung vor, welche dann in der 
feierlichen, faft wie ein Bibeltext anmutenden Chriftuslegende der CLager⸗ 
löf voll zum Ausdruck gelangte, um in der Schieberſchen Erzählung 
zart und innig zu verklingen. 
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| 13. 
Don Ratfelnu und Träumen. 


Strauß Torney: Ahasver!) : 6 
Miegel: Die Mär vom Ritter Manuel 9. 4 
Deyfe: Die Schlange“). 2 
Hebbel: Traum) : 5 
— Herr und Knecht 5 Balladen und Gedichte, 2 „ 
Keller: Ein Schwurgericht“) 3 
Schüler: Die Geige) N 
Wildenbruch: Die letzte Partie ) 30 


Aus: 1) Teſch und Proft: 8 Dortragsfolgen für Weihnachtsfeiern. Berl. 
Lichterfelde, Dieweg. ) Miegel: Balladen und Lieder. Jena, Diederichs. ) Avenarius: 
Balladenbuch. München, Callbey. ) Hebbel: Gedichte. Inſel⸗Bücherei Nr. 59. 
5) Schüler: Balladen. Stuttgt., Cotta. „) Wildenbruch: Die letzte Partie. Berlin, 
Grote. 

Sum Verkauf: Strauß ⸗Torney: Bauernſtolz (Wiesbadener Volksbücher Nr. 68). 


Programm zweier Mitarbeiterinnen von ſtarker balladenhafter 
Wirkung. 


14. , 
Geheime Mächte. 


Supper: Mäuſe)))77) . 7 Min 
— Die Dachrinne) a ss at cy IB 
Mörike: Der Feuerreiter (Ballade) . e ee ae ee a A 
Goethe: Totentanz aati. VE wh WS ow & a: Je Wor # 
H. Kurz: Urfannm’). . 8 . et ir 
Aus: ) Supper: Dom woes sean Heilbronn Salzer ) Supper: Holunder⸗ 
duft. Stuttgt., Deutſche Derl.-Unft. ) H. Kurz: Erzählungen. Leipzig, Heſſe & Becker. 
Sum Verkauf: Supper: Wie der Adam ſtarb (Schatzgräber H. 64). Die 
neue Methode u. a. Erz. (Wiesbadener Volksbücher Nr. 150). Mörike: Gedichte 
(Inſel⸗B. Nr. 75). H. Kurz: Der Weihnachts fund (Hausbücherei der Deutſchen 
Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg. Bd. 8). Der Feudalbauer. Die beiden Tubus (Rheiniſche Haus⸗ 
bücherei Bd. 10). 


Die realiſtiſche Unheimlichkeit der beiden erſten (Proſa ⸗) Stücke ver- 
edelt ſich in den dämoniſchen Klanggebilden Worifefcher und Goetheſcher 
Verskunſt und wird köſtlich parodiert durch die draftifche Kalender⸗ 
geſchichte von Hermann Kurz, zu welcher der Totentanzhumor der 
Goetheſchen Ballade eine zwangloſe Überleitung bildet. 


15. 
Causbuben. 
Thoma: In den Ferien!) 9... II Min. 
Schmitthenner: Der Pfarrkranz ) bP he GS: cae ee a og 


Aus: Choma: ) Lausbubengeſchichten. München, Langen. ) Schmitthenner: 
Treuherzige Geſchichten (Deutiche Dichter-Ged.-Stiftg. Hausbücherei Nr. 44). 
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Sum Verkauf: Thoma: Bismarck. Kirta (Schatzgräber H. 80). Schmitthenner: 
Die Frühglocke (Deutſche Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg. Volksbücherei Bd. 22). Der Wom; 
Friede auf Erden (Wiesbadener Volksbücher Nr. 50). 

Eine kurze Einleitung gab einen Überblick über die S 
Rolle, die der „Jugendliche“ in der modernen Literatur fpielt, fei es, 
ſofern die Problematik dieſer Entwicklungsſtufe (der „Flegeljahre“) ins 
Tragiſche hinüberſpielt — was ja beſonders häufig in der Großſtadt 
der Fall iſt, wo der für die ſeeliſche Geſundheit gerade dieſes Alters 
notwendige natürliche „Spielraum“ fehlt (vgl. Wedekinds Frühlings ⸗ 
erwachen, Emil Straußens Freund Hein, Ebner ⸗Eſchenbachs Vorzugs 
ſchüler, Heſſes Unterm Rad, Leonhard Franks Räuberbande) — fei es, 
ſofern fie ſich im Komiſchen austobt und die Ausdrücke „Lausbub“ 
oder „Bengel“, übrigens ſchon in ſehr zartem Alter, zu bodenſtändigen 
Koſeworten werden können (vgl. Max und Moritz, Pliſch und Plum, 
Causbubengeſchichten). Die beiden obigen, in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung ſaftigen Geſchichten von den Honoratiorenſprößlingen Thoma 
und Schmitthenner, denen man die autobiographiſche Genugtuung ihrer 
Verfaſſer anſpürt, werden immer und überall von ſtärkſter erheiternder 
Wirkung ſein, wenn ſie mit beherrſchter Munterkeit (die Thomaſche 
Caus bubengeſchichte überdies am Schluß mit ſcheinheiliger Treuherzig · 
keit) geleſen werden. 


| 16. 
Menfch und Tier. 
I. 


Schuſſen: Der tote Fuchs! . . 2 2 2 s Min. 
Keller: Nachtfalter?) 


Heſſe: Der Schmetterling?) . ¢ Gedichte 5 „ 
Keller: Die Meine Paffion?) Ä Ä 
Dreyer: Müte und fein Freund) oe er dB ee 
Ebner⸗Eſchenbach: Krambambuli 5) . i uh. Gee ce ce eee 


Aus: ) Schuffen: Der geadelte Steinfchleifer. Trier, Ling. Seitbiicher Nr. 23. 
*3) Keller: Ausgew. Gedichte. Stuttgt., Cottaſche Handbibliothek. ) Heſſe: Mufif 
des Einſamen. Heilbronn, Salzer. ) Dreyer: Die Inſel. Leipzig, Staackmann. 
8) Ebner⸗Eſchenbach: Krambambuli (Wiesbadener Volksbücher Nr. 12). 

Sum Verkauf: Keller: Gedichte (Infel-B. Nr. 320). Heffe: Am Weg (Seit; 
bücher Nr. 24). 

Eine kurze Einleitung ſuchte Verſtändnis für die Cragik unſeres 
Mangels an kreatürlicher Verbundenheit mit dem Tiere zu wecken (val. 
Klages „Menſch und Erde“) und auf die poetiſche Schwermut der 
folgenden Tierſchickſale vorzubereiten. Nach der meifterhaften Schuſſen⸗ 
ſchen Skizze, deren faſt metaphyſiſches Grauſen jeden Hörer gleich in 
tiefſte Berührung mit der Tierheit bringt, wirkt das dunkeltönige 
Notturno Kellers, die ſüße Wehmut des Heſſeſchen „Schmetterlings“ und 
die franziskaniſche Heiterkeit der „Kleinen Paſſion“ wundervoll auf⸗ 
lockernd, um dann die tragiſche Wirkung der beiden e 
um ſo ſtärker hervortreten zu laſſen. 
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= | | 17. 1 
Wildenbru ch: Die Candpartie . . . 22.22.25 Min 
Schmitthenner: Der Seehund): 35 „ 


Aus: 1) Wildenbruch: Kindertränen. Berlin, Grote. ) Schmitthenner: Aus 
Geſchichte und Leben. Leipzig, Grunow. 


Programm einer Mitarbeiterin. Die zwei herzlich heiteren Kinder⸗ 
geſchichten ergänzen ſich auch landſchaftlich (nord⸗ und ſüddeutſch) ſehr 
hübfh. Die Wildenbruchſche Erzählung kann am Schluß, wo ihre 
Komik etwas, unterſtrichen“ wirkt, einige ganz kleine Kürzungen vertragen. 

18. 
Eltern und nen: 
Viebig: Am Totenmaar!). . 2. N N nee. 50 Min. 


Voigt- Diederichs: vater *) Sak N oa 20 a 
Ina Seidel: Mitunter in der tiefen Nacht 3) 
— Die Frau“) 


— Mutter und Mind ) .. f Gedichte 6 „ 
— Mutter und Töchter 4) > % 
— Ciſettchens Entführung) ) 20 „ 


Aus: ) Viebig: Am Totenmaar (Wiesbadener Volksbücher Nr. 13). 9) Doigt: 
Diederichs: Schleswig ⸗Holſteiner Tandleute. Jena, Diederichs. ) Ina Seidel: Ge⸗ 
dichte. Stuttgt., Deutſche Derlags-Anft. ) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Stuttgt., 
Deutſche Verlags⸗Anſt. 5) Ina Seidel: Hochwaſſer. Stuttgt., Deutſche Verlags⸗Anſt. 

Sum Verkauf: Doigt-Diederihs: Die Balſaminen und andere Erzählungen 
(Wiesbadener Volksbücher Nr. 85). Swiſchen Lipp und Kelchesrand (Wiesbadener 
Dolfsbäder Nr. 65). 


Programm eines Mitarbeiters. Das dichteriſch nicht eben be⸗ 


deutende, aber zierliche Biedermeierſtückchen von Ina Seidel bildete 
einen gefälligen e 


19. 
Märchen. 


Ander m n: Die roten Schuhe 1) .. . 12 Min. 
Volkmann⸗Ceander: Die ite weiber. Mühle 9 cc 4 
Anderſen: Wie's der Alte macht ) . 3h ee ew SE 
Volkmann⸗Ceander: Der kleine Vogel ) i . Bs 

— — Vom unſichtbaren Königreich 2) a 


Aus: N Underfen: Märchen. 2 Bde. Leipzig, Infel-Derl. ) * 
Leander: Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Leipzig, Breitkopf & Hartel. 


Sum Verkauf: Anderſen: Die Schneekönigin u. a. (Schatzgräber H. 66). 
Märchen (Wiesbadener Volksbücher Nr. 132). Der Sohn des Pförtners (Otſch. 
Ingendbücherei Nr. 107). Bilderbuch ohne Bilder (Inſel- B. Nr. 192). 

Programm einer Mitarbeiterin. Beide Märchendichter laſſen in 
den ausgewählten Stücken einen teils liebevoll ⸗ belehrenden, teils leicht 


2 2 2 


14 Dorlefeftunden 


ſatiriſchen Unterton anklingen, doch ohne daß die farbige Märchenwelt 
(namentlich in dem wunderſchön abgerundeten Märchen „Vom unſicht⸗ 
baren Königreich“) dabei zu kurz käme. Auch Erwachſene können ſich 
an der kindlich⸗tiefen Weisheit dieſer Märchen von Herzen erfreuen. 


20. 
Selma CagerlSf. . 
Der Untergang des ,Umivers”4) . . 2 . . 227 Min. 
Eine Gefchichte aus Aalftanäs 0 . ee we IGE cg 
Frau Mufila?) ) . en ee e ee ee 


Aus: !) Lagerlöf: Jeruſalem. 2 Bde. München, Kangen. ) Legenden und 
Erzählungen. München, Langen. ) Göſta Berling. München, Langen. 

Sum Verkauf: Lagerlöf: Die Geſchichte von Karr und Grauſell (Schatzgräber 
H. 30). Die Geſchichte des Gänſemädchens Ufa und Klein Watts (Schatzgräber H. 40). 


Das Programm diente zugleich als Ergänzung zu meiner gleich⸗ 
zeitigen Vortragsreihe in unſerer Volkshochſchule über Selma Lagerlöf 
und Verner von Heidenſtam. Für diejenigen Beſucher der Vorleſe⸗ 
ſtunde, welche jene Vortragsreihe nicht hörten, gab ich vor der Leſung 
des erſten Stückes einen knappen Überblick über den (recht loſen) 
Suſammenhang des „Univers“ -Kapitels mit der Haupthandlung des 
Romanes „Jeruſalem“ und vor der Leſung des zweiten und dritten 
Stückes über die Welt der Ekebyer Kavaliere. Das dritte Stück wirkte 
ſehr wohltuend in feiner myſtiſchen Innigkeit nach den ſtarken Er- 
ſchütterungen durch die beiden erſten Stücke. 


21. 
Kegenden. 
£agerlöf: Der Herr und der heilige Petrus!) . . . I' Min. 
— Das Vogelneſt?) . wat e e e 
— Das Schatzkäſtlein der - Kaiferin 3 „ « 1B = 
Keller: Tanzlegendchen?) See er TOS 5 


Aus: 1) Lagerlöf: Legenden und Erzählungen. München, Langen. “ Lagerlöf: 
Unſichtbare Bande. München, Langen. ) Keller: Sieben Legenden (Inſel⸗B. 
Nr. 322). 

Sum Verkauf: Sagerlöf: S. Progr. 20. Keller: Der Landvogt von Greifenfee. 


Gedichte. 7 Legenden (Inſel⸗B. Nr. 321, 320 und 322). Einzelausgaben der 
Novellen bei Cotta. 


Dal. den erſten Satz im vorigen Programm. Die drei Lagerlöf- 
ſchen Legenden wirkten vorzüglich in dieſer ſozuſagen hiſtoriſchen An⸗ 
ordnung, die zugleich vom rein ſakralen Monumentalſtil allmählich zu 
modern ⸗ironiſchem, aber doch religiös ernſt zu nehmendem Legendenton 
hinüberführte. Kellers weltanſchaulich und dichteriſch einzigartiges 
Meiſterwerklein ſchloß ſich dann ganz natürlich an. 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 15 


22. 
Schulgeſchichten. 

Fritz Müller: Die Oberprima . . . . 2 Min. 

— Der Familienaufſatz ) „ 12 „ 
ee , ye. ee eR we 2 ul wy 
Fritz Müller: Ather (Skizze) ) „2 „ 
Stinde: So ſünd de Jungs!“) a i 1 „ 
Gräbfe: Wo Korl Sonzal in as Min. dreemol 2 x 

Priigel: freeg °) wi Me Ge a 

Reuter: De dis‘). . Läufhen 2 „ 
Stillfried: Dat Werk der Finſternis 5) 2 
Reuter: Not: und Liebeswerke s!) I. > 


Aus: !) Fritz Müller: Klaffengold. Hagen, Rippel. ?) Fritz Müller: Worauf 
freuen wir uns jetztd Hagen, Rippel. ) Dreyer, Die Inſel. Leipzig, Staackmann. 
4) Fritz Müller: Kurzehoſengeſchichten. Stuttgt., Dtſch. Verlags⸗Anſt. 5) Dähnhardt, 
O.: Aus Marſch und Heide. Leipzig, Dunker. „) Reuter: Länſchen und Rimels. 


Programm eines Mitarbeiters. 


25. 
La ger löf: Der erfte im erſten Jahr des 20. e 1) 30 Min. 
Heidenftam: Heimwandernde Karoliner*) . . a 
— Caſſe Cucidors Cod) 22 „ 


Aus: 1) Lagerlöf: Ein Stück Lebensgeſchichte. München, Langen. ) Heiden- 
ſtam: Der Wald rauſcht. München, Langen. 

Sum Verkauf: S. Progr. 20. und Heidenſtam: Schwediſche Geſchichten (Schatz⸗ 
gräber H. 74). 

Vgl. den erſten Satz zum Programm 20. Für die Neulinge gab 
ich vor der Ceſung des zweiten Stückes einen kurzen Überblick über 
Heidenftams Bedeutung als Dichter der ſchwediſchen Geſchichte, ins⸗ 
beſondere der Seit Karls XII. Die letzte Erzählung leitete ich mit 
einigen Bemerkungen über die beſondere Art der ſchwediſchen Ro⸗ 
mantik ein. 


24. 
; Hüter der Kunft. b 
Berend: Herrn Klinferts Prüfung!) 10 Min. 


Maupaſſant: Eine e > „ 6 lo 
Heſſe: Der Korbftuhl?). . . u a u a a 
Fr. Huch: Hüter der Knft!) . . . . 2 2 15 „ 

Aus: !) Berend: Einfache Herzen. Leipzig, Dürr & Weber. Sellenbücherei. 
) Maupaſſant: Ausgew. Novellen. Leipzig, Reclam Nr. 4297, 4315, 4424, 4698, 
4913. ) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. vergr. ) Huch: Erzählungen. 
München, G. Müller. Vergr. 

Sum Verkauf: Hud: Der Gaſt (Schatzgräber H. 103). 

Die vier Satiren bilden in dieſer Reihenfolge eine reizvolle Kette: 
die literariſch unbedeutende, aber ſehr komiſche Geſchichte von Alice 
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Berend ſchafft die übermütige Stimmung, in der Maupaſſants kalt 
funkelnder Witz nicht als grauſam empfunden wird. Heſſes nachdenk⸗ 
lich ſeelſorgerliche Skizze übt dann in ihrer warmen, menſchlichen Ein- 
dringlichkeit eine (den meiſten Hörern als ſolche nicht zum Bewußtſein 
kommende) Kontraftwirfung aus, und Friedrich Huchs köſtliche Satire 
faßt noch einmal alle Humore zuſammen. 


25. 
Stieler: Ein Winteridyll ))))... . 35 Min. 
Ciliencron: Der Ausfihtsurm?) . . :::: 25 „ 


Aus: ) Stieler: Ein Winteridyll. Trier, Ling. Feitbücher Nr. 50. *) Lilien: 
cron: Poggfred (1. Kapitel). Berlin, Schuſter & Löffler. Werke Bd. 1. 


Programm eines Mitarbeiters. Beim „Winteridyll“ wurde das 
Kapitel „Kinderzeiten“ weggelaſſen. 


Anweilung für das Einordnen der Katalogzettel. 
(Für Volks büchereien.) 
Von Dr. Wilhelm Klein, Eſſen. 


Beim Einordnen der Katalogzettel in die Katalogkäſten habe ich 
es ſtets als einen Mangel empfunden, daß keine ausführliche und be⸗ 
ſonders nur für das Einordnen in die Käſten beſtimmte Inſtruktion 
vorhanden iſt. In den preußiſchen Inſtruktionen ſind die Paragraphen, 
die nur für das Einordnen der Settel in Frage kommen, nicht 
ſcharf von denen getrennt, welche das Ausſchreiben der Settel 
behandeln, fo dag ein Beamter, der mit der Einordnung betraut ift, 
ſich in Sweifelsfällen nicht leicht aus den preußiſchen Inſtruktionen Rat 
holen kann. In den „Grundlagen einer Inſtruktion für die Kataloge 
von Volks - und Stadtbüchereien“ von Lüdide und Pieth ift zwar den 
Regeln für das Einordnen in die Katalogkäſten ein beſonderer Abſchnitt 
eingeräumt worden; jedoch wurden ſie ſo ſtiefmütterlich behandelt, daß 
die Angaben größeren Dolfsbüchereien bei weitem nicht genügen können. 


Um dieſem Mangel abzuhelfen, habe ich aus den preußiſchen In⸗ 
ſtruktionen diejenigen Paragraphen, die für das Einordnen der 
Settel beſtimmt ſind, herausgeſucht, habe ſie zum Teil unverändert 
übernommen, z. T. (ſoweit nötig) verändert, gekürzt, erweitert oder in 
eine andere Form gebracht, z. T. nur als Anregung benutzt. Aber 
auch neue Paragraphen, die aus den Erfahrungen bei der Kruppſchen 
Bücherhalle entftanden, wurden hinzugefügt. Unverändert — mit Aus- 
nahme der Beiſpiele — wurden aus den preußiſchen Inſtruktionen 
übernommen die Paragraphen II (gleich § 171 der pr. Inſtruktionen), 
12 (172) und 33 (196). Geändert, gekürzt, erweitert, anders geformt 
oder als Anregung benutzt wurden die Paragraphen | (30), 2 (53 u. 
34), 3 (22, Abſatz 2), % (213), 5 (214), © (194), 7 (102 u. 210), 8 
(211), 9 (52), 10 (174), 13 (173), 14 (175), 15 (239), 17 (176), 22 (188), 
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24 (233), 25 (236), 27 (238), 30 (35), 34 (197), 35 (210). Neu find 
die Paragraphen 16, 18, 19, 20, 21, 23, 26, 28, 31, 32, 37 u. 38. 8 38 
hat nur dann Geltung, wenn Sachwort⸗ und Schlagmorttatalog nicht 
getrennt ine 

a) Derfafferfatalog. 

8 J. Maßgebend für die Einordnung ift das am Kopfe des Settels 
ausgeworfene Wort. Nach diefem wird alphabetiſch eingeordnet. (Wits 
ſcherlich, Waldemar. Mitſotakis, Johannes. Mitteilungen 
von Forſchungsreiſenden.) 

82. Die Buchſtabenfolge iſt die des deutſchen Alphabets, doch 
werden i und j nicht unterſchieden und diakritiſche Seichen nicht be: 
rückſichtigt. („Jeſus“ vor „Ignotus“. „France, Adam“ vor „France, 
Anatole“) 

§8 3. Die Umlaute werden in ihre Beftandteile aufgelöft, alſo 

ae, 6 S oe uſw., ferner § = ff. 

8 4. Abgekürzte Wörter gelten in ihrer vollen Form. Alſo St. = 
Sankt. 

85. In Siffern geſchriebene Zahlen werden behandelt, als ſeien 
fie in Buchſtaben ausgeſchrieben. (1870 = Achtzehnhundertſiebzig.) 

§ 6. Kompofita — mit oder ohne Bindeſtrich — gelten als ein 
Wort. (Goethe ⸗Geſellſchaft. Elſaß ⸗Cothringen.) | 

8 7. Nach der zur Zeit üblichen Rechtſchreibung wird eingeordnet, 
auch dann, wenn Vorlage und Settel eine andere Schreibweiſe zeigen; 
ins beſondere wird im Deutſchen bei ſchwankendem Gebrauche k und 3 
dem c, t dem th, f dem ph, ä dem e vorgezogen. (Alſo Katalog ſtatt 
Catalog, Tat ſtatt That, Joſef ſtatt Joſeph, Agypten ftatt Egypten.) 

88. Auch bei leichter fprachlicher Abweichung werden die ver- 
ſchiedenen Formen unter der zur Seit gebräuchlichſten Form vereinigt. 
5 unter Dierteljahrs-.) 

8 9. Für die Ordnung der gleichlautenden Familiennamen find — 
mit der in § 13 für Doppelnamen gegebenen Einſchränkung — die 
vornamen maßgebend. („Müller, Johannes“ vor „Müller, Karl“.) 

§ 10. Iſt die Ergänzung von abgekürzten Namen nicht möglich, 
ſo haben nicht ausgeſchriebene Namen den Vorrang vor den mit gleichem 
Buchſtaben beginnenden ausgeſchriebenen Namen. (Müller, 8 Müller, 
Felix; Müller, Fr.; Müller, Franz.) 

"811. Der perfönliche Name (Vorname) hat den Vorrang vor 
allen gleichlautenden Familiennamen. („Ernſt Herzog zu Braunſchweig“ 

r „Ernſt, Heinrich“ .) Ein als Pſeudonym gebrauchter Name, der 
an ſich ſowohl Vorname wie Familienname ſein kann, gilt als ien 
name. (Ernft, Otto.) 

8 12. Innerhalb der Gruppe desſelben perfönlichen Namens Raben 
die Träger eines perſönlichen Namens den Vorrang vor allen Trägern 
mehrerer perſönlicher Namen. („Ernft Herzog zu Braunſchweig“ 
vor „Ernſt Auguſt mong pon ee „Müller, Karl“ vor „Müller, 
Karl Friedrich“ .) | Ä ee a a, TE Saeaeh 
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813. Innerhalb der Gruppe desfelben Familiennamens haben 
die einfachen Namen den Vorrang vor allen Doppelnamen. (. müller, 
Johannes“ vor „Müller ⸗Guttenbrunn, Adam“ .) 


8 14. Verſchiedene Verfafjer mit demſelben Familiennamen, N 
vornamen fehlen oder vollſtändig gleich ſind, werden chronologiſch nach 
ihrem Geburts jahre geordnet. Verfaſſer, deren Geburtsjahr auch nicht 
annähernd feſtzuſtellen iſt, gehen voran. (Müller, Ernſt 1856. Müller, 
Ernſt 1857. Müller, Ernſt 1866.) 


§ 15. Steht ftatt eines Verfaſſernamens ein Suchwort am Kopfe 
des Derfafferzettels, fo hat es den Vorrang vor allen gleich⸗ 
lautenden Derfafjernamen. („Nord und Süd. Eine deutſche Monats ⸗ 
ſchrift“ vor „Nord, Emil“.) 


8 16. Seitſchriften mit gleichem Ordnungswort am Kopfe des 
Ver faſſerzettels werden unter ſich nach dem nächſten ſachlichen Stichwort 
geordnet. (Mitteilungen von Forſchungsreiſenden, Mitteilungen 
aus dem Muſeum der Stadt Effen, Mitteilungen zur vater ⸗ 
ländiſchen Geſchichte “.) 

817. Die Schriften desſelben Verfaſſers werden wie folgt geordnet: 

J. Die geſammelten Werke. 


2. Teilſammlungen (Ausgewählte Werke, Meiſterwerke, Nachge⸗ 
laff ene Schriften, Sammlungen einzelner Kategorien von Schriften 
wie „Dramatifche Werke“ u. dgl. 

3. Einzelſchriften, Fragmentſammlungen und Aus züge aus den 
Werken (Blumenleſen uſw.). 

4. Briefe. ö 

5. Werke, an denen der Verfaffer nur als Hrsg. Überf., Mit⸗ 
arbeiter uſw. beteiligt iſt. 

6. Werke, die unter den Verfaſſer geſtellt werden, obgleich er 
ſelbſt a nicht gefchrieben hat. (Bismarck in Wan 
Don....) 

8 18. In fich werden diefe Gruppen nach elende Beſimmungen 

geordnet: 

Geſammelte werke und Teilſammlungen werden unter ſich chrono⸗ 
logiſch nach Ausgaben und innerhalb dieſer nach den Nummern der 
Bände eingeordnet. Beſitzt die Bibliothek jedoch nur einen oder wenige 
Bände einer Sammlung, ſo werden dieſe Bände als Einzelſchriften 
behandelt, alſo alphabetifch nach ihrem Untertitel geordnet. 


819. Die Einzelſchriften desfelben Verfaſſers werden ſtreng alpha⸗ 
betiſch nach ihrem Titel geordnet (ſ. a. 88 50, 33—35). Muſikwerke 
aber werden nach Gattungen geordnet, Sonaten zu Sonaten, Symphonien 
zu Symphonien, wenn fie keinen beſonderen Haupttitel 
haben, falls alſo „Sonate“ uſw. nicht nur eine nähere Angabe zum 
Haupttitel iſt. (Beethoven: I. Symphonie; 2. Symphonie; 3. Symphonie 
uſw. Es wird hier nicht nach der alphabetiſchen Buchſtabenfolge der 
Worte „erſte, zweite, dritte“ geordnet. Dagegen bei „Strauß, Ein 
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Heldenleben, Symphonie“ wird der Titel „Ein e für die 
Einordnung maßgebend.) 

8 20. Begiſter - Bände, Atlanten uſw. eigen ſogleich nach den 
Werken, zu denen ſie gehören. (Auf die große Ausgabe von „Brehms 
Tierleben“ folgt das „Geſamtregiſter zu Brehms Tierleben“ danach 
erſt „Brehms Tierleben. Kleine Ausgabe.) 


8 21. Werke der bildenden Künſte und der Muſik ſtehen vor 
den ſchriftſtelleriſchen Werken desſelben Künftlers. (Leonardo da Vinci: 
„Mona Liſa“ vor „Das Buch von der Mlalerei“.) 


§ 22. Die Artikel „Der, Die, Das“ — gleichgültig in welchem 
Caſus fie ftehen — werden nicht beachtet, wenn der Titel der Schrift 
damit beginnt. [(Die) Eliriere des Teufels.] Steht er aber 
innerhalb des Titels, dann wird er bei der Einordnung berückſichtigt. 
(Auf „Das Tagebuch der Ottony von Helchberg“ folgt „Das Tagebuch 
des Bruders“ .) | 


8 23. Nicht zu verwechſeln hiermit find Titel, deren erftes Wort 
ein mit dem Artikel gleichlautendes Demonftrativ- oder e eee 
if. („Die unſere Hoffnung find“ .) 

§ 24. Die Ausgaben des Originals aan wie des Originals 
mit einer Überfegung haben den Vorrang vor den Überſetzungen. (Bei⸗ 
fpiel ſ. § 25.) Die Originale desſelben Verfaſſers werden unter = 
geordnet vor die Überſetzungen geftellt. 


8 25. Überfegungen ins Deutſche gehen den Überſetzungen in 
fremde Sprachen, die nach dem Alphabete der deutſchen Namen der 
Sprachen eingeordnet werden, voran. (Taine: „Histoire de la literature 
anglaise“, „Geſchichte der engliſchen Literatur“ „History of english 
literature“ .) 


§ 26. Verſchiedene Überfegungen in derſelben Sprache werden 
alphabetifh nach dem Namen des Überſetzers eingeordnet. (Dante: 
„ Komödie”. 1. Überf. von Gildemeiſter. 2. Überf. von Notter. 

3. Überf. von Streckfuß uſw.) 

8 27. Gekürzte Ausgaben (Volks ausgaben uſw. ), Bearbeitungen 
u. dgl. ſtehen hinter der vollſtändigen Ausgabe. („Ludendorff, Erich, 
Meine Kriegs erinnerungen. Vollſtändige Ausgabe“ vor „Ludendorff, 
Erich, Meine Kriegserinnerungen. Volksausgabe“.) 

§ 28. Ausgaben in Kurzfchrift ſtehen hinter der Originalausgabe 
oder, falls ſie Uberſetzungen ſind, hinter der Überſetzung in derſelben 
Sprache. n 

b) Schlagworttatalog. 

§ 29. Für den Schlagwortkatalog gelten auch die 88 18, 22— 23, 
26—28. 

8 30. Die Einordnung gefchieht alphabetifch in der Weiſe, daß 
die Titel als eine ununterbrochene Reihe von Buchſtaben betrachtet 
werden. (König, Der; König der Bernina, Der; N Droſſelbart; 
König Gambrinus.) 

2 * 
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„ 2 SS), Sind die Citel verſchiedener Werke gleich, ſo richtet ſich 
ihre alphabetiſche Folge nach dem Verfaſſernamen. (König, Der; von 
Joh, Hanns. König, Der; von Rosner, Karl.) 

8 32. Erläuterungen von Schriften u. dgl. ftehen fogleich hinter 
den Werken, zu denen fie gehören. („Wilhelm Tell. Don: Schiller“. 
„Wilhelm Tell. (Von Schiller.) Erläutert von Duentzer“.) 

8 33. Zufammengezogene Kompofita werden aufgelöft. (Staats: 
und Tebensgeſchichte — Staatsgefchichte.) 

884. Ebenſo werden behandelt Suſammenziehungen von Wörtern, 
von denen nur eines ein Kompoſitum iſt, oder die nur ein Wortbildungs- 
element gemeinſam haben. (Staats: und gelehrte Zeitung — Staats: 
zeitung. 5 | 

8 55. Wendungen, die in der Vorlage nicht als Kompoſitum 
behandelt find, werden trotzdem als ein zuſammengeſetztes Wort an- 
geſehen, wenn dies der heutigen Rechtſchreibung entſpricht. (Ein reäh 
Dollendeter =— en Früh vollendeter. ) 


Sachworttatalog. 


§ 36. Für den Sachwortfatalog gelten auch die 88 1—I5, 20, 
26—28, 32. 
EN, 8 57. Bei gleichlautenden Sach worten ere Schriften 
richtet ſich die alphabetiſche Folge nach dem Verfaſſer. („Monismus“ 
ſ. „Vogt, J. G., Das Geiſtes⸗ und Lebensproblem auf Grund einer 
realmoniſtiſchen Weltanſchauung. In: Revue, Polit. ⸗anthropolog. 
1907/08". Die Einordnung dieſes Settels unter die anderen Zettel 
mit dem Sachwort „Monismus“ richtet ſich nach dem Verfaſſernamen 
„Vogt“ und nicht nach dem Ordnungswort des Urzettels „Revue“.) 
Allgemeine Derweife gehen allen Setteln mit gleichlautenden Sachworten 
voran. („Daluta” ſ. a. „Deviſen“.) 

8 38. Gleichlautende Sachwort- und Schlagwortzettel werden in 
der Weiſe getrennt, daß die Sachwortzettel unter ſich alphabetiſch nach 
den Verfaſſern geordnet vor die nach ihren Titeln alphabetiſch geord- 
neten Schlagwortzetteln geſtellt werden. (Sachzettel: „Seele“ ſ. „Baſtian, 
Adolph, Die Vorſtellungen von der Seele“ f. „Dreyer, W., Die Seele 
des Kindes“. Schlagwortzettel: „Seele des Mädchens. Von Begeler, 
W.“ — „Seele Pierres, Die. Von Ohnet, Georges“ .) 


Der volkswirtschattliche Lehrfilm. 
Don Privatdozent Dr. Honigsheim, Direktor der Städt. Volkshochſchule Köln, 
I. Einleitung. Weſen und Grenzen des Cehrſilms. 

So heiß die Frage, ob das dramatifche Laufbild überhaupt zum 
Kunſtwerk umgeſtaltet werden kann, noch umſtritten wird, ſo groß iſt 
andrerſeits die Einmütigkeit darüber, daß der Film zu Eehrzweden 
außerordentlich gut verwendbar iſt. Deshalb braucht er durchaus nicht 
immer ſeinen älteren Bruder, nämlich das Stehbild, zu verdrängen. 
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Letzteres wird vielmehr gelegentlich den Vorrang behaupten, und zwar 
aus folgenden Gründen: Einmal werden Schulen nicht immer in der 
cage ſein, Kino ⸗Apparate zu benutzen, ein Hinführen von Kindern 
aber zu einem weiter abgelegenen Lichtſpielhaus wird eine organifche 
Eingliederung der Vorführung in den Unterricht, alſo gerade das, 
worauf es ankommt, illuſoriſch machen; zum zweiten aber läßt es der 
Film mit ſeiner Unruhe durchaus nicht immer zu der gewünſchten Der: 
tiefung kommen, insbeſondere nicht bei dem ſowieſo ſchon auf die 
Außenſeite der Veränderungen und nicht auf das Weſentliche der Dinge 
eingeſtellten Großſtadtkinde. Man wird alſo zuſammenfaſſend ſagen: 
Kommt es auf das in ſich ruhende Sein der Dinge an, fo iſt dem Steh- 
bilde, kommt es auf das Deutlichwerden von Bewegungsvorgängen an, 
ſo iſt dem Caufbilde der Vorzug zu geben. Auf unſeren Spezialfall 
übertragen, bedeutet dies zweierlei: Wenn es ſich im Wirtſchaftsleben 
um Bewegungen handelt, tritt der Film in ſein Recht; zweitens aber 
hat bei ſeiner Aufnahme ſowie bei ſeiner Suſammenſtellung der Ge⸗ 
ſichts punkt der Veranſchaulichung der entſcheidenden Bewegungsporgänge 
den Ausfchlag zu geben. Sehen wir nunmehr, wie diefe Grundſätze 
auf Inhalt, Form, Vorführungsart und Pubhkumsnjammien)egung ihre 
Anwendung finden. 


III. der volkswirtſchaftliche Cehefilm. 
Jl. Der Inhalt. 3 

Nur da, wo die Art der Bewegung weſentlich und auf dem Bilde 
erkennbar iſt, hat kinematographiſche Vorführung einen Sinn. Die 
negative Seite zuerſt erledigend, kann man alſo ſagen: Die einfache 
Schauſtellung von großen Kontoren und von Kaſſen, mit vielerlei in 
Bewegung befindlichen Geſtalten, von Hafenanlagen, in denen Schiffe 
aus- und einfahren ſowie nicht näher erkennbare Laſten fortbewegt 
werden, von Fahrzeugen, von deren Rädern und Schrauben man wenig 
ſieht, dies alles und manches andere könnte durch ein gutes Stehbild 
in ſeiner übrigens, pädagogiſch betrachtet, geringen Wirkſamkeit erſetzt 
werden. Volkswirtſchaftlich inſtruktiv iſt vielmehr die Art und vor 
allem die Verknüpfung der einzelnen Bewegungen, d. h. der Prozeß der 
Arbeitsteilung und der Arbeits vereinigung; wie die Tätigkeit der ein⸗ 
zelnen Arbeiter ineinandergreift, iſt weſentlich, oder, um ein Beiſpiel 
aus einer chemiſchen Fabrik zu nehmen: wie das eine Mädchen nur 
drei verſchiedene Bewegungen ausführt, um die an ſeine linke Seite 
her angebrachten, noch nicht vollendeten, zur Aufnahme von Präparaten 
beſtimmten Metallkapſeln in eine Maſchine einzuſchieben und in einen 
Behälter rechts von ihm hineinzulegen, wie andere die gefüllte Büchſe 
nur in fertig geſchnitten vorliegendes Einwickelpapier einſchlagen, und 
wie noch andere auf dieſes Paket nur beſtimmte Etiketten aufkleben 
uſw. — Auf dieſe Weiſe kann zugleich die Sonderart der einzelnen 
Induſtrien ſowie der großen und kleinen Betriebe innerhalb ihrer ge⸗ 
zeigt werden; ſo ferner, über die Einzelinduſtrie hinausgreifend, die 
ganze moderne Betriebskombination, d. h. die Verknüpfung von Wirt: 
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ſchaftszweigen, die bisher die einzelnen aufeinanderfolgenden Sfono- 
miſchen Prozeſſe geſondert ausführten, 3. B. die Gewinnung des Roh: 
produktes, die Verfertigung des Halbfabrikates, die Ausgeſtaltung des 
Fertigfabrikates, eventuell darüber hinaus den Verkauf des Produktes 
in Spezialgeſchäften, die unmittelbar an die Fabrik angegliedert ſind, 
3. B. in Fahrradgeſchäften u. a. m. Entſprechendes gilt naturgemäß 
von der Darſtellung des Handels; die Organiſation des Groß und 
Detailhandels, die Trennung und Verquickung aller Teile im Kram- 
laden, im Branchengeſchäft mit Filialen, nicht zuletzt im Warenhaus 
kann Objekt filmtechniſcher Wiedergabe fein. Nicht anders iſt es mit 
der Landwirtfchaft. Die öoͤkonomiſche Tätigkeit im Bauernhof, in der 
Genoſſenſchaft, die gemeinſchaftlich Maſchinen halt oder den Molkerei⸗ 
abſatz regelt, und auf dem großen Gut mit der rationaliſierten Arbeits 
teilung, ſeien als geeignete Gegenſtände genannt. Bei dieſen und bei 
vielen anderen möglichen kommt es immer auf den richtigen Blick⸗ 
punkt der Aufnahme an. Das aber führt uns zum zweiten Unter⸗ 
abſchnitt, zur Form. 
2. Die Form. 
A. Die einzelnen Bildfolgen. | 

Nicht der Standort des Künftlers und des Aſtheten, der ein mög⸗ 
lichſt eindrucksvolles, kompoſitoriſch eindeutiges Bild von Schrift, Ge- 
bäude, gefülltem Saal und ähnlichem bieten will, iſt zu wählen, ſondern 
derjenige des Pädagogen. Für ihn iſt das Deutlichwerden der Art einer 
Bewegung und der Verknüpfung ihrer mit der nächſtfolgenden oder 
mit derjenigen des Arbeitsgefährten das entſcheidende; äſthetiſche Wir⸗ 
kungen können in ſolchen Suſammenhängen direkt von dem, was hier 
weſentlich ift, ablenken; Geſamtbilder dagegen, aber ohne dieſe Neben 
arbeit, können unentbehrlich ſein. Das aber leitet uns zur Frage des 
Aufbaues eines ſolchen Films über. 


B. Der Auf bau. 


Er kann einen horizontalen Schnitt durch das Wirtſchaftsleben 
darſtellen, das heißt, er mag den ganzen Vorgang von der Sucht der 
Seidenraupe bis zum fertigen Gewandſtück, von der Gewinnung des 
Eiſens bis zur fertigen Lofomotive hin verfolgen; er darf aber auch 
den Querſchnitt durch eine chemiſche Fabrik und durch die ganze Fülle 
der in ihr bewältigten verſchiedenartigen Prozeſſe legen. Letztere Art 
von Bildſtreifen ermöglicht es, eine vergleichende und hiſtoriſche Be⸗ 
trachtung anzuknüpfen. Sie darf natürlich nicht aus künſtlich an den 
Haaren herbeigezogenen geſchichtlichen Reminiſzenzen beſtehen, vielmehr 
hat fie nur dann Wert, wenn fie anſchauliche Vergleichspunkte über die 
Vorteile und Nachteile der einzelnen Wirtſchaftsformen darbietet, 3. B. 
über den Arbeitsprozeß im Kleinladen, im Branchengeſchäft und im 
Warenhaus, oder über die Möglichkeiten, die dem landwirtſchaftlichen 
Großbetrieb, dem mittleren Bauern oder denjenigen Landleuten ge⸗ 
boten ſind, die ſich beſtreben, durch genoſſenſchaftliche Organiſation die 
Vorteile des erſteren zu erlangen. Ebenſo aber, wie man dann der 
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Darſtellung der Einzelprozeſſe das Geſamtbild, etwa der guts herrlichen 
Gebäude und danach des Bauernhofes, voraufſchicken wird, ſollte man 
wiederum die dargelegten Einzelheiten durch zuſammenfaſſende Über ⸗ 
ſichten, in Form ſogenannter Trickfilme, rekapitulieren. Einmal in Ge⸗ 
ſtalt lebender Statiſtiken; ſie veranſchaulichen die in Parallele zu ſtellenden 
Größenmengen der Ernten, der Betriebskapitalien, der beſchäftigten 
Kräfte uſw., und zwar in Form von verſchieden großen bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen, 3. B. in Geſtalt von Säcken, Menſchenſiguren, Geldbörſen 
ufw., welche vor dem Auge des Suſchauers entſtehen. Zweitens in 
Geſtalt lebender Karten. Auf ihnen wird z. B. deutlich, in welchen 
Gebieten mittelbäuerlicher Beſitz überwiegt; auch hier ift eine finnvolle 
Verknüpfung mit vergleichender und mit hiſtoriſcher Betrachtung mög⸗ 
lich; auf der gleichen beweglichen Karte kann die Wirkung der inneren 
Kolonifation und der Moorkultur oder etwa die Zunahme der Kar⸗ 
tellierung, der Betriebskombination und der Konzernbildung veran⸗ 
ſchaulicht werden. Alle dieſe Bilder, ſo lebendig ſie auch ſind, bleiben 
aber ſchließlich doch Abſtraktionen, müſſen alſo immer erſt den kon⸗ 
kreten Darſtellungen des Lebens ſelbſt folgen. Dieſer Grundſatz hat 
überhaupt allgemeine Bedeutung. Dementſprechend wird ſich die Reihen⸗ 
folge oft folgendermaßen abwickeln: 


Geſamtbild (die Fabrik oder die wichtigſten Arten nacheinander) 
Die einzelnen Arbeitsprozeſſe 
Die lebendige Statiſtik (Trickfilme) 
Die lebendige Karte (Trickfilme). 

Notwendigerweiſe iſt nun hiermit gelegentlich ein Sprung, wenn 
auch nicht im Gedankenzuſammenhang, ſo doch in der Bildfolge ſelbſt 
gegeben, und erfahrungsgemäß hat das ſeine Schattenſeiten. Sunächſt 
ſtellt ſich das ungeübte Auge nicht ſofort auf das verwandelte Gebilde 
ein; die Pſyche des Großſtadtmenſchen dagegen tut es, und gerade 
dies iſt ja beim Schund- und Deteftivfilm einer der erwünſchten Nerven⸗ 
reize. Denn dem durch achtſtündige ſchematiſche Arbeit einerſeits ab- 
geſtumpft, anderſeits ſenſationslüſtern gewordenen Weſen bietet es die 
willkommene Gelegenheit immer dann, wenn es einmal in Verſuchung 
kommen könnte, nun doch in der Dinge Weſen einzudringen, zur Außen⸗ 
ſeite der Begebenheiten abgelenkt zu werden. Da wir dies nun aber 
gerade nicht wollen, ſo müſſen Vorkehrungen dagegen getroffen werden. 
Hiermit aber find wir in die dritte Unterfrage eingemündet, in die⸗ 
jenige nach der Art der Vorführung. 


3. Die Vorführung. 

Der Großſtadtmenſch, der ſtets mit derſelben Elektriſchen fährt 
und deſſen Straßenfluchten nach dem gleichen Schema gebaut ſind, muß 
allerdings auf beſtimmte Dinge ſehr ſcharf achten, dabei aber doch nur 
auf einen viel begrenzteren Komplex von Erfcheinungen, als etwa der 
ſelbſtändige Handwerker oder gar der Landwirt. Es iſt nicht unmöͤg⸗ 
lich, daß das viſuelle Gedächtnis in der induſtrialiſtiſchen Welt ab⸗ 
genommen, ſicher iſt, daß ihr Mitglied die Fähigkeit zu ſehen weit⸗ 
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gehend eingebüßt hat und z. B. nur felten fähig ift, auch nur zu ere 
faſſen, was alles ftofflih auf einem Bilde enthalten if. Dies gilt 
ſchon von Jugendlichen im Pubertätszeitalter, alſo ſogar für die Seit, 
in der nach der ſehr plötzlich eingetretenen Veränderung des Blick⸗ 
punktes der Außenwelt gegenüber die unmittelbarſte In ⸗Beziehung⸗ 
Setzung zu letzterer Platz greift, es trifft auch ſchon in Bezug auf die 
Betrachtung des ſtehenden Bildes zu, wie viel mehr erſt wird man es 
dann vom Erwachſenen behaupten, bei dem der Prozeß des Umrechnens 
und der rein zweckrationalen Einſtellung ſchon weiter vorgeſchritten iſt, 
und wie wird es ſich dann bei dieſem erſt dem bewegten Bilde gegen⸗ 
über verhalten. Wenn letzteres als Kinodrama ſolchen Anklang ge⸗ 
funden hat, ſo doch nur, weil es durch die Schnelligkeit den Beſchauer 
niemals zur Vertiefung in das Dargeſtellte gelangen, und weil es ihn 
gerade das zu Geſicht bekommen läßt, was er zu ſehen wünſcht, das 
Leben nämlich, das er, bzw. das fie zu leben ſich ſehnt, viel Kleider- 
luxus, viel Dienerſchaft und dauernd wechſelnde Sexualia. Die Folge 
von all dem für unſer Problem iſt dieſe: Ebenſo, wie der heutige 
Menſch tatſächlich einen zuſammenhängenden Vortrag gar nicht auf: 
zunehmen vermag, ſo kann er auch den ſtofflichen Inhalt eines Films 
gar nicht ſehen. Es muß ihm alſo klargemacht werden, worauf es 
ankommt. Da es ſich hier zudem nicht um einen künſtleriſchen Stim⸗ 
mungsgehalt handelt, der durch eine Kommentierung vernichtet werden 
könnte, ſo wird alſo durch die Erklärung nichts geſtört. Letztere kann 
aber nicht in Form einer Projizierung eines Textes auf die Filmwand 
gegeben werden. Denn einmal bedeutet die Abwechſlung von Bild und 
Wort entweder eine Augenermüdung oder einen Nervenreiz, der das 
ruhige Gleichmaß der Einſtellung ſtört; außerdem aber entſteht infolge 
der Aufeinanderfolge von Bild und zugehörigem Text kein einheitlicher 
Eindruck, vielmehr erfordert ſie, daß jenes vorher Geſehene durch 
einen forcierten Prozeß erſt wieder ins Gedächtnis zurückgerufen werde. 
Das aber wird wiederum ein Ablaſſen der Spannkraft zur Folge haben. 
Bleibt alſo nur das Mittel der mündlichen Erklärung, und zwar auf 
zweierlei Weiſe: erſtens gleichzeitig mit dem Seigen des Streifens bei 
reichlicher Verwendung des Stillſtehapparates; zweitens aber nach einer 
Bildfolge. Durch letzteres wird die notwendige Pauſe für das Auge 
gegeben und das in ſeinen unliebſamen Folgen oben gejchilderte 
Springen von einem Geſichtseindruck zu einem ganz verſchieden ge⸗ 
arteten vermieden. Bei einem längeren Sprechen zwiſchen den einzelnen 
Bilderfolgen würde aber der auf Sehen eingeſtellte Menſch ungeduldig. 
Außerdem aber ließe ſich ſchwer feſtſtellen, ob der Redner nicht Begriffe 
verwendet und Vor ausſetzungen macht, die bei feinen Hörern nicht an: 
gebracht find. Demnach kann der volkswirtſchaftliche Lehrfilm in der 
oben geſchilderten Art wirklich nur im Rahmen eines ökonomiſchen 
Kurſus, alſo nicht als Einzelvorführung oder auf dem Volksunter⸗ 
haltungsabend, zur vollen Wirkung gelangen. Vorher muß vielmehr 
durch Anknüpfung an das bei den Teilnehmern vorhandene Wiſſens⸗ 
material und unter Anlehnung an die in ihrem Lebenskreiſe maß⸗ 
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gebenden Intereſſen langſam zu den andern Dafeinsiphären, die im 
Bilde vorgeführt werden ſollen, hingeleitet werden. Dieſe induktiv 
vorgehende nationalöfonomifche Vorarbeit wird eine längere oder 
kürzere ſein, je nach der Vorbildung und nach der Einheitlichkeit des 
Ceilnehmerfreifes. Hiermit aber find wir zum vierten Punkt gelangt, 
zur Betrachtung des Publikums, für welches dieſe Art von n Filmen in 
Frage kommt. 
4. Die Teilnehmerſchaft. 


Der Bildſtreifen ſetzt als ein in ſich geſchloſſene⸗ Ganzes ein 
Publikum voraus, deſſen Einheitlichkeit vorher im Unterricht durch 
Aufbau einer gemeinſamen Erkenntnisbaſis geſchaffen worden iſt. Eine 
ſolche iſt einigermaßen an Fortbildungsſchulen und oberen Klaſſen von 
<ehranftalten vorhanden. Hier kann jenes dürre Gerippe des ſtaats ; 
bürgerlichen Unterrichts auf dieſe Weiſe eine, wenn auch durchaus nicht 
genügende und die Gemeinſchafts⸗ und Produktions ſchule erſetzende, ſo 
doch wenigſtens einigermaßen belebende Förderung gewinnen. Aller⸗ 
dings müßten ſich dann die Kino-Apparate in der Schule befinden, weil 
ſonſt die Einheitlichkeit des Unterrichts zerriſſen wird und weil ſich auf 
dem langen Wege zur Lichtbildbühne ganz andere Einſtellungen er: 
geben. Erſt recht kommt dieſe Art von Lehrfilm für Hochſchulen, 
| zweckrationale Fachſchulen, Gewerkſchafts inſtitute und Volkshochſchulen 
in Betracht. Bei letzteren wird gerade wegen der völligen Uneinheit- 
lichkeit der Teilnehmer ſeine Eingliederung in einen geſchloſſenen Kurſus 
notwendig, dann allerdings auch von großem Segen ſein. Damit 
hätten wir eine letzte Frage angeſchnitten. 


III. Schtuß. 


Der Ne e Wert des ee | 
Cehrfilms. 

Man könnte vielleicht den Einwand erheben: Bei allem Gefagten 
handelt es fih doch nur um eine Steigerung des Intellekts; Volks⸗ 
bildung aber und insbeſondere die neue Volkshochſchule haben die 
Hebung der irrationalen Kräfte des Gemiites zum Siel. Sunächſt iſt 
letzteres eine zum mindeſten einſeitige Behauptung, und allen ver⸗ 
zweifelten Neu⸗Romantikern zum Trotz ſei hier nochmals der Wert der 
Wiſſenſchaft innerhalb ihrer Sphäre, und nicht zuletzt im Volksbildungs⸗ 
weſen, hervorgehoben. Und derjenige, für den das Wort Sachlichkeit 
auch ein erſtrebens wertes Ziel der Erziehungsarbeit darſtellt, wird zu⸗ 
geben müſſen, daß gerade das von uns empfohlene Mittel einen Weg 
dazu bedeutet. Wo heute jeder von Sozialiſierung, Unproduktivität der 
kaufmänniſchen Angeſtellten, glänzender Tage und menſchenwürdigem 
Daſein der Arbeiter, Notwendigkeit und Vorzügen der Arbeitsteilung, 
Achtſtundentag in der Candwirtſchaft u. a. m. redet, iſt wenigſtens eine 
Kenntnis der tatſächlichen Suſtände erforderlich. Durch das Wort 
allein wird aber das Weſentliche nicht evident, Reifen und. Betrachten 
an Ort und Stelle find heute meiſt ausgefchloffen. Da bleibt ſchließlich 
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der Film das einzig mögliche. Es ſoll hier gewiß nicht ein ſentimen⸗ 
tales Cied von der Klaſſenverſöhnung oder von der Annäherung von 
Stadt und Land geſungen werden, aber es iſt doch gut, wenn alle 
dieſe Kreiſe wenigſtens ein plaſtiſches Bild von den Dingen vor Augen 
haben, bevor fie darüber aburteilen und irgend etwas mit einer Hand: 
bewegung abſchaffen; nachher können ſie dies ja immer noch tun. Und 
wenn er nichts anderes bedeutete, als daß er ihnen zuerſt den Einblick 
in die fachlichen Suſammenhänge erleichterte, ich glaube, ſchon dann 
Rate ne en Lehrfilm eine gute Arbeit geleiftet. 


neues vom amerikanifchen Film. 
Von Dr. G. Kemp-Memel. 


Helmer Key, ein ſchwediſcher Journaliſt, der ſich zu Studienzwecken mehrere 
Monate in Amerika aufgehalten hat, berichtet in ſeinem vor kurzem erſchienenen 
Buch „Amerika⸗Reiſe“ über feine Eindrücke und Beobachtungen. Während das 
Buch das amerikaniſche Bibliotheksweſen mit wenigen nur belangloſen Notizen 
ſtreift, bringt es, wenn auch knappes, ſo doch höchſt intereſſantes Material zum 
Kinoproblem, das an dieſer Stelle zur Kenntnis gebracht werden foll. Key erörtert 
die Frage, ob Film und Theater ſich feindlich gegenüberſtehen, und kommt zu Ex⸗ 
gebniſſen, die nicht nur für amerikaniſche Verhältniſſe bedeutungsvoll find, Er er⸗ 
wähnt kurz den äſthetiſchen Standpunkt eines amerikaniſchen Theaterhiſtorikers, der 
die Anſprüche des Films auf Kunftwirfung rundweg ablehnt und die Meinung ver⸗ 
tritt, daß der Film einer der größten Feinde des Theaters ſei, weil das Theater 
im Gegenſatz zum Film eine lebendige Inſtitution iſt, die das Leben in menſch⸗ 
licher Form wiedergibt. Praktiſch liegen die Dinge in Amerika ſo, daß man viel⸗ 
fach die an fi richtige Theorie dieſer mit äſthetiſchen Gründen kaum anzu⸗ 
zweifelnden Tatſache zu überwinden beſtrebt iſt. Das kommt beſonders darin zum 
Ausdruck, daß ein Juſammenſchluß der großen Filmgeſellſchaften zum Swed des 
Ankaufs der beſten Neupyorker Bühnen geplant iſt. Die Theater ſollen dann auf 
eigene Rechnung weitergeführt und dadurch ein doppelter Erfolg erzielt werden. 
Einmal nämlich find die Filmgeſellſchaften bemüht auf dieſe Weiſe ihr Schanfpieler- 
perſonal beſſer und billiger auszunutzen, dann aber wünſchen ſie hierdurch eine 
Kontrolle über die dramatiſche Produktion auszuüben um dieſe für ihre Zwecke zu 
beeinfluſſen. Der zweite Punkt bringt in das ſcheinbar von allen Seiten beleuchtete 
Kinoproblem ein Moment hinein, das für europäiſche oder doch wenigſtens deutſche 
Derhältnifje zunächſt etwas ganz Unfaßbares bedeutet. Man begreift, um was es 
ſich handelt, wenn man ſich vor Augen hält, daß ein amerikaniſches Theater mit 
völlig anderen künſtleriſchen Anſprüchen zu rechnen hat, als ein europäiſches. Das 
amerikaniſche Theater lebt von Senſation und Sentimentalität, zwei Motiven alſo, 
die es der Welt des Kinos fo nahe wie moglich ſtellen. Für den Siegeszug des 
Kinos kann nichts bezeichnender ſein, als dieſer amerikaniſche Plan, der nichts Ge⸗ 
ringeres als eine entgültige Entthronung des Theaters bedeuten würde. Das Hino, 
das vor 20 Jahren noch einflußloſes Proletariat war, das ſich dann in gänzlich 
verfehlter Einſtellung abmühte, es dem Theater gleichzutun, drückt die Bühne 
entſchloſſen an die zweite Stelle und nimmt für ſich die Rolle des Herrſchers in 
Anſpruch. Dom Standpunkt der Kinogeſellſchaften dürfte der Gedanke ganz zweifel 
dos konſequent und erfolgverſprechend fein. Denn wenn es wirklich, wie Key nach 
den Angaben eines Neuporker Filmvertreters ausführt, ſchon große Schwierigkeiten 
macht, noch geeignete Stoffe zu finden, die ſich zur Verfilmung eignen, wenn die 
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Naturfilme ſich auf die Dauer nicht als zugkräftig erweiſen, und auch die Detektiv⸗ 
und Trickfilme an Anziehungskraft verlieren, dann liegt es nahe, das Kino vom 
Theater, das eben doch zugeſtandenermaßen die größere Fähigkeit der Lebens⸗ 
geſtaltung beſitzt, befruchten zu laſſen. Hey iſt ſo naiv, ſich der Anſicht des ge⸗ 
nannten Filmvertreters anzuſchließen: Wie dieſer hält er eine Renaiffance des 
Theaters durch das Zuſammengehen mit dem Film für möglich. Eine neue 
dramatiſche Produktion werde dadurch geſchaffen. Tatſächlich handelt es ſich doch 
wohl um eine ebenſo raffinierte wie ſkrupelloſe Spekulation des Filmkapitals. Man 
ſieht eine Baiſſe im Filmgewerbe kommen, aber in echt amerikaniſchem Optimismus 
unterwirft man ſich dieſer Ausſicht nicht fataliſtiſch, ſondern dreht den Spieß um 
und zwingt dem Konkurrenten die willenloſe Abhängigkeit auf. Die Macht des 
Cruſtes erſtreckt ſich alſo auch auf die Dinge der Kultur. Wie lange noch, dann 
wird Europa es auch dazu gebracht haben’ 

Was Key ſonſt berichtet, iſt als Symptom für die durch die Entwicklung 
des Filmweſens bedingte kulturelle Lage nicht ſo bedeutſam, vermag aber auch ſo 
zu intereſſieren. Da hören wir, daß die großen Filmgeſellſchaften dazu über⸗ 
gegangen find, aus Muſik, Tanz und Film gemiſchte Programms einzuführen und 
daß in den vornehmſten Kinos bereits große Symphonie ⸗Orcheſter engagiert und 
Orgeln eingebaut find. Erſt in der zweiten Hälfte des Programms kommen die 
Filmvorſtellungen an die Reihe. Ich glaube, daß dies weniger, wie Key annimmt, 
auf das allmähliche Schwinden des im Film liegenden Stimmungsmoments als 
auf die Neigung des Amerikaners zu Monſtreveranſtaltungen zurückzuführen iſt, 
wie man ſie von Barnum und ähnlichen Dingen her kennt. Richtig dürfte aber 
die Bemerkung fein, daß zur Hebung des Intereſſes für den Film auch der Weiter- 
ausbau der Filmtechnik erforderlich iſt. In dieſer Hinſicht wird ja in Amerika viel 
experimentiert, fo augenblicklich mit dem ſprechenden Film, alſo dem Film in Der- 
bindung mit einem Grammophon. Hey bemerkt dazu ſehr treffend, daß dieſer 
Kombination kaum eine ſehr lange Lebensdauer beſchieden fein werde, da der 
ſprechende Film nur zu recht kurzen Vorführungen gebraucht werden kann. Der 
Film muß raſch ablaufen, durch das Hinzutreten des Wortes gewinnt er ein lang» 
ſames Tempo, das ſchwerlich viel Sympathie finden wird. Wichtiger ſeien die 
Verſuche mit farbigen Filmen, die freilich auch noch nicht zum Abſchluß gelangt 
find. Lohnend erſcheint Key die Anwendung des Filmbildes für die Wirkung des 
Aundhorizontes auf der Bühne. Leider vermißt man Ausführungen über die Er 
fahrung mit Lehrfilmen. Er erwähnt wohl gelegentlich eine öffentliche, übrigens 
im Freien ftattfindende Vorführung von naturgeſchichtlichen Filmen über die Sauna 
und Flora des Hoſemite⸗Tales, das iſt aber auch alles. Vielleicht haben feine 
Hinogewährsmänner Wert darauf gelegt, den leichtgläubigen Laien lediglich für 
ihre oben angeführte kulturelle Transaktion zu intereſſieren und ihn nachträglich 
für einen Plan Reklame machen zu laſſen, deſſen Übertragung auf unſere Der- 
hältniſſe den Sieg Amerikas über Europa vervollſtändigen und verewigen würde. 


Bücherſchau. 

Da bei der neuen Erſcheinungsweiſe der B. und B. in jedem Heft eine große 
Anzahl von Beſprechungen zuſammenkommt, ſollen fie in Zukunft der beſſeren 
Überſichtlichkeit wegen folgendermaßen gegliedert werden: 

A. (Autoren-) Sammelbeſprechungen. 
B. Wiſſenſchaftliche Literatur: | | | 
1. Religion, Philofophie, Erziehung (einfchl. Berufsberatung und 
Bildungspflege). 
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2. Geſchichte, Kulturgeſchichte; Biographie, eee und et 
innerungen. | 
5. Staat, Politik, Wirtſchaft. 
4. Sprach- und Literaturkunde, Cheater. 
5. Bildende Kunſt, Muſik, Lichtſpiel. 
6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 
7. Naturwiſſenſchaft, Technik. 
8. Verſchiedenes (Spiel und Sport, Geſundheitsletke, Kalender und 
Almanache). 
C. Schöne Literatur: 
1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur * 
vor 1880). 
3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 
D. Jugendſchriften: 
1. Bilderbücher, Kinderreime. 
2. Märchen, Sagen. l 
3. Erzählungen. 
4. Belehrende Schriften. 


. A. Nutoren - Sammelbeſprechungen. 
Wilhelm Poeck. 


Poecks ſchriftſtelleriſcher Werdegang iſt bezeichnend für viele unſerer modernen 
Autoren: ein vielverſprechender und von der Kritik ſehr gelobter Anfang, und dann 
ein allmähliches Hinuntergleiten in eine leichte, manchmal könnte man ſogar ſagen 
ſeichte und flüchtig hingeſchriebene Unterhaltungslektüre. Schade! Denn daß er 
etwas kann, das hat er bewieſen durch feinen „Islandzauber“, „De Herr Innehmer 
Barkenbuſch“, „In de Ellernbucht“, „Simon Külpers Kinder“, „Trina Groots 
Vermächtnis“. 

Swei charakteriſtiſche Füge laffen ſich durch Poecks ganzes Schaffen e 
verfolgen: er iſt Humorift, und er iſt Heimatſchriftſteller. 

Sein Humor iſt nicht von jener feinen und tiefen Art eines Raabe oder 
Gottfr. Keller, ſondern, dem Milien der meiſten feiner Werke entſprechend, derb und 
lant, oft grotesk; vielfach gibt er nur Sitnationskomik; feinfühlige Leſer werden 
durch dieſe grobſchlächtige Art abgeſtoßen, da ſie nicht ſelten ſogar zu den Platt⸗ 
heiten der Straße hinabſteigt. Einfache und literariſch nicht fo anſpruchs volle Lefer 
jedoch lieben dieſe derb⸗komiſche Art der Darſtellung ſehr. Bei ihnen findet P. die 
meiſten Anhänger. 

Als Heimatſchriftſteller der niederelbiſchen Waffertante hat P. 
ſein Beſtes gegeben. In trefflichen Milieuromanen hat er Land und Volk diefer 
Gegend dargeſtellt. Entſchieden einen Fehlgriff bedeuten dagegen feine beiden 
Nalligromane „Sinkendes Land" und „Im Kampf um die Heimat”; beide geben 
ein ganz verzerrtes Bild von der Art der Halligbewohner. 

P.s Romane ſind faſt durchweg ſpannend erzählt und nicht ungeſchickt auf⸗ 
gebaut. Er liebt es, verſchiedene Fäden der Handlung nebeneinander herzufpinnen, 
fie ſchrittweiſe fortzuführen und ſie am Schluß zu einem meiſt „guten Ende“ zu 
verknüpfen. Dieſe Art der Hompoſition erhöht zwar für den einfachen und. nur 
ſtofflich intereſſierten Leſer die Spannung ungemein, zeigt aber zugleich, daß P. 
meiſt lediglich auf „Unterhaltungswirkungen“ aus iſt. 

Bei der folgenden kritiſchen Sichtung der einzelnen Werke bin ich von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß wir angeſichts der Nachfrage nach humoriſtiſchen 


Wilhelm Poed von Dr. H. Kock, Stettin. 29 


Werken, die gerade heute begreiflicherweiſe größer ift als je, lieber zu weit⸗ als zu 
engherzig (vom künſtleriſchen eee aus) ſein ſollen. 


Für ſämtliche Büchereien kommen in Betracht: 
JIslandzauber. Erzählung. Hamburg, Janſſen, 1904. 

Die Geſchichte, wie der einfache Fiſcher Björn die ſtolze Aslang, die Tochter 
Finnurs vom Oddurhofe, eines der reichſten Bauernbeſitze auf Island, zur Fran 
gewinnt. Was dem Buche ſeinen beſonderen Wert verleiht, ſind die kräftigen 
und bilderreichen Naturſchilderungen, vor allem die Darſtellung des Sturmes auf 
offenem Meer, die fi in ihrer elementaren Wucht und dramatiſchen Kürze den 
beſten dichteriſchen Leiſtungen auf dieſem Gebiet zur Seite ſtellen kann. 


De herr Innehmer Barkenbuſch und andere Geſchichten von 
der Waterkant. 4.—6. Canfend. Hamburg, Glogau, 1921. 
Voöſtliche, meiſt plattdeutſche Humoresken. Vorzüglich zum Vorleſen geeignet. 
In de Ellernbu cht. Roman aus der Hamburger Elbmarſch. ee 
Engelhorn (1917). 
In dieſem plattdeutſch geſchriebenen Milieuroman gibt P. ein fo vorzügliches 
Bild ans dem Leben der kleinen Leute, daß man die romanhafte Liebes⸗ 
geſchichte von dem Dienſtjungen und der Tochter des Ellernbuchtbeſitzers gern in 
Hauf nimmt. 


Simon Külpers Kinder. Ein Fiſcherroman von der Nordfee. Leipzig, 
Grunow, 1910. 

In den Kampf der Pagenſander Fiſcher mit der Nordſee und in das Ringen 
um die Exiſtenzmöͤglichkeit find die Seelenndte und Kämpfe einer Fiſcherfrau 
hineinverwoben mit einer für P. leider ſeltenen tiefen Erfaſſung des pfycho 
logiſchen Problems. 


Trina Groots Vermächtnis. Roman aus der Hamburger elbmarſch. 
Stuttgart, Engelhorn, (1912). (S. S. leider vergriffen.) 

Dieſe packende Tragödie aus dem Leben iſt das Beſte, was P. bisher geleiſtet 
hat: der heroiſche, aber vergebliche Kampf der Dienſtmagd Trina Groot, das 
Beſttztum der Familie Wübbe, die ſich dem Schnapsteufel ergeben hat, zu halten. 
Sie ſtirbt ſchließlich mit der Aberzengung, daß fie das Verſprechen, das fie ihrer 
Dienftherrin auf dem Totenbett gegeben hat, nicht hat einlöſen können. 


Der Kriminalfutter Eine tolle Seegeſchichte. Leipzig, Grunow, 1919. 
Die bunte, abenteuerliche Handlung iſt reich an Situationskomik, die aber 

bisweilen zu derb und zu ſehr an den Haaren herbeigezogen iſt und deswegen 
auf manchen Sefer abſtoßend wirkt. Man könnte die Geſchichte als eine — bei: 
nahe zu — groteske Karikatur des Hamburger Poetentums dritten und vierten 
Ranges bezeichnen. 

Poggenkönig un Däbelsprinzeffin. Luſtige plattdeutſche märchen für 
jung und alt. Hamburg, Glogan, 1921. Dal. B. u. B. 1, 162. 


Außerdem kommen für mittlere Büchereien in Frage; | 


Schickſale. Hamburg, Janſſen, 1901. 

u P.s Erſtlingswerk. Realiſtiſch führt er in einzelnen Erzählungen die Schick 
ſale verfchiedener Menfchen vor. Beachtung verdient die erſte Novelle „Junge 
Leiden“, in der mit tiefem pſychologiſchen Blick die Leiden eines aus armen 
Handwerkerkreiſen ſtammenden begabten Schülers dargeftellt werden inmitten vor: 
nehmer Honoratiorenſöhne und unter der Fuchtel eines Lehrers, dem jegliches 
Derftändnis für die Seelenqualen eines mißachteten Schülers abgeht. 
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C ( tm | ch 5 alben. Humoriſtiſcher Roman. Stuttgart, Union Deutſche Verl. pl 
1907) un 
Nordkaper. Ein fideler Reiſeroman. Leipzig, Reckam, (1008). 

Eine P. köſtlich gelungene Figur hält dieſe beiden Romane zuſammen: Frau 
Paridom Dabelſtein, reicher Emporkömmling, mit einem furchtbaren Mundwerk 
begabt, draſtiſch und geradezu, äußerlich ziemlich umfangreich, elegant gekleidet — 

. foweit das Ange reicht. Dieſer Figur wegen verdienen die beiden Romane, die 


im übrigen in ihrer mans ziemlich flach und oberflächlich find, geleſen 
zu werden. | 


Größeren Büchereien ſeien ſchließlich noch empfohlen: 
Grenzer. Roman. Leipzig, Grunow, (1912). 
Mit viel, aber bisweilen etwas übertriebenem und gezwungenem Humor wird 
das Leben und Treiben auf einem vorgeſchobenen Grenzzollhauptamt (an der 
alten deutſch-ruſſiſchen Grenze) geſchildert. Die Handlung erhebt ſich in keiner 


Weife über den durchſchnittlichen Unterhaltungsroman. Kulturhiſtoriſch iſt das 
Werk jedoch von einigem Intereſſe. 


Das Kraut Orant. Roman. Leipzig, Grunow, (1912). 

Das Kraut Grant bringt Glück. Die verſchiedenen Auffaſſungen von Glück 
treten einander hier gegenüber, die rein materielle und die geiftig-feelifche. Das 
Glück auf der rein materiellen Grundlage bricht zuſammen, kurz bevor es die 

letzte erreichbare Stufe erklommen hat, während das auf ſeeliſch⸗geiſtiger Gemein⸗ 
ſchaft erbaute Glück Beſtand hat. Der Roman macht leider viele Fugeſtändniſſe 
an die bloße Unterhaltungslektüre. Seines ethiſchen Gehalts wegen verdient er 
aber in die Bücherei aufgenommen zu werden. 


Er malt — fie ſchriftſtellert. Humoriſtiſcher Roman. Leipzig, Gru⸗ 
now, (1915). N 
Das Leben von der leichten — nicht leichtfinnigen — Seite nehmen, ſich 
nicht unterkriegen laſſen von widrigen Derhältniffen, immer voll Laden den Kopf 
hochhalten und andern Leuten, die ſchwer mit dem Leben ringen, helfen, und 
ihnen vom eigenen Humor etwas abgeben, das iſt die praktiſche Lebensweisheit, 
die dieſe in leichtem Plauderton erzählte Geſchichte von dem Künftlerehepaar 
Höhnemann predigt. Der Roman ift geeignet, den Leſern ein paar harmlos ver- 
gnügte Stunden zu bereiten. 


| Die übrigen Werke, wie die bereits erwähnten beiden Halligromane, der 
Studentenroman „Die göttliche Molli“, die humoriſtiſchen Romane „Die geftohlene 
Fregatte“, „Hausſchilds in Paris“, die Humoresfen „Das verhängnisvolle Honorar“. 
„Der Austauſchprofeſſor“ uſw. kommen für Büchereien nicht in Frage, weil ſie ſich 
weder gedanklich noch ſtofflich über die bloße Unterhaltungslektüre erheben. Aus 
demſelben Grunde iſt der Roman „Robinſonland“ (Hannover, Hahn) trotz feines 
aktuellen Stoffes — er behandelt die gerade heute viel erörterte Frage der Straf⸗ 
geſetzgebung für Jugendliche — und trotz des gar zu ſtark aufgetragenen 
moraliſchen Hintergrundes für Volksbüchereien abzulehnen. Durchaus ungeeignet 
für Volksbüchereien iſt vollends die Seitfatire in einem Aufzug: „Sittlich —unſittlich“. 
— Die Gedichtſammlung „Die Eiſenroſe“ ragt nicht über das Mittelmaß hinaus. 
Auch die plattdeutſchen Gedichte der Sammlung zeigen keine Eigenart, fondern find, 
nach Stoff und Form großenteils an Burns angelehnt, frei in die Derhaltniffe der 
Elbmarſch übertragen. R. Kock (Stettin). 
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B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophic, Erziehung 
(einſchl. Berufsberatung und Bildungspflege). 


Borch, Rudolf: Bilderatlas zur Geſchichte der Pädagogik. Mit be- 
gleitendem Text, chronologifcher Überſicht und Bücherkunde. Wolffen- 
bjũttel, Swißler, 1920. (123 S.) | 

Der größte Wert des Bilderatlas’ liegt in den ſonſt ſchwer zu beſchaffenden 

18 Wiedergaben von Schulſzenen und Schuldingen; die 60 Bildniſſe, 42 Auto⸗ 
gramme und 15 Titelblätter und Buchſeiten bedeuten für die hiſtoriſche Anſchaunng 
des angehenden Lehrers nicht ſo viel. Auf den begleitenden Text könnte man auch 
verzichten, da er nirgend mehr als Leitfadenwiſſen bieten will noch kann und da 
der Atlas als Schülerhandbuch auch zu günſtigeren Wirtſchaftszeiten nicht in Frage 
kommen konnte, ſondern nur zur Belebung des Vortrages in der Hand des Dor⸗ 
tragenden. Büchereien können das pädagogiſche Bilderbuch neben den Könnecke in 
den Leſeſaal ftellen. O. Tacke (Stettin). 


Grunewald, Georg: padagogiſche Pjychologie, eine genetiſche 
Pſychologie der Wiſſenſchaft, Kunſt, Sittlichkeit und Religion bis zur 
vollen Reife des Menſchen, auf Grund einer differentiellen Pfycho- 
logie des Zöglings und Erziehers. Berlin, Dümmler, 1921. (407 S.) 

Der lange Untertitel des groß angelegten Werkes enthält bereits (außer dem 

Hinweis auf die pſychologiſche Grundlage, insbeſondere nach W. Stern) den Grund⸗ 

gedanken: daß die alle übrigen Wertgebiete überhöhende Religion letztes Erziehungs⸗ 

ziel fein muß; er beweiſt auch, daß G. eingeht auf die Pfychologie des Erziehers, 
die bisher viel zu ſehr vernachläſſigt worden iſt, 3. B. auf den Geſchlechtsunterſchied. 

Die pädagogiſche Pſychologie umreißt G. als einen Zweig der differentiellen, legt 

aber entſcheidendes Gewicht auf ihren entwicklungsgeſchichtlichen Charakter — durch 

den fie ſich unverkennbar der Dölferpfychologie nähere, der an dem pfychogenetifchen 

Grundgeſetz im einzelnen nachgewieſen wird. Die Hauptfapitel aus der Pfychologie 

des Sdglings ſind: Die drei Entwicklungsalter (Kleinkind., Knaben, Mädchen⸗, 

Jugendlichen ⸗), Geſchlechtsunterſchied, die Temperamente (mit einem ganz neuen 

Verſuch, die alte Dierzahl zu erweitern), die Begabungstypen, die Werttypen 

(Aſtheten, Wiſſenſchaftler, Asketen, Religidfe uſw.). In der Pſychologie des Er⸗ 

ziehers kommen zu den drei letztgenannten die Fragen nach dem Altersunterfchied 

und Geſchlecht hinzu, die vielfach ganz eigenartige Klärungen erfahren. Der zweite 

Teil des Werkes enthält die entwicklungspſychologiſche Betrachtung der Wiſſenſchaft, 

der Kunſt, der Sittlichkeit und der Religion in vorbildlicher Klarheit und Derftänd- 

lichkeit. Da ein eingehendes Sachverzeichnis das Finden erleichtert und auch die 
nenefte Literatur angegeben ift, ftellt das Werk ein hervorragendes Hilfsmittel dar 
für eine philoſophiſch begründete Pädagogik, die nicht ins Blane ſchweift. 

O. Tacke (Stettin). 


Heſſe, Hermann: Blick ins Chaos. Drei Aufſätze. Bern, Verlag 
Seldwyla, 1921. (42 S.) 

In geiſtvoller, in die Tiefe des Problems eindringender Weiſe beſchäftigt 
fh F. Heffe in den erſten beiden Aufſätzen mit dem Chaos der ruſſiſchen Seele, 
wie er bei Doſtojewsky in den „Brüdern Karamaſow“ und im „Idioten“ zutage 
tritt. Iſt der Untergang der europäifchen Kultur von dieſer Seite zu erwarten d 
Das dritte Stück „Geſpräch über die Neutöner“ ſucht die geiſtige Lage der 
expreſſioniſtiſch dichtenden Jugend vor dem Bildungsphiliſter zu rechtfertigen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 
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Huch, Ricarda: Entperſönlichung. Leipzig, Inſel⸗ Verlag, 1921. 
(228 S.) 

Das Buch bringt mehr als der enggefaßte Titel erwarten läßt: es enthält 
nicht weniger als ein allgemeines Glaubens- und Weltanſchauungsbekenntnis der 
Verf. Dies Bekenntnis ſteht auf dem Boden des Chriſtentums, es hält vor allem 
feſt an der Lehre von dem perſönlichen, dreieinigen Gott, der in ſich die Gegenſätze 
von Gut und Böſe umſchließt. Führer bei der Deutung der chriſtlichen Lehre iſt 
der Verf. neben Enther ganz beſonders Goethe, deſſen im Grunde echt chriſtliche 
Denkart ihr nicht zweifelhaft iſt. Allerdings will ſie nichts wiſſen von einem 
asketiſchen, der Natur und Sinnlichkeit abgeneigten, das Böſe kampflos duldenden 
Chriftentum. Da fle als das Weſen der Religion das Streben des fündhaften 
Menſchen nach perſönlicher Vollendung anſieht, bekämpft ſie aufs ſchärfſte die durch 
Bacon eingeleitete moderne Wiſſenſchaft, die nicht perſönliche Vollkommenheit, 
ſondern Beherrſchung der Natur zum Swede eines bequemen Lebens ſich als Siel 
geſetzt habe. Aber das Leiden dürfe nicht aus dem Menſchenleben verſchwinden, 
in ihm wurzele das Gute. Die abſolute Ruhe, der anf ſich ſelbſt gerichtete Wille, 
fei das eigentlich Böſe. Aller Pazifismus fei verwerflich. Nur ein Tor, meint H., 
könne mit Berufung auf das Chriſtentum den Krieg aus der Welt ſchaffen wollen (1) 
Wie viele Gründe ſich gegen dieſe und ähnliche Anſichten der Verf., etwa auch 
gegen ihre Beurteilung des Katholizismus, der Charaktere der europäiſchen Völker 
uòẽ. a., vorbringen ließen, ſoll hier nicht unterſucht werden. Die Anſichten ſind ſtark 
perſoͤnlich und wollen im ganzen wohl auch ſo beurteilt werden. 

G. Kohfeldt (Roftod). 
K lein, G. Walter: Die Schulgemeinde Wickersdorf. Ein ſozio⸗ 
logiſcher Verſuch. Jena, Diederichs, 1921. (64 S.) 

„Der Angelpunkt für Wynekens Denken iſt der Eigenwert der Jugend.“ 
„Aus dieſer Wertung entſpringt das, was Wyneken Jugendkultur nennt.“ „Wenn 
man an eine Jugendkultur glaubt, dann kann der Erzieher der Ingend nicht mehr 
mit einer reservatio. mentalis gegenübertreten, d. h. er nimmt fie wirklich ernſt. 
Daraus ergibt ſich, daß die Schulgemeinde nicht als Parlament, die ganze Schule 
nicht als Staat im kleinen aufgefaßt fein will.“ „Wohl niemals iſt der Fall ein ⸗ 
getreten, daß die Lehrer auf der einen, die Schüler auf der anderen Seite ſtanden“ 
(glückliches Wickersdorf l). — Nach dieſer Grundlegung beſpricht Klein die einzelnen 
Erzengniffe der Wickersdorfer Geſellſchaft (Sozietät) unter ſteter Betonung ihrer 
Geſellſchaftsgebundenheit, z. B. die Geſelligkeit (Muſikpflege und Theater), die 
Hameradſchaft, wobei ſich ihm gelegentlich Vergleiche mit anderen ſoziologiſchen 
Stufen aufdrängen. Die Pionierarbeit Wickersdorfs für die allgemeine Pädagogif 
wird beſonders deutlich auf den Gebieten der Koedukation (glänzende Aufzeigung 
der traurigen Ergebniſſe der zölibatären alten Erziehung) und der Erziehung der 
Jugendlichen durch Jugendliche. Überraſchen wird es die meiſteu, daß Wickersdorf 
als eine im tiefſten Grunde konſervative Lebensform angeſprochen wird. — Kleins 
nicht ganz leicht lesbare Schrift verdient, daß viele Pädagogen ſich mit ihr aus⸗ 
einanderſetzen. Bei der allgemeinen Anteilnahme an Wyneken, ſei es zuſtimmenden, 
ſei es ablehnenden, kann ſie großen und mittleren Büchereien dringend empfohlen 


werden. O. Tacke (Stettin). 
Rar enſtein, Martin: Nietzſche als Erzieher. Berlin, Mittler, 1022. 
GIL 392 5) 


Wie ſchon der Titel ſagt, iſt hier Nietzſche (Werk und Perſon) als Vorbild 
und Führer dargeſtellt, alſo verſucht, ihm endlich zu der Wirkung zu verhelfen, 
die zugleich „feine höchſte Hoffnung und fein höchftes Leid“ (Fröhl. Wiſſenſch.) be⸗ 
deutete, deretwegen er mit feinem Wunſchbild Sarathuftra „unterging“. Havenftein 
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hat dabei grundfägli erfaßt, daß Nietzſches Philofophie mit dem Sarathnftra 
ganz in den Dienft einer neuen Idealbildung tritt, wobei „das Theoretiſche dem 
Praktiſchen untergeordnet“ wird. Leider hat er jedoch das dankbarſte Beiſpiel zur 
Veranſchaulichung der Tatſache, daß Farathuſtra⸗Nietzſche die „Wahrheit“ lediglich 
als Hilfsbegriff erziehlicher Zielfegung gebraucht, nämlich das Verhältnis des 
Ewigen ⸗Wiederkunfts⸗ Gedankens zu ſeinem Ubermenſchenideale, nicht genügend fiir 
jene grundſätzliche Erkenntnis ausgewertet, und auch die Erörterung über das Ver⸗ 
hältnis des (von Nietzſche im weſentlichen gleichnishaft herangezogenen) Darwinismus 
zum Übermenſchenideal könnte hierfür ergiebiger fein. Sehr Flug hat Havenſtein 
im Hinblick auf ſeine Einführungsaufgabe die Problematik von Nietzſches Erzieher⸗ 
tum (auch im „letzten Nietzſche“ hat er trotz deſſen antipädagogiſcher theoretiſcher 
Haltung den Erzieher richtig erkannt) dadurch gemildert, daß er ihn „nur oder doch 
faſt nur in ſolchen Dingen darſtellt, in denen bei Nietzſche die Einheit von Leben 
und Lehre vorhanden und offenbar iſt“. Er faßt ihn vor allem als den großen 
Begeiſterer gegen alexandriniſche Scheinbildung, gegen Unvornehmheit jeder Art, 
gegen Herzenstragheit und Seelenmüdigkeit. Nicht zutreffend, ſozuſagen allzu- 
preußiſch, iſt dabei Nietzſches Stellung zum modernen Kriege gekennzeichnet. Da⸗ 
gegen iſt ſehr fein, was über den makrokosmiſchen Nimbus von Nietzſches 
Aphorismen (val. auch beſonders die jeweilige landſchaftliche und jahreszeitliche 
Situation der meiſten SarathufiraReden) und über Nietzſches Perſönlichkeit als 
ſittliche Belaſtungsprobe für ſeine Freunde, über ſeine verpflichtende Wirkung (ganz 
im Sinne des Farathuſtra⸗HKapitels „Vom Freunde“) gefagt wird. Manchen Leſern 
wird auch die Konfrontierung von Nietzſches fordernder Lebendigkeit mit dem heim⸗ 
lichen Alexandrinertum Spenglers willkommen ſein. Doch iſt nach meinem Gefühl 
dabei zu viel Raum an Spengler verſchwendet. — Alles in allem ein treffliches, 
auch ſprachlich ſauberes und kräftiges Werk, das ſchon mittlere Büchereien ane 
ſchaffen ſollten. E. Ackerknecht (Stettin). 


Neuffer⸗ Stavenhagen, Hildegard: Kinderſeelen. Aus dem 
Tagebuch einer Mutter. Berlin, Max R. Hoffmann, 1920. (231 S.) 
Das Kind iſt der Frau tiefinnerſtes Erlebnis. Sein Erwachen zu bewußtem 
Leben, die langſame Entfaltung des jungen Geiſtes iſt ihr eines der mannig⸗ 
fachſten, beglückendſten Wunder. — In CTagebuchblättern, die, loſe aneinander⸗ 
gefügt, Erlebniſſe und Betrachtungen aus der Werdezeit ihres Vierblattes bringen, 
ſagt die Verfaſſerin viel Schönes und Tiefes über das Verhältnis zwiſchen Mutter 
und Kind, bald befinnlich ernſt, bald in frohem Plauderton, wenn es Anekdoten 
aus der Kinderftube zu berichten gibt. „Liebe dein Kind mit Geduld“, dies Wort, 
das ſie ihrem Buche als Motto vorausſchickt, iſt ein Stück der Weisheit, die ihr 
das Wunderland der Kindesfeele erſchließt. Da das Buch in eine ſchlichte Form 
gekleidet iſt und keinerlei Anſpruch auf Vollkommenheit oder literariſche Bewertung 
macht, kann man es als Beitrag zur „praktiſchen Seelenkunde des Kindes“ wohl 
gelten laſſen, zumal es ſich auf eine hohe ſittliche Lebensauffaſſung gründet und 
viel kluge Herzensgüte verrät. Zwar iſt das Werk im eigentlichen Sinne für Haus 
und Familie beſtimmt, doch kann es auch größeren Büchereien zur Anſchaffung 


empfohlen werden. Elfriede Schirrmacher (Frankfurt a. O.). 
Römer, Heinrich: Nietzſche. Leipzig, Klinkhardt & Biermann, 1921. 
(2 Bde.) 


RM umfangreiche werk iſt eine Art ſyſtematiſches Gegenſtäck zu Bertrams 
Nietzſche. Durch feine breite und faſt ſchematiſche Anlage, die natürlich manche 
Wiederholung mit ſich bringt, iſt es, ähnlich wie das Nietzſche⸗Buch von R. M. Meyer, 
für den Anfänger verhältnismäßig leicht zugänglich. Wie jenes, aber in ge⸗ 
wichtigerer Weiſe, gibt es (im 1. Band, welcher „Der Menſch und der Schxift⸗ 
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ſteller“ betitelt iſt) einen gut orientierenden Lebensabriß ſowie gründliche, zum 
Leſen anregende, im großen ganzen zuverläſſige Inhaltsangaben ſämtlicher Werke 
Nietzſches. Faſt etwas peinlich wirkt freilich die Nachzeichnung der epiſchen Teile 
des Sarathuftra, da fie dem Wortlaut des Originales zu nahe kommt und doch 
ſeine monumentale Kraft nur parodieren kann. Leider iſt hier auch auf jede 
Deutung verzichtet, was beſonders beim vierten Teil den mit Nietzſche noch nicht 
näher vertrauten Leſer enttäuſchen wird. Am wertvollſten wird von dieſem die 
Überfidht über die nachgelaſſenen Baumaterialien zum „Willen zur Macht“ empfunden 
werden. Auch wird manchem das Schema über Kietzſches drei „Wandelungen“ 
und ihre Auswirkungen auf feine Erkenntnis-, feine Willens⸗ und feine Geſchmacks⸗ 
äußerung, auf ſein Geſamtweſen und auf ſeinen Stil willkommen ſein, obwohl es 
bei dieſen wie bei allen Schematiſierungen natürlich nicht ohne einige Gewaltſam⸗ 
keit abgeht. Der zweite Band („Der Denker“) behandelt nach einem Einleitungs⸗ 
kapitel („Der Jünger“), in dem Nietzſches Verhältnis zu feinen geiſtigen Vor⸗ 
läufern erörtert wird, in zwölf Abſchnitten Nietzſches Gedankenwelt unter den 
Geſichtspunkten einzelner Problemgruppen wie Kunft, Erziehung, Weib und Ehe, 
Staat und Vaterland, Geſchichte, Chriftentum uſw. Meines Erachtens iſt dabei 
der Standpunkt zu ſehr vom „letzten Nietzſche“ aus genommen. Es wäre nicht 
bloß im Intereſſe des Anfängers, ſondern auch aus inneren Gründen richtiger, den 
Sarathuſtra und ſeine Predigt von der „Schenkenden Tugend“ als Orientierungs- 
punkt zu wählen; denn ihn hat Nietzſche ſelbſt noch im Ecce Homo als den Höhe 
punkt feiner Übermenſchenlehre empfunden. — Ein techniſcher Mangel, der hoffent⸗ 
lich in der 2. Auflage beſeitigt wird, iſt das Weglaſſen der Anführungsſtriche bei 
den zahlreichen Zitaten. Wer Nietzſches Werke noch nicht gut kennt, wird manch⸗ 
mal im Sweifel ſein, wo das Sitat aufhört und der Verfaſſer wieder das Wort 
ergreift. — Das gediegen ausgeſtattete Werk kommt in erſter Linie für große 
Büchereien in Betracht. E. Ackerknecht (Stettin). 


Scharrelmann, Heinrich: Sonniger Alltag. Ein Buch über Kinder⸗ 
erziehung und Familienglück. Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (176 S.) 
Scharrelmann leitet ſeine Gedanken über Kindererziehung weniger aus dem Um⸗ 
gang mit ihnen ab als aus einer Reihe von vergleichenden Naturbetrachtungen. So 
entſtehen einige Stimmungs bilder, geſchloſſen in ſich und nicht ohne dichteriſche Schön- 
heit. Im übrigen aber ſcheinen ſeine Gedanken oft geſucht und tragen mancherlei 
Widerſprüche in ſich. Auftauchende Probleme entſchlüpfen dem Verfaſſer, wenn er fie 
anfaßt. Mängel erkennt er wohl, aber er zeigt nicht den Weg zu ihrer Beſeitigung. 
Und wo bleibt das verheißene Familienglück? Iſt es durch ein paar vernünftige 
Anſichten über den Menſchen im allgemeinen und das Kind im beſonderen ohne 
weiteres gewährleiſtetd — Die Sprache wird leicht lehrhaft und bringt manche 
Überraſchung, wenn 3. B. „feine Eltern als Kind ... haufen“ oder er ſelbſt in 
einer verkehrsreichen Gegend „geränſchvoll ſchlafen muß Das Buch us ‚ohne 
Wert und deshalb für Büchereien abzulehnen. 
Elfriede Schirrmacher (Frankfurt a. 00. 


N Erich: Angewandte Pfychologie, methode und Ergebniſſe. 
(Aus Natur und Geiſteswelt, 771.) Leipzig, Teubner, 1921. (124 S.) 
In leicht verſtändlicher Weiſe gibt Erich Stern einen Überblick über die vier 
bekannteſten Anwendungsgebiete der „Pſychotechnik“: Erziehung und Schule (Be- 
gabtenausleſe), Gerichtsweſen, Heilkunde (Pſychoanalyſe), Wirtſchaftsleben (Berufs- 
eignung, Berufsanalyfe), dabei immer betonend, daß der experimentelle Weg nur 
einer unter mehreren ſei. Bei einer Neuauflage könnte vielleicht auch noch auf die 

Beziehungen zwiſchen Pſrchotechnik und Kunſt EN werden. 

| O. Cade (Stettin). 
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Derweyen, Joh. M.: Der religiöfe Menſch und ſeine Probleme. 
München, Reinhardt, 1922. (399 S.) 

Eein Werk tiefgründiger, aber verſtändlich dargeſtellter Gelehrſamkeit, das 
den „gottloſen“ religidfen Menſchen von heute bejaht und mit dem Anſpruch auf⸗ 
tritt, „zu ſeinem Teile darzuſtellen, was Nietzſches Lebenswerk an kritiſchen An⸗ 
ſprüchen einer allſeitigen Würdigung des Gottesproblems wie an ſyſtematiſcher 
Geſchloſſenheit unerfüllt ließ“. Als Gegengewicht gegen unklaren Myſtizismus 
ſehr zu begrüßen. Beſonders gelungen find die als „Pfycholögie des Gottes- 

s und „Freiheit des Willens“ überſchriebenen Kapitel. Mittlere und 
größere Dolfsbüchereien ſollten der Seelſorge halber das Werk einftellen und von 
Fall zu Fall empfehlen. O. Tacke (Stettin). 


2. Geſchichte, Kulturgeſchichte, Biographie 
(Briefwechſel und Erinnerungen). 


Kemmerich, Max: Die Berechnung der Geſchichte und Deutſchlands 
Sukunft. Dieſſen vor München, J. C. Huber, 1921. (26 S.) 

Wie ſehr ſich K. auch um eine ſichere Baſis für ſeine Prophezeiungen be⸗ 
müht, ſeine ganze Betrachtungsweiſe bleibt pſendowiſſenſchaftlich, um ſo mehr, als 
er es fertig bringt, ſich mit den ſchwierigſten hiſtoriſchen Problemen auf 26 Seiten 
abzufinden. G. Fritz (Charlottenburg). 


Molander, Olaf: Harriet Boſſe. Eine Studie. Überſetzung von 
Heinrich Goebel. Leipzig, H. Haeſſel, 1922. (99 S.) 

Es iſt für uns durchaus von Intereſſe, in einer eingehenden Studie H. Boſſe 
kennenzulernen. Schon weil ſie in den Jahren von 1901 bis 1904 mit Strindberg 
verheiratet war. Ihr verdankte der Dichter eine neue Steigerung feines Lebens⸗ 
gefühls und feines Schaffens, durch die „Schwanenweiß“, „Kronbraut“ und „Traum⸗ 
ſpiel“ entftanden. Und was der Verfaffer für diefe Epoche der H. Boſſe über ihren 
intellektuellen Erzieher Strindberg mitteilt, namentlich die Briefe freundſchaftlicher 
Art auch aus der ſpäteren Seit, iſt uns ſehr willkommen. Wenn er aber verſucht, 
die große führende ſchwediſche Schanſpielerin vor uns hinzuſtellen, die erſte Charafter- 
darſtellerin des Nordens, ſo iſt ihm das nur zum geringſten Teil gelungen. Das 
wirklich Weſentliche ihrer Kunſt, die dort offenbar das gibt, was uns Agnes Straub 
oder Gerda Muller geben, müſſen wir mehr erraten, erahnen, als daß es uns in ſeinen 
Elementen, in der Nutzung der Mittel gezeigt würde. So ſchreibt man bei uns 
dergleichen Schauſpieler⸗Bilder nicht mehr; auch einem Mann vom Bau — Molander 
iſt Oberſpielleiter am Ugl. Dramatiſchen Theater in Stockholm — gelingt es nicht, 
„dem fernen Sefer ein Bild zu geben“. Seine Analyſe der Elektra ⸗Darſtellung 
durch H. Boſſe paßt auf jede andere Schaufpielerin und ſagt von der beſonderen 
Art der Boſſe gar nichts, ja ſie iſt auffallend literariſch und untheaterhaft ge⸗ 
ſchrieben. Trotzdem nehmen wir dieſen Verſuch, der uns über die Boſſe ſehr viel 
Intereſſantes und Wiſſenswertes ſagt, mit Dank auf. Das Buch hat 16 ganz ans- 
gezeichnete, ſelten fo vollendet geſehene Rollenbilder. 

G. Knudſen (Berlin ⸗Steglitz). 


Priebatſch, Felix: Geſchichte des preußiſchen Offizierkorps. Breslau, 


Priebatih, 1919. (76 5.) 

In knapper und klarer Darſtellung zeigt der Verfaſſer die Entwicklung des 
preußiſchen Offizierkorps vom Mittelalter bis zur Gegenwart, die durch die neuer⸗ 
liche Einführung des Sdldner-Heeres unter dem Swange des Derfailler Vertrages 
im merkwürdigen Kreislauf ſteht. Der Verfaſſer hält ſich frei von jeder Verherr⸗ 
lichung und Polemik. Er verſucht vielmehr das Derftändnis zu wecken für die 

ze 
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Eigenart eines Berufsſtandes, der für die geſchichtliche Entwicklung des preußiſchen 
Staates einen der wichtigſten Grundpfeiler bedeutete. Das auf Grund reicher 
Forſchungen ſachlich gehaltene Buch wendet ſich an breiteſte Volkskreiſe und iſt für 
größere Volksbüchereien gut geeignet. N. Horſtmann (Gleiwitz). 


3. Staat, Politik, Wirtſchaft. 


Brinkmann, Carl: Die bewegenden Kräfte in der deutſchen Volks 
geſchichte. Ein Beitrag zur politiſchen Soziologie. Leipzig, Teubner, 
1922. (77 S.) 

Die in unſeren Tagen immer mehr hervortretende, als Gewinn zu buchende 
Neigung, über Spezialforſchungen und Teildarftellungen zur Syntheſe vorzudringen. 
gelangt auch in dieſer kleinen, aber bedeutſamen Schrift auf das glücklichſte zum 
Ausdruck. Der vom Verfaſſer unternommene Derſuch, die Ergebnis fülle der heutigen 
ſachlichen Sonderforſchung auf die ganze räumliche Breite und geſellſchaftliche Tiefe 
der deutſchen Volksgeſchichte anzuwenden, iſt geglückt: in ungemeiner Verdichtung 
des Tatſächlichen und mit nicht weniger bewundernswerter Treffficherheit des Ans⸗ 
drucks wird uns ein Bild von der wechſelvollen Vergangenheit des deutſchen Volks. 
ganzen gegeben, das auf antiker und germaniſcher Grundlage über Stammes⸗ 
königtum, Lehns⸗ und Ständeftaat, Ubfolutismus und Revolutionen durch politiſche, 
religidfe und wirtſchaftliche Sufammenhänge feinen ſchickſalsſchweren Weg über 
Höhen und Tiefen gegangen iſt. Das Buch ſetzt ein ziemlich volles Maß von ge⸗ 
ſchichtlicher Bildung voraus; für größere Büchereien kommt es unter allen Um⸗ 
ſtänden in Frage. G. Fritz (Charlottenburg). 


Deutſche Unternehmungen. Eine Reihe wirtſchaftsgeſchichtlicher 
Monographien. Hrsg. von Joh. Hohlfeldt. Leipzig, Hiftoria: 
Derlag Schraepler, 1921. 

1. Koepper, Guftav: Die Kruppwerfe. Geſchichte eines Welt- 

unternehmens. (189 S.) 

2. £angenbed, Wilhelm: Geſchichte des Norddeutſchen Cloyd. 

(122 S.) 

Die anregend geſchriebenen Bücher geben im Umriß ein Bild von der Ent. 
wickelung zweier Unternehmen, die durch die Tatkraft und Umſicht ihrer Leiter eine 
volfs- und weltwirtſchaftliche Bedeutung erſten Ranges erlangt haben. Wenn auch 
der Derfailler Vertrag das Werk des Norddeutſchen Lloyd nahezu zertrümmerte nnd 
die Uruppwerke zur Einſtellung ihrer Betriebe ausſchließlich auf Friedensware 
zwang, ſo bietet dennoch der Arbeitswille und die organiſatoriſche Begabung der 
Leiter die Gewähr für eine hoffnungsvollere Zukunft. — Auch kleinere Volks⸗ 
büchereien ſollten dieſe beiden Bücher, die ein beredtes Feugnis von deutſchem 
Geiſte und deutſchem Können ablegen, ihren Leſern zugänglich machen. 

N. Horftmann (Gleiwitz). 


4. Sprach⸗ und Literaturkunde, Theater. 


Mahrholz, Werner: Doſtojewskij. Ein Weg zum Menſchen, zum 
Werk, zum Evangelium. Berlin, Furche ⸗ Verlag, 1922. (70 S.) 
Grdz. 1,5 Mk. 

Es iſt nicht leicht, den ſeeliſchen Standort zu gewinnen, auf dem Dostojewski 
ſteht. Viele Leſer finden ſich deshalb in Doſtojewski ſo ſchwer hinein, weil ſie 
dieſen Standort nicht beſitzen. Sie ſtellen wohl gar Doſtojewski in eine ‚Reihe mit 
Strindberg und Tolſtoi. Und doch liegen Welten zwiſchen dieſen. Es gehört ſchon 
einiges Erleben dazu, um Doſtojewski in ſeiner ganzen Tiefe und Größe als 
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Menſchen und Heiligen wohl zu würdigen, ihn lieben zu lernen mit Wärme und 
Kälte zugleich. Diele Leſer finden nichts Beſonderes an ihm, weil fein Stil eben 
ſprechend und natürlich iſt — und das gilt ſelbſt für die Leſer ſeiner Briefe —, 
andere fehen in feinen Werken nur die Nachtſeiten des Lebens und fühlen ſich 
davon angeekelt. Und doch iſt Doſtojewski nichts von alledem. Seine Seele iſt von 
reinſter Kindhaftigkeit, und doch nimmt fie die Sünden der Welt in ſich auf: er iſt 
ein Heiliger, deſſen Seele den heutigen Menſchen naheſteht, die fle ſucht und be⸗ 
glücken will durch alles Elend hindurch. Vielen iſt er zur Mode geworden, ohne 
ſie in dieſer Weiſe beglückt zu haben; primitive oder kindliche Menſchen ſtehen heute 
noch abſeits von ihm, weil ſie die kindliche, göttliche Seite in ihm nicht zu ſehen 
vermögen: ſie wittern Gefahr — und allerdings iſt Doſtojewski eine gefährliche 
Lektüre. Aus dieſem Gefühle heraus iſt das Buch von Mahrholz entſtanden. Es 
will die hänſig falſch beurteilte und vielen fo unverſtändliche Geſtalt Doſtojewskis 
in das rechte Licht ſetzen, Doſtojewski als Menſch lebendig machen, zugleich aber 
auch eine Einführung in ſein Werk ſein, indem es den Weg zu Doſtojewski kurz 
beſchreibt, ſein Schickſal betrachtet, ſeine Stellung in Welt und Seit zu umſchreiben 
und endlich den Pfychologen, den Künftler, den Politiker, den Heiligen und Propheten 
Doſtojewski zu kennzeichnen ſucht. Und zwar geſchieht das in einer Form, die ganz 
aus dem Geiſte Doſtojewskis ſelbſt gewonnen iſt und die ſich ſo merkwürdig von 
dem ruhigen und ſachlichen Stile unterſcheidet, den wir ſonſt von dem Autor ge⸗ 
wohnt find. Der Verſuch: monumental, ſtellenweiſe hymniſch, bibliſch, in lapidaren 
Wiederholungen, dann wieder mit nachdrücklicher Wendung an den einzelnen Leſer 
in der Dn⸗Form zu ſchreiben, dürfte nur einmal und wohl auch mit Recht bei 
ſolcher Derlebendigung Doſtojewskis gemacht werden; er dürfte aber bei keinem 
anderen ſo wiederholt werden. Und dies, daß nämlich das Werk nach jahrelanger 
Beſchäftigung mit Doſtojewski wie aus einem Guſſe in kürzeſter Zeit entſtanden 
iſt, merkt man ihm im guten Sinne an — es dürfte um dieſer lebendigen Form 
willen dazu beſtimmt ſein, Doſtojewski viele neue Leſer zu gewinnen und ſie zu 
beglücken mit dem Erlöſungsweg, den Doſtojewski den Menſchen aus allem Chaos 
weiſt: ein Erlöfungsweg, der vielen Abendländern freilich immer unverſtändlich 
bleibt, weil er auch diesmal wieder ans dem Oſten, der Richtung des Sonnen ⸗ 
aufgangs, kommt. M. Wieſer (Spandau). 


Märker, Friedrich: Sur Literatur der Gegenwart. Führer zu den 
Hauptproblemen und den Hauptperſönlichkeiten der gegenwärtigen 
Literatur. München, Langen, 1921. (102 S.) 

Die Arbeit iſt außerordentlich lebens voll, das iſt ihr Vorzug, fie iſt zugleich 
ſehr ſubjektiv, das iſt ein Nachteil, zumal für unſere Zwecke. Märker ſtellt zu⸗ 
nächſt, um die Grundlagen der wichtigſten literariſchen Strömungen zu geben, die 
hauptſächlichen Arten des Erlebens feſt. Danach führt er auf: 1. den mechaniſchen 
Realismus, 2. den wirklichen (dichteriſchen) Realismus, 3. den vertieften Realismus. 
Ihnen treten gegenüber: 4. der entmaterialiſierende Expreſſionismus, 5. der abſtrakte 
Expreſſionismus, 6. der intellektuelle Expreſſtonismus. Don dieſen drei Formen des 
Expreſſionismus heißt es, daß fie „im allgemeinen Zeichen einer geſchwächten finn- 
lichen oder einer überwiegend geiſtigen Veranlagung“ ſeien. Der doppelſeitigen 
Erlebniskraft aber, nach der finnlihen und geiſtigen Seite gleich ſtark entwickelt, 
entſpringt 2. der Panſymbolismus, eine dem vertieften Realismus gleichwertige 
Dichtart. Seine Vorſtufe iſt der Klaffizismus, der mehr den Sinn als den Körper 
zu formen beftrebt iſt. Im Panſymbolismus fieht Märker Ziel und Vollendung 
der neueren Dichtung. Beiſpiele: Rilfes Gedichte und Ulitz' Ararat. Es iſt gewiß 
notwendig, ſolche Richtlinien zu ziehen, und ihre mögliche Fruchtbarkeit bleibt un ⸗ 
beſtritten; der Anwendung aber, die Märker zunächſt davon macht, kann ich nicht 
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zuſtimmen. Ich nenne die Beiſpiele für den wirklichen (dichteriſchen) Realismus: 
Schillers „Kabale und Liebe“, Kleifts „Serbrochenen Krug“, Johſts „Stroh“, Haupt: 
manns „Weber“ und Hlabunds Gedichtſammlung „Die Himmelsleiter“. Dieſe Auf⸗ 
zählung verleitet zu falſchen Schlüſſen, die dem Autor ſelbſt vielleicht ganz fern 
liegen. Hierin ſehe ich die Gefahr für die vielen, mit ihrem Urteil allzuſchnell 
Fertigen. Für den vertieften Realismus führt er weiter an: Shakeſpeares Tra- 
gddien, Doſtojewskis „Brüder Karamaſow“, Goethes „Fauſt“ 1. Teil, Knut Hamfuns 
„Segen der Erde“. Dieſe Werke trennen Welten! Der Hauptteil des Buches be ⸗ 
friedigt weit mehr. Im Abſchnitt „Körpererlebnis“ werden H. Mann, Kaſimir 
Edſchmid, Sternheim, Th. Mann, Gerhart Hauptmann, Frank Wedekind, Carl 
Hauptmann, Herbert Eulenberg, Knut Hamfun, im Abſchnitt „Bedeutungserlebnis“ 
Strindberg, Hafenclever, Werfel, Däubler und Georg Kaifer beſprochen. Endlich 
unter „Einheit von Körpererlebnis und Bedeutungserlebnis“ (Knut Hamfun), Rilke, 
Johſt, Unruh und Ulitz. Hier iſt nicht ſchematiſiert, wie etwa die Zuteilung zur 
einen oder anderen Gruppe vermuten laſſen könnte, und überall zeigen ſich ein feines 
Stilempfinden, ein geſundes ſicheres Urteil, eine maßvolle und gerechte, aber ſtrenge 
Kritik. Vielleicht iſt es gefährlich, in einem ſo jungen Werke wie Ulitz' Ararat die 
ganze neuere Literatur gipfeln zu laſſen, ſo hoch man den Roman auch einſchätzen 
mag. Doch das beeinträchtigt den Wert der anregenden Arbeit nicht, die allen 
Büchereien, und vor allem ihren Leitern, beſtens ee fei. 
W. Schuſter (Kattowig). 


Wilm, Bruno: Oſt⸗ und Weſtpreußen im Spiegel deutſcher Dichtung. 
Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1921. (107 S.) 

Die Sammlung gibt ein erfreuliches Bild von der Stellung Oſt und Weft: 
preußens in der deutſchen Dichtung. Sehr geſchickt ſind die Gedichte in die Gruppen 
Heimat, Sage und Geſchichte, Ruffennot, Vaterland und Deutſchtum, Jahreszeiten, 
Land und Leute und Volkslieder gegliedert und ſo ein ſchöner Überblick über den 
geſchichtlichen und heimatkundlichen Reichtum der beiden Provinzen gewonnen. Für 
die Kenntnis des Gebietes, das uns allen heute am Herzen liegen ſollte, iſt damit 
vielleicht mehr erreicht als durch gelehrte Darſtellungen, die doch nicht ſo ins Volk 
und in die Schulen dringen können, wie dieſe ſchlichte Sammlung es kann, die von 
Herzen kommt und zum Herzen dringt. Neben den vielen deutſchen Gedichtſamm⸗ 
lungen, die meiſt nur den Geſichtspunkt einer formalen oder hiſtoriſchen Auswahl 
betonen, verdient dieſe vom Heimatsgefühl ausgehende einen beſonderen Ehrenplatz 
in unſeren Büchereien. G. Kemp (Memel). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtipiel. 
Se chter , Paul: Die Tragödie der Architektur. Jena, Lichtenſtein, 
1021. (128 5., 9 Caf.) 

Die Architektur ſtellt „das menſchlich geiſtige Verhältnis zur Welt und da» 
mit zum Geift am Raum als dem allgemeinften Spiegel des Geiftes dar“. Unter 
dieſem Geſichtspunkt, beſonders alſo unter Erfaſſung des jeweiligen Raumgefiihls, 
verſucht F. eine Deutung der Haupttypen des bisherigen Bauſchaffens: der archi⸗ 
tektoniſchen Betätigung der Agypter, der Griechen, der Römer und der abend⸗ 
ländiſchen Völker in den Seiten der Romanik, der Gotik und des Barock. Seine 
Deutung iſt das Ergebnis ſtärkſten Erlebens, das Myſterium des Raums hat ihn 
im tiefſten Innern ergriffen, und ſeiner wunderbaren Einfühlungsfähigkeit gegen⸗ 
über bleibt nichts in den Bauformen ſtumm und, tot. Auch fein Buch kann des⸗ 
halb nicht ohne Wirkung bleiben. Daß es in allen Punkten Suftimmung finden 
wird, iſt freilich nicht zu erwarten, handelt es ſich doch um eine Darſtellung, die 
ſich mehr auf das Gefühl als auf eine verſtandesmäßige Beurteilung ſtützen muß 
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und der bei ihrer Aufgabe, der allfeitigen Erklärung der Schaffens formen aus dem 
Geiſtigen und des Geiſtigen wieder aus den Formen, faſt unüberwindbare Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtehen. In einer Hinſicht hat F. wenigſtens den Rahmen feiner 
Betrachtungen enger begrenzt. Er befaßt fid nur mit der Banukunſt, die im all⸗ 
gemeinen Dolfsempfinden wurzelt und die eigentlich das Werk des ganzen Volkes 
iſt, alſo im weſentlichen mit der Sakralarchitektur. Nur dieſe gilt ihm als wirk⸗ 
liche Kunſt. Die Neuzeit mit ihren Bauten einzelner gelehrter Architekten bedeute 
den Untergang der hohen Kunft, die als innerſte Lebensangelegenheit der Völker 
immer der ſtärkſte Ausdruck ihres Derhältniffes zu Gott und Welt geweſen fei. 
Aus dieſer Tragik der Architektur vermag F. vorläufig keinen Weg ins Helle zu 
finden. Es bleibe nur übrig, ſchickſalsgläubig in die Zukunft zu blicken und zu 
hoffen, daß das Taſten der neueſten Seit vielleicht zu irgendwelchen neuen Anfängen 
führen könne. G. Kohfeldt (Roſtock). 


ZSeitgenöſſiſche Komponiſten. Bess; v. B. W. v. Walters: 
hauſen. Drei ⸗Masken⸗Verlag, München. 

I. Richard Strauß von Hermann W. v. Walters hauſen. 

1021. (126 S.) 
II. Max Reger von Hermann Unger. 1921. (100 S.) 

Die Sammlung will „in weiteren Kreiſen ernſthafter Mufiker und Muſik⸗ 
freunde für den Geiſt und die Siele der Tonkunſt unferer Tage werben“; fie ſoll 
Eſſays über zeitgenöſſiſche Komponiſten bringen, die jeweils von Einem aus dem 
Kreis ſeiner Freunde und Anhänger ſtammen ſollen. — Der Herausgeber ſelbſt hat 
ſeine Aufgabe in der Schrift über Richard Strauß nahezu vorbildlich geldft. Er 
gibt ein lebendiges und treffendes Bild der Straußiſchen Muſik und erörtert auf 
knappſtem Raum mit ungewöhnlicher Objektivität und Klarheit alle weſentlichen 
muſikäſthetiſchen und muſikgeſchichtlichen Probleme, die zur Erkenntnis dieſer Muſik 
von wichtigkeit find. Die Büchereien werden bedauern, daß das fo willkommene 
Büchlein in einem recht ſchwer verſtändlichen, akademiſchen, fremdwortgeſpickten Stil 
geſchrieben ift. — Ungers Studie über Reger iſt eine vollkommen einſeitige Apologie, 
eine fanatiſche Kampfſchrift gegen die Verſtändnisloſigkeit der Kritik und des 
Publikums, die jetzt ein wenig zu ſpät kommt, da Reger längſt die feſte Gemeinde 
der nicht allzuvielen, denen ſeine herbe Kunſt zugänglich iſt, für ſich gewonnen hat. 
Saft zwei Drittel des ſchmalen Heftchens find dem Menſchen Reger, feinem Der 
hältnis zu Kritik, Publikum, Schülern uſw. gewidmet; feiner Mufif gelten nur 
kurze apologetiſche Bemerkungen; die gerade hier ſo dringend notwendige Cha⸗ 
rakteriſtik und Erlänterung iſt ganz vernachläſſigt. — Ein Geſamturteil über die 
Sammlung, die inzwiſchen fortgeſetzt wurde, läßt ſich aus dieſen zwei Heften nicht 
gewinnen. Ihrem Plan nach könnte ſie für Büchereien auch ſchon mittleren Um⸗ 
fangs recht wertvoll werden. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Pfifter, Kurt Hans: Holbein der Jüngere. Mit 60 Bildtaf. und 
zahlreichen Abb. München, Holbein⸗Verlag, 1921. (48 S.) 
Holbein iſt in vieler Hinſicht ein Stiefkind der Kunſtforſchung geworden. 

Die Bücher, die ſich mit ihm und feiner Kunſt beſchäftigen, find ſchnell hergezählt, 
für die Bildungsbücherei kommt außer dem Abbildungsband der Klaſſiker der Kunſt, 
der aber heute auch unerſchwinglich geworden fein dürfte, keines in Frage. Das 
vorliegende Buch von Pftfter iſt allein ſchon deshalb mit beſonderer Genugtuung 
zu begrüßen, überdies wird es dem Künftler in einer Weiſe gerecht, die in ihrer 
prägnanten Kürze geradezu als vorbildlich bezeichnet werden kann. Pfiſter betont 
beſonders die bei Holbein zutage tretende Identität von Idee und Schöpfung, die 
in den Bildniffen zu einer vollen Gleichung zwiſchen Schickſal und Sichtbarkeit ge- 
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führt hat. In dieſer völlig objektiven Sachlichkeit, die in der Unberührtheit von 
allen Angelegenheiten der religiöſen Welt ihren reinſten Ausdruck findet, fieht 
Pfiſter einen unüberbrückbaren Riß zur Kunft des Mittelalters. Zum erſtenmal 
ſeit der Antike ſtellt Holbein den Menſchen in den Mittelpunkt des Weltganzen, 
darin dem Seitgenoſſen Kopernikus geiftesverwandt. — Das Buch iſt ſehr reich 
mit Abbildungsmaterial ausgeſtattet und macht dadurch den koſtſpieligen Band der 
Klaſſiker der Kunſt entbehrlich. Für Büchereien mit kunſtgeſchichtlich intereſſiertem 
Leſerkreis eine wertvolle Erwerbung. G. Kemp (Memel). 


Schnerich, Alfred: Joſepg Haydn und ſeine Sendung. Sürich, 
Amalthea ⸗ Verlag, 1922. (266 5.) 

Eine reich und oft unnötig illuſtrierte Kärrnerarbeit, die C. F. Pohls Quellen- 
werke ergänzen will. Trotz Bienenfleiß und großer Liebe wird Haydn weder als 
Menſch noch als Muſiker lebendig. Drei Stellen mögen ſtatt einer beſonderen Kritik 
das Nivean des Derfaffers und feiner Darſtellung beleuchten: „Zaydns dramatifche 
Ader lag anders: in der Liebe zur Natur und in der andächtigen Bewunderung 
ihres Schöpfers.“ — „Am 12. März mußte ſich Haydn die Ader laſſen. Seine 
Achtung und Beliebtheit ſtieg immer mehr, allerdings fehlte es auch jetzt nicht an 
Feinden.“ — „Er betonte, daß er keines vornehmen Umgangs bedarf, obſchon er 
reichlich mit Königen und Fürſten verkehrt hat.“ — Wert hat das Buch nur durch 
die gewiſſenhaften Derzeichniffe der Kompoſitionen, der bildlichen Darſtellungen 
Haydns und der Haydn-Siteratur. Für volksbüchereien iſt die L. Schmidtſche Bio- 
graphie (Berühmte Muſiker Bd. 3) immer noch die wertvollſte. 

P. Biedermann Sromberg). 


6. Landers und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 


Rasmuſſen, Knud: Neue Menſchen. Ein Jahr bei den Nachbarn 
des Nordpols. Freie und gekürzte Bearbeitung von Carl Seelig 
nach der Überſetzung von Elsbeth Rohr. Leipzig, Tal, 92 
(144 S.) 8". 

Wir befigen von Knud Rasmuſſen das feffelnde Buch: „Ultima Chute", 
Grönländiſche Reifeerlebniffe (Berlin, bet Morawe und Scheffelt), in dem er feine 
denkwürdige Reife durch das nördliche Grönland 1912 ſchildert. — Auf diefer Reife 
erreichte er Pearyland und kam im gleichen Sommer noch zurück zur Weſtküſte 
Grönlands. Nur einer Reihe von Hufallen und feiner großen Erfahrung verdankte 
er das Gelingen des gewagten Unternehmens. Rasmufjen (geb. 1829) ift der Sohn 
eines grönländifchen Pfarrers, der eine Eingeborene heiratete. Somit iſt er felbft 
ein halber Eskimo, kennt die Sprache und vermag es wie kein anderer, in das 
Seelenleben des Eskimos einzudringen. In den „Neuen Menſchen“ liefert er nun 
einen wertvollen Beitrag zur ethnologiſchen Henntnis der Polareskimos, die wir 
ſonſt nur aus den Werken Pearys kennen. Rasmuffen läßt ſich im langen Polar- 
winter ihre Einzelſchickſale erzählen, ihre Sagen und ihre abergläubiſch verklärten 
Erlebniſſe. Er ſchildert ihren Geiſterkult, ihre Ferngeſichte, merkwürdige Formen 
der Beſeſſenheit und des Wahnſinns bei aller Menſchenfreundlichkeit und kindhaften 
Güte. Ein feines Nachwort Carl Seeligs reiht das Buch nach ſeiner inneren Be⸗ 
deutung und nach dem ihm vorbeſtimmten Leſerkreis ein: Eine Bereicherung an 
lebendigem Wiſſen für alle, die aus dem Kreis der Mittelmäßigkeit getreten ſind 
und am unlöſchbaren Verlangen nach den neuen Horizonten, an der Sehnſucht nach 
den unbekannten Fernen leiden. Für alle größeren Büchereien zu empfehlen. 


F. Plage (Frankfurt a. O.). 
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Stanley, Henry M.: Auf dem Kongo bis zur Mündung. (Reifen 
und Abenteuer. 21.) Leipzig, Brockhaus, 1922. (159 S.) 

Dieſer neue Band der vortrefflichen Sammlung iſt ein Auszug aus dem 
großen Reifewerf Stanleys „Durch den dunklen Weltteil“ und ſchildert den an 
Mühen und Abenteuern reichen Zug des berühmten Afrikaforſchers vom Tanganjika ; 
ſee den gewaltigen Strom entlang, der ſich ſpäter als der Kongo erweiſen ſollte, 
bis an den Atlantiſchen Ozean. Die Auswahl iſt gut und vermittelt einen ge⸗ 
ſchloſſenen Eindruck. Hervorzuheben ſind auch die sa dem Griginalwerk ent: 
nommenen Abbildungen. G. Fritz (Charlottenburg). 


Bayeriſches Wanderbuch. Herausgeber: Münchener Bund 
und Bayerifcher Landesverein für Heimatſchutz. Bd. 1: München. 
Schriftleiter Max Hauttmann und Hans Karlinger. M. 2 Karten, 
9 Tertbildern u. 40 ganzſeit. Abb. München u. Berlin, R. IR 
bourg, 1922. (318 S.) 

Swei angefehene Münchener Kunfthiftorifer legen hier einen neuen gründ- 
lichen Führer durch München vor. Für die Bau- und Kunſtdenkmäler hatten wir 
bereits die handliche und verläſſige Beſchreibung durch Fauner (München, Lindauer, 
1910. Der neue Führer gibt darüber hinaus auch jene praktiſchen Ratſchläge und 
Auskünfte, die wir von einem Reifebud) fordern: über Verkehrsweſen und Geſchäfte, 
Unterhaltungsftätten und Beſuchzeiten, darauf Abriſſe von Geſchichte, Kultur und 
Wirtſchaftsleben, dann als Kern des Bandes die Führung durch Stadt und Um⸗ 
gebung, endlich Aufzählung und ausführliche Würdigung der einzelnen Samm⸗ 
lungen, je aus der Feder eines Beamten der betreffenden Anſtalt. Das Werk, aus 
dem auch der mit ſeiner Heimatſtadt vertraute Münchener noch Neues lernen kann, 
ſcheint ebenſo geeignet als Führer für den Reifenden, wie zur Vorbereitung auf 
einen Münchener Aufenthalt. Die Serie, deren erſten Band dieſes Handbuch bildet, 
wird, auf 12 Bände berechnet, das ganze Bayerland umfaſſen. Gelingt trotz der 
Ungunſt der Seit die Durchführung dieſes Planes, und halten ſich die übrigen 
Bande auf der Höhe des erften, fo wird hiermit eine Kandesbefchreibung und zu- 
gleich e eine Führerreihe vorliegen, die für jedes andere Land vorbildlich iſt. 

E. Gratzl (München). 


Ceopold von Wieſe, Briefe aus Aſien. Köln, Rheinland-Verlag, 
1922. (78 S. u. 8 Caf.) 

Angſtlich geworden durch die modernſte deutſche Aſienliteratur, die mit 
„Philoſophie“ und „Einfühlung“ uns armen Europäern klar machen will, daß nur 
in Aſien die Quellen des Heils für uns fließen, habe ich dieſes kleine Büchlein nur 
mit Schen zur Hand genommen. Aber ſchon die Einleitung hat mich beruhigt. 
Da heißt es: „Ich will zeigen, daß man über Aſiatiſches auch anders berichten 
kann, als es heute im größten Teil der populären Literatur über Aſien geſchieht. 
Freilich bilde ich mir nicht ein, daß dieſe beſcheidenen Briefe ... eine Abkehr von 
der fürchterlichen gegenwärtigen Mode eines falſchen Aſienkultes einleiten werden.“ 
Was dieſe Vorrede verſpricht, die ich am liebſten ganz hierher ſetzen möchte, hält 
das Buch. An Stelle des „ſcheinbaren Tiefſinns und der Gankelei mit orphiſchen 
Worten“ erzählt hier ein geſcheidter Beobachter in Briefen, was er in den Jahren 
1912 und 1913 auf einer allerdings ſehr eiligen Reiſe durch Ceylon, Indien und 
China geſehen und gehört hat. Schade, daß die Bildbeigaben, von denen mir über⸗ 
dies die Singhalefinnen recht überflüſſig ſcheinen wollen, techniſch völlig unzulänglich 
find und ſich, obwohl durch das ganze Buch verſtreut, mit einer Ausnahme auf 
Anſichten aus un beſchränken. E. Gratzl (münchen). 
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Sweig, Stefan: Fahrten, Landſchaften und Städte. Leipzig u. Wien, 
E. P. Tal, 1022. (122 S.) 

Reifeeindriide eines nachdenklichen Genießers, eines virtuoſen ins 
voller, freilich oft allzu gelaſſener oder allzu bewußt erregter Zwieſprache mit dem 
jeweiligen genius loci. Die Proſaſtücke ſind weit wertvoller als die Gedichte. Bei 
dieſen hat man, trotz aller lyriſchen Einzelſchönheiten, meiſt das Gefühl, daß ihre 
Bindung in Verfe nur einem artiſtiſchen Bedürfniſſe und nicht innerer Notwendig⸗ 
keit entſtammt. Von den Proſaſkizzen haben mir die bunten „Abendaquarelle aus 
Algier“, der zartgetönte „Zydepark“ und die lebendige Schilderung von Benares 
(„Die Stadt der tauſend Tempel“) am beſten gefallen. Ganz abzulehnen iſt, 
namentlich auch vom volkserzieheriſchen Standpunkt aus, die falſche Romantiſierung 
des Amerikanismus in den Skizzen über Neuyork und den Panamakanalbau. Da 
ſcheint uns denn doch Goethe, der bekanntlich den titanenhaften Plan des Panama⸗ 
kanalbaues in feiner Bedeutung für die Zivilifation durchaus zu ſchätzen wußte, 
tiefer und richtiger geſehen zu haben, als er das hippokratiſche Geſicht eines 
hemmungsloſen, naturverachtenden Unternehmertums in der letzten Verirrung ſeines 
fanalbauenden und handeltreibenden Fauſtes andentete. Und für die Behauptung, 
„ver edle Kauf der Geſchwindigkeiten erfülle dieſes Jahrhundert fo heroiſch“, 
hätte er nur ein mephiſtopheliſches Lächeln gehabt — gewiß nicht, weil es zu ſeiner 

Seit nur Poſtkutſchen und noch keine Automobile und D. Füge gab! — Jetzt, wo 
den meiſten Deutſchen der weg ins Ausland wohl auf Lebenszeit abgeſchnitten iſt, 
werden ſich viele gern von einem ſo geſchmackvollen und gebildeten Weltbummler 
und Schriftſteller im Geiſte durch fremde Himmelsftriche führen laſſen. 

E. Ackerknecht (Stettin). 


7. Naturwiſſenſchaft, Technik. 


Maier, Ludwig: Volkstümliche Naturgeſchichte der Heimat. Mit 
Originalzeichnungen im Text von Michael Merkl. München, Köſel 
& Puſtet, 1921. 4 Bde. 

| Der erfte Band diefer „Volkstümlichen Naturgeſchichte der Heimat” enthält 
eine kurze Einführung in die Tier⸗ und Pflanzenkunde durch Vergleiche. Er geht 
aus von Allgemeinerſcheinungen und Abſtraktionen, ſetzt alſo voran, was unterricht⸗ 
liche Sufammenfafiung des Stoffes etwa als Geſamtergebnis einer Menge von 

Einzelbetrachtungen während eines längeren Seitraums begrifflich feſtlegen würde. 

Schon damit gibt ſich das Werk als Handbuch für Lehrende, aber nicht für Lernende 

zu erkennen. Das verleugnet ſich auch nicht im zweiten und dritten Bande, die 

Einzelbeſchreibungen aus der Pflanzenwelt und Tierwelt enthalten. Sie geben im 

weſentlichen den geſamten Lehrſtoff dieſer Gebiete für eine entwickelte Volksſchule 

oder eine Mittelſchule. Die Stoffwahl verrät im einzelnen Beleſenheit in der neueren 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur und Henntnis jüngerer Forſchungsergebniſſe. Die 

Gruppierung geſchah nach den bekannten Lebensgemeinſchaften. Der vierte Band 

enthält unter dem Sammeltitel „Technologiſches“ einiges von angewandter Natur- 

kunde aus dem Gebiet der Botanik, dazu ausgewählte Kapitel aus der Mineralogie 
und Chemie des täglichen Lebens in. der Form, wie es anerkannte Werke ähnlicher 

Art bereits aufführen. Gerade aber in dieſem Bande wäre Gelegenheit geweſen, 

unter dem gewählten Sammeltitel eine ganz neue Gruppierung des Stoffes nach 

ſinngemäß geordneten Gebieten der Technik zu verſuchen und aus dem großen 

Gebiet eine vollſtändigere, wiewohl unterrichtstechniſch beſchränkte Auswahl zu 

treffen. Dieſe „Volkstümliche Naturgeſchichte der Heimat” wird jüngeren Tehrern 

ohne beſondere Fachvorbereitung ein wertvoller Anhaltspunkt ſein, beſonders, wenn 
dem Unterricht kein beſonderes Lehrbuch zugrunde gelegt werden kann. Das Buch 


2. Naturwiſſenſchaft, Technik. ö 45 


iſt daher in der Lehrerbibliothek ſehr wohl am Platze. Für den Selbſtunterricht iſt 
das Buch nae gedacht und damit für volkstümliche Büchereiem auch nicht ver 
wendbar. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Marzell, Heinrich: Die heimiſche Pflanzenwelt in Volksbrauch und 
Aberglauben. Skizzen zur deutſchen Volkskunde. (Wiſſenſchaft und 
Bildung Heft 177.) Leipzig, Quelle & Meyer, 1922. (133 S.) 

Wir beſitzen vom DVerfaffer ſchon das ſehr anſprechende Werkchen „Die 

Pflanzenwelt der Alpen“ (Stuttgart 1909), in dem wir ihn als gründlichen Kenner 

der alpinen Flora ſchätzen gelernt haben. Konnte er ſich in jenem Werkchen auf 

die Beobachtung der lebenden Natur ſtützen, ſo war er bei der Sammlung des 

Stoffes für das vorliegende Büchlein in erſter Linie auf die ältere Literatur der 

fogenannten „Kräuterbücher“ angewieſen und mußte im übrigen eine große Menge 

feiner Notizen aus einzeln in Seitſchriften und Büchern zerſtreuten Mitteilungen 
zuſammentragen, ſoweit ihm nicht Überlieferung durch den Volksmund zuverläſſigen 

Aufſchluß erteilen konnte. Bei einer derartig entſtandenen Schrift lag die Gefahr 

einer trocknen Notizenaufreihung nicht fern; dieſer Gefahr ift aber der Verfaſſer 

glücklich entgangen durch eine weiſe Beſchränkung und glückliche Gruppierung des 
geſamten Stoffes. Als beſonders aufſchlußreiche und wertvolle Abſchnitte erſchienen 
uns die Kapitel: Die Pflanzen im Kreislauf der Jahresfeſte, die Pflanzen bei den 

Haupt ſtufen des menſchlichen Daſeins, die Pflanzen im Aberglauben und in der 

Volksmedizin, Hexen ⸗ und Sanberpflanzen. Jeder Freund der Volkskunde wird es 

begrüßen, daß mit dem Buche Marzells eine Menge von gemütvollen Bräuchen vor 

ihrem gänzlichen Verfall aufgezeichnet und ein wertvoller Ausſchnitt deutſchen 

Dolfstums zwiſchen Mittelalter und Nenzeit der Vergeſſenheit entriſſen worden iſt. 

Überfichtliche Stoffanordnung, Sachregiſter und Literaturnachweis inachen das Buch 

auch als Macimlagemert geeignet und für jede größere Bücherei wertvoll. 

F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Morton, Friedrich Edler von: Die Blütenpflanzen. Mit beſonderer 
Berückſichtigung von deren Aufbau und Leben. Mit 59 Tert- 
abbildungen und 30 farbigen Tafeln. Wiesbaden, Peſtalozzi⸗Verlags 
Anſtalt, 1921. (188 S.) 

Im Gegenſatz zu den ſchulmäßigen Lehrbüchern der Botanik, die von der 
Geſtaltlehre ausgehen, und im Gegenſatz zu den älteren Lehrbüchern, die auf der 
Syſtematik fußen, geht Morton aus von der Anatomie und Phyfiologie der Pflanze. 
Das rein Morphologiſche kommt in einem angehängten ſyſtematiſchen Teil zur Be⸗ 
handlung, der nur eine beſchränkte Auswahl von Charakterpflanzen aus den einzelnen 
Familien und eine ſehr knappe Charakteriſtik dieſer enthält. Das Buch geht alſo 
von der Wiſſenſchaft aus und führt zur Naturbeobachtung hin. Der Stoff iſt in 
einem feſſelnden Dortragston behandelt und ſehr geſchickt gruppiert, fo daß der Sefer 
ſchrittweiſe in das Derftändnis der einzelnen Erſcheinungen und Vorgänge eine 
geführt wird und niemals unvorbereitet auf wiſſenſchaftlich feſtſtehende Begriffe 
ſtößt. Dieſe ſchrittweiſe Einführung in den Stoff verrät ein bedeutendes päd⸗ 
agogiſches Geſchick und macht das Werk in hohem Grade lesbar und zur Selbſt⸗ 
belehrung geeignet, ohne daß es einen Augenblick in eine feuilletoniſtiſche Behand⸗ 
lung verfällt. Die eingedruckten Zeichnungen ſind vorzüglich ausgewählt und von 
großer Klarheit und Anſchaulichkeit. Die Farbtafeln allerdings ſtehen in bezug auf 
Naturwahrheit nicht auf der Höhe der Darſtellung in anderen bekannten Floren⸗ 
werken. Als einen Vorzug des Werkes empfinde ich, daß das Biologiſche nicht wie 
in vielen neueren Werken alles andere überwuchert; es iſt fogar etwas knapp aus ⸗ 
gefallen. Das Buch iſt hervorragend geeignet zur Selbſtbelehrung für ſolche, die 
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über umfangreichere Vorkenntniſſe nicht verfügen und für die etwa Francs: „Das 
Leben der Pflanze“ und Kerner von Marilann: „Pflanzenleben“ zu eingehend und 
zu umfangreich erſcheinen. Das Buch wird namentlich für mittlere und größere 
Büchereien mit den Lehrbüchern der Botanik von Behrens und von Schmeil zu dem 
eiſernen Beſtand dieſer Abteilung zu rechnen ſein. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


8. Derfchiedenes 
(Spiel und Sport, Geſundheitslehre, Kalender und Almanache u. a.). 


Decker, Hermann: Eine Wanderung durch den menſchlichen Körper. 
Mit 24 Abbildungen. (Max Heſſes Handbücher Nr. 102.) Berlin, 
Max Heſſe, 1922. (175 S.) 

Dieſes kleine Büchlein geht einen anderen Weg als die meiſten Lehrgänge 
der menſchlichen Naturkunde. Es fett die Organe der Bewegung, Knochen und 
Muskeln, an den Schluß der Betrachtung und beginnt nach einer kurzen Behand⸗ 
lung des Weſens der Selle ſogleich mit dem HKörperſyſtem der Ernährung, ſchließt 
daran die Organe der Atmung, des Blutumlaufs und der VBluternenerung. Ein 
eigenes Kapitel „Die Sorge für das kommende Geſchlecht“ behandelt die Organe 
und Myſterien der Fortpflanzung. Ihm folgt die Betrachtung des Nervenſyſtems 
und der Sinnesorgane. Ein Schlußkapitel iſt der Hant gewidmet. Auf knappem 
Raume gibt es aber viel mehr als die meiſten Lehrbücher dieſer Art, weil es alles 
Sahlenmäßige und Unweſentliche übergeht und dafür die Lebensaufgaben aller 
Teile des menſchlichen Körpers, ihre Stellung zum Geſamtorganismus klar und für 
den Laien erſchöpfend heraushebt. Es verzichtet bewußt auf gefundheitspflegliche 
Hinweiſe, da es den erkrankten Körper in die Hände des Arztes bringen will. Die 
Darſtellung iſt ſchlicht, allgemeinverſtändlich und von wiſſenſchaftlichem Ernſte ge⸗ 
tragen. Die faſt durchweg neuen und anſcheinend für das Werk befonders ge- 
zeichneten Abbildungen ſind von größter Faßlichkeit und erhöhen den Wert des 
Werkchens als elementares, aber keineswegs leitfadenhaftes Lehrbuch. Das Buch 
iſt hervorragend zum Selbſtunterricht geeignet und für Büchereien jeder Größe zu 
empfehlen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


2E. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


D authendey, Max: Die geflügelte Erde. Ein Lied der Liebe 
und der Wunder um fieben Meere. 3.—5. Canf. e Albert 
Langen, 1922. (547 S.) 
| Die umfangreichſte, wenn auch nicht künſtleriſch wertvollſte Schöpfung 
Danthendeys liegt in einer neuen handlichen Oktavausgabe vor. Das lyrifde 
Tagebuch einer Reife durch Agypten, Indien, China, Japan, Amerika. Die Derfe, 
meiſt mehrere Seilen lang, gelegentlich in peinlicher Weiſe an Jean Paulſche 
„Streckverſe“ gemahnend, entbehren faſt völlig des belebenden Rhythmus und 
werden auch durch die regellos verteilten zahlreichen End⸗ und Binnenreime nicht 
wirkſam gegliedert. Nur wenn man ſich ein gewiſſes Schwindelgefühl beim Leſen 
dieſer „Verſe“ abgewöhnt hat und wenn man die beträchtliche Anſtrengung nicht 
ſcheut, die unabläffig wechſelnden Bilder in fic) lebendig zu machen, vermag man 
die Dichtung zu genießen und entdeckt dann allerdings eine Fülle von Schönheiten. 
Die Senſibilität des Dichters, ſeine überſchwengliche Sinnenfrende, die Andacht, mit 
der er Fremdeſtes zu erfühlen bemüht iſt, die maleriſche Kraft ſeiner Schilderungen 
wird in anderen Reifefchilderungen kaum übertroffen, ja ſelten nur erreicht werden. 
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Mit befonderer Liebe und Hingebung betrachtet und ſchildert Dauthendey alles was 
in Indien, China und Japan mit religiöfem Kultus und religidfer Kunft zuſammen ⸗ 
hängt. Darum dürfte ſein Werk gerade jetzt wieder erhöhtem Intereſſe begegnen. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


Heym, Georg: Dichtungen. München, Kurt Wolff, 1922. (308 S.) 


Die Bedeutung des Dichters Georg beym iſt fo bekannt, daß dieſe neue 
Ausgabe ſeiner Dichtungen nur kurz angezeigt zu werden braucht. Georg Heim 
ſtarb 23jährig im Winter 1912. Und doch ſcheint er alles Grauen und alle Ver: 
zweiflung des großen Krieges vorausgeahnt zu haben und hat dieſen Ahnungen 
in ſeltſam formvollendeten Geſängen von Tod und Verweſung, von Irrſinn und 
allem Schrecken der großen Städte Ausdruck gegeben. Mag man ihn nun als Vor⸗ 
lanfer der expreſſioniſtiſchen Lyriker anſehen (wozu viele ſeiner Gedichte wohl be⸗ 
rechtigen) oder als einen Ausläufer des ſich ſelbſt zerſetzenden Pſychologismus 
(wofür neben anderen Gedichten beſonders die ſchaurig⸗ eindrucksvollen Novellen 
ſprechen): ſtets wird man in ihm einen typifchen Vertreter der Geiſtesrichtung 
eines nicht kleinen Teiles der jungen Generation vor dem Kriege erkennen. Die 
Sammlung enthält die Gedichtbände: „Der ewige Tag“ und „Umbra vitae“, dazu 
eine neue Nachleſe aus dem Nachlaß „Der Himmel Cranerſpiel und den Novellen · 
band „Der Dieb“. Sie ſollte in keiner größeren Bücherei fehlen. 

H. 3. Homann (Charlottenburg). 


Die deutſche Balladenchronik. Ein Balladenbuch von 
deutſcher Geſchichte und dentſcher Art. Hrsg. von Wilhelm 
Uhlmann⸗Bixterheide. Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus, 1922. 
(452 S.) 

Deutſche Balladen von Bürger bis zur Gegenwart. Ausgew. 
u. eingel. von Ernſt Liſſauer. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt, 1925. (369 S.) ; 

Swei Balladenſammlungen von recht verfchiedener Art. Bei Uhlmann 
Bixterheide iſt trotz feiner Verſicherung, es fei „bei der Auswahl mehr der Wert 
der dichteriſchen Geſtaltung beſtimmend geweſen als die Darſtellung des Geſchehens 
in gebundener Form“, die Betonung des Stofflichen allzu ſtark geblieben. Beſonders 
im erſten Teil: „Aus deutſcher Geſchichte“, von der Frühzeit bis zum Weltkrieg, 
findet ſich nur zu vieles, was Siffaner gut charakteriſiert als „Referate alter Volks. 
überlie ferungen, mechaniſch gewalzt in fertige ſtrophiſche Backformen“. Der zweite 
Teil „Don dentfcher Art“, unklar und ein wenig oberflächlich gegliedert in: Deutſches 
Schaffen, Deutſcher Geiſt, Aus dentſchem Erleben, Deutſche Frauen, Aus deutfcher 
Sage und Romantik, bringt neben manchen der ſchönſten Balladen, die auch im 
erſten Teil keineswegs fehlen, recht viel Phrafenhaftes und — nicht nur der Form 
nach, ſondern innerlich — Veraltetes. Der Sammlung iſt eine gewiſſe Brauchbarkeit 
für praktiſche Swede (Dorlefeabende u. ä.) nicht abzuſprechen, doch werden nur 
recht große Büchereien ſich die Anſchaffung zu ſolchen Zwecken geftatten können. — 
Bei Liſſauers Ausleſe ward „immer nur auf dichteriſche Vollendung geſehen“. In 
der knappen (8 S.), aber außerordentlich gehaltvollen Einleitung zählt er 66 der 
ſtärkſten deutſchen Balladen auf, die nicht mit abgedruckt wurden, da ſie durch 
Schule und Vortrag allgemein bekannt find, da fie „unſichtbar ſtets mitreiten, wo 
immer der Heerbann der deutſchen Balladen aufgeboten wird“. Er bietet dann 
fiber 100 Balladen, faſt ausnahmslos Werke höchſten Wertes, in wohlüberlegter 
Anordnung, die trefflich ihren inneren Gehalt erſchließen hilft. Genannt feien die 
Gruppen: Dämonen, Holde Geiſter, Seher und Geſichte, Apokalyptiſche Schauung, 
Hönige .., Liebe und Verrat, Genie. Die Sufammenftellung kann den Büchereien, 
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auch ſchon mittleren Umfanges, aufs wärmſte empfohlen werden, zumal die bisher 

unübertroffene, wenn auch ein wenig veraltete Sammlung von Benzmann vergriffen 

iſt. Sie wird auch neben dieſer durch ihre bewußt äſthetiſche Einſtellung ſich ſtets 

behaupten. H. J. Romann (Charlottenburg). 

Winckler, Joſef: Irrgarten Gottes oder die Komödie des Chaos. 
Jena, Diederichs, 1922. (III S.) 

Die Eigenart dieſes Buches geht über den Rahmen einer kurzen Besprechung 
weit hinaus. Es iſt ein müßiges Unterfangen, die ungeheure Fülle der Viſionen, 
die Winckler aufſteigen läßt, den Reichtum der Bilder, die grandioſe Kraft der 
Sprache, die gedankliche Tiefe ſeines Stoffes mit andentenden Worten zu würdigen. 
Wie wäre es überhaupt möglich, hier ein Werturteil zu geben, wo es ſich um ein 
Binübergreifen in kosmiſche Weiten handelt, um ein Einswerden der dichteriſchen 
Phantafie mit den unfaßbaren Geſetzen des Weltalls? Das Buch iſt aus der Tiefe 
der Verzweiflung über das Chaos der Welt herausgeſtrömt, das der Krieg und 
erſt recht der Frieden geſchaffen hat. Es iſt eine Beſchwörung Gottes, ein Deuten 
der Welt, ein Suchen nach ihrem Sinn in den großen Symbolen der Sage und Ge⸗ 
ſchichte. Und es iſt die tief verzweifelte Erkenntnis, daß alles nur Komödie, nur 
Chaos, nur grinſende Sinnloſigkeit iſt, — die Füge der großen Eroberer fo gut, 
wie das Sterben des Heilands und der Befreiungskampf des Proletariats. Mehr 
als ein halbes Hundert Balladen werden aneinandergereiht, um in immer neuer 
Bildkraft den ewigen Irrgarten Gottes zu erweiſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Viſionen mythiſcher Größe jede überlieferte Form und jede ſonſt gekannte 
Sinngebung des Wortes ſprengen. Es ift denkbar, daß die ekſtatiſche Kraft 
Dehmels, die geheimnisvolle Weite der Rhythmen Whitmans irgendwie nachklingen, 
aber es iſt ebenſo unverkennbar, daß Winckler ſein Gedicht in einer Melodie ſingt, 
in der das verzweifelte Ringen um das Erfaſſen des ungeheuren Chaos, das ihm 
das Herz zerreißt, erſchütternd nadhallt. Dazu braucht es kein Vorbild, das iſt 
ein Ton, der von dieſem Stoff und dieſem Erleben des Göttlichen ſo untrennbar 
iſt wie die Myſtik des Klanges in den letzten Schöpfungen Beethovens. — Große 
Büchereien mit reifen Leſern können an dem Werk nicht vorübergehen, es dürfte 
aber auch für kleinere Derhältnifje durchaus fruchtbar zu machen fein, wenn durch 
das geſprochene Wort in das Verſtändnis der Dichtung eingeführt wird. An 
künſtleriſcher Vorbildung verlangt ſie im Grunde nicht viel, es iſt, wenn man ſo 
ſagen will, eine durchaus volkstümlich naive Dichtung; aber ſie fordert freilich volle 
Hingabe an religiös-metaphyfifches Erleben, das der Arbeiter fo gut wie der 
Akademiker haben kann. G. Kemp (Memel). 


2. Neuausgaben älterer werte Ser erzählenden Literatur 
(etwa vor 1880). 


Claudius, Matthias: Der Wandsbecker Bote im Bilderſchmuck 
Cudwig Richters. Eine Auswahl von Karl Budde. Leipzig, Voigt⸗ 
länder, 1922. (148 S.) 

Der Gedanke, Bilder aus der reichen Schatzkammer L. Richters in Beziehung 
zu ſetzen zu einer entſprechenden Auswahl aus dem Wandsbecker Boten, findet ſeine 
Rechtfertigung am beſten durch das vorliegende, hübſch ausgeſtattete Buch, in welchem 
ſich Bild und Wort auf das glücklichſte ergänzen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Dickens, Charles: Die Pickwickier. Aus den hinterlaſſenen Papieren 

des Pickwick⸗Klubs. Deutſch von Leonhard Adelt. Band I. Berlin, 

Volks verband der Bücherfreunde, 1922. 

Dieſe ſchön gedruckte Ausgabe wird allen Freunden Mr. Pickwicks hochwill 
kommen ſein. Die Überſetzung hält ſich zwar weniger eng an den Wortlaut des 
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Originals als die der Hendel-Unsgabe, ift aber frei von willkürlichen Anderungen 
und wird dem reizvollen Stile dieſes Dickensſchen Erſtlings vielleicht im großen 
ganzen noch beſſer gerecht als jene. Von den eingeſchalteten kleinen Erzählungen 
hat Adelt einige mehr weggelaſſen als der Herausgeber der Hendel⸗Ausgabe. Das 
iſt vom literariſchen Standpunkte aus gewiß kein Schaden, da es ſich dabei in der 
Cat um die dichteriſch ſchwächſten handelt. Die Schuldgefängnis⸗Geſchichte („Des 
alten Mannes Erzählung von einem ſeltſamen Klienten“) wäre jedoch, trotz ihres 
geringen literariſchen Wertes, im Hinblick auf den ſpäteren Verlauf von Pickwicks 
eigenem Schickſal beſſer ſtehengeblieben. — Büchereien, welche Mitglied des Volfs- 
verbandes find, werden gut daran tun, dieſe Neuausgabe zu kaufen und neben ihre 


Hendel⸗ oder Reclam⸗Ausgabe zu ſtellen. (Vergleiche die Sammel⸗Beſprechung von 


Kemp im 12. Hefte des vorigen Jahrgangs.) E. Ackerknecht (Stettin). 

Fünf Geſchichten von Achtern und Blutrache. (Thule 
Bd. 8.) Übertragen von Andreas Heusler und Fr. Ranke. Jena, 
Diederichs, 1922. (555 S.) . 

Mit dem vorliegenden Bande ift die erfte Reihe der Sammlung Thule zum 
Abſchluß gelangt. Es bedarf keiner befonderen Betonung, daß auch diefe Ge- 
ſchichten ſich ihren Vorgängern würdig anreihen. Dafür bürgen die Namen der 
beiden Überſetzer, von denen Heusler die Geſchichte vom Hühnerthorir, Ranke die 
Geſchichten von Gisli dem Geächteten, von Havard aus dem Eisfjord, von Hörd 
dem Geächteten und vom Hochlandskampf übertragen hat. Der eigentümlich kraft⸗ 
volle Charakter der isländiſchen Sagas kommt in der Übertragung prachtvoll heraus, 
man fühlt die tiefe dichteriſche Freude, die an dieſen uralten Schöpfungen ihre 
modernen Bearbeiter gefangengehalten hat. Und gewiß wäre es der ſchönſte Dank 
für ſie wie für Herausgeber und Verleger der ganzen Sammlung, wenn ein Ab⸗ 
glanz von dem heldenhaften, leidenſchaftlich lebens freudigen Geiſt dieſer alten ger- 
maniſchen Dichtung auch in dem heutigen Leſer erweckt werden möge. — Der Band 
ſei größeren Büchereien warm empfohlen. G. Kemp (Memel). 
Fünfund fünfzig vergeſſene Grimmſche Märchen. Hrsg. 

von Wilhelm Stapel. „Aus alten Bücherſchränken.“ Eine Samm: 
lung vergeſſenen und gefährdeten deutſchen Dolfsgutes. Hamburg, 
Nanſeatiſche Derlagsanftalt, 1922. (136 S.) 

Stapel hat aus dem 3. Band der Grimmſchen Märchen, der in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anmerkungen u. a. „eine Anzahl Varianten, Bruchſtücke und ſelbſtändige 
Stücke mit verwandten Motiven“ enthält, dieſe 55 ausgewählt. Stofflich bieten ſie 
kaum Nenes, doch find fie in ihrem Stil oft recht bemerkenswert, zumal dieſe faſt 
unbearbeiteten, knappen, wortkargen Niederſchriften den mündlichen Erzählungen oft 
näher zu ſtehen ſcheinen als den ſorgfältig geformten Märchen der erſten Bände. 
Auch mittlere und kleine Büchereien werden das hübſche Bändchen gern als Er⸗ 
gänzung ihrer volkstümlichen Ausgaben Grimmſcher Märchen einftellen. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 


Aanrud, Hans: Sidfel Cangröckchen. Leipzig, Georg Merſeburger, 
1922. (151 5.) 
— Solve Solfeng das Sonntagsfind. Ebendd, 1925. (164 S.) 
— Kroppzeug. 12 Geſchichten von kleinen Menſchen und Tieren. 
Ebenda, 1923. (162 S.) | 
Die Werke Aanınds, insbefondere diefe 3 humorvollen Bauernbubengeſchichten⸗ 
bücher, bedürfen glücklicherweiſe keiner Empfehlungen mehr. Die Herzenswärme, 
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die von ihrem ſchlichten, naturnahen Humor aus ſtrahlt, und die Friſche, die ihren 
kindlichen Helden eigen iſt, hat ihnen auch in Deutſchland bereits Tauſende von 
alten und jungen Freunden erworben. In den größeren Büchereien fehlen ſie wohl 
nirgends mehr, und die mittleren Büchereien werden ſie nun auch, ſoweit ſie ihnen 
noch fehlen, nachkaufen. Denn — und das iſt der Grund, warum wir hier von 
ihnen ſprechen — ſie find ſoeben glücklicherweiſe wieder nenanfgelegt worden, nach⸗ 
dem ſie, wie ſo manche anderen Bände der „Nordiſchen Bücherei“, lange 
im Buchhandel gefehlt hatten. (Gleichzeitig mit ihnen iſt auch Wyland ers vor⸗ 
züglicher Novellenband „Seevolk“ endlich wieder nen erſchienen.) Bei dieſer 
Gelegenheit ſeien den Büchereien überhaupt die großen Derdienfte in Erinnerung 
gebracht, die ſich Georg Merſeburger unter erheblichen Opfern und mit 
ſeltenem Wagemut feit 20 Jahren um die Eindentſchung däniſcher, norwegiſcher 
und finnländiſcher Erzähler von Rang durch ſeine noch immer viel zu wenig be⸗ 
achtete „Nordiſche Bücherei“ erworben hat. Außer dem Norweger Wanrnd und 
dem Finnländer Nylander, dem gelaſſen⸗ſtarken Erzähler von Seegeſchichten aus 
aller Welt, hat Merſeburger vor allem für uns Deutfche entdeckt und erſchloſſen 
Jacob Unndſen den klugen, ſeelſorgerlich⸗patriarchaliſchen Menſchengeſtalter, 
Guftav Janſon den leider fo früh verſtorbenen leidenſchaftlichen und erfin- 
dungsreichen Friedensfreund und Satiriker, und Johan Falkberget, den 
früheren norwegiſchen Bergmann mit ſeinen lebendigen Bildern ans der Welt der 
nordiſchen Grubenarbeiter, Land ſtreicher und Bauern. Auch der heute mit Recht 
berühmte Bornholmer Anderſen⸗Nexs ift mit feinen erſten Erzählungen bei 
Merſeburger erſchienen. Es iſt dringend zu wünſchen, daß gerade auch die Büchereien 
dem Verlage bei feinen von einem ſicheren Verſtändnis für literariſche und volfs- 
erzieheriſche Werte getragenen Beſtrebungen mehr als bisher zu Hilfe kommen. 
E. Ackerknecht (Stettin). 


Ah o, Juhani: Die Eifenbahn. Eine Erzählung aus Finnland. Deutſch 
von Guſtav Schmidt. Dresden, Heinrich Minden, 1922. (149 S.) 


Es⸗s iſt nicht viel, was in dieſer Erzählung geſchieht: Der Kätner Matti 
bringt auf ſeinem Schlitten den Kornzehnten zum Propſt und hört bei dieſem von 
der neuen Eiſenbahn, die bis in die Wälder Finnlands vorgedrungen iſt. Seine 
Gedanken können ſich nicht mehr davon trennen, und er beſchließt nach umſtänd⸗ 
lichen Erwägungen und mehrfachem Sdgern, fic) mit feiner Fraun das neue Wunder⸗ 
ding anzuſehen. Ja ſie fahren beide ſogar ein Stück mit, und Matti tappt bei 
dieſer Gelegenheit ahnungslos in ein alkoholiſches Abenteuer. Beide kommen müde 
und durchnäßt nach Haufe und ſchämen ſich ihr lebelang der unfrohen Reife. Die 
Erzählung verrät eine feine Beobachtung des bäuerlichen Seelenlebens und enthüllt 
ein Stück Volkspſychologie. Wie fic) der Gedanke an die Eiſenbahn allmählich 
dieſer beiden Banernhirne bemächtigt, wie er ſich ruckweiſe ihrem Vorſtellungsſchatze, 
bald gehemmt, bald beflügelt, eingliedert, ja auf welchen Umwegen ſich dieſer ganze 
umſtändliche Denkablauf vollzieht, das iſt liebevoll beobachtet und von einem Kenner 
und Könner dargeſtellt. Durch das Gewand des bäuerlichen Alltagslebens zeichnen 
ſich die Schüchternheit, Entſchlußträgheit und Gutmütigkeit des finniſchen Klein- 
bauern ab. Das Bild der Landſchaft iſt mit knappen, aber wohlbezeichnenden 
Strichen als Hintergrund hinter die ſpärliche Handlung geſetzt. Vielleicht ift dieſe 
kleine Erzählung in ihrer pſychologiſchen Kleinmalerei, die an ruſſiſche Vorbilder 
gemahnt, ſchon bezeichnend für die Eigenart der erwachenden finniſchen Proſa⸗ 
dichtung. Das Buch iſt in größeren und mittleren Büchereien wohl zu gebrauchen. 


F. Plage (Frankfurt a. O.). 


» 
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Arens, Bernard S. J.: Runen des Lebens. Geſchichten und Ge⸗ 
ſtalten aus alter und neuer Seit. Aus Erzählungen und Legenden 
des Victor Delaporte S. J. Freiburg i. Br., Herder, 1921. | 

In Form von kurzen Betrachtungen und Erzählungen werden Motive aus 
der Bibel, legendäre Stoffe, charakteriſtiſche Füge aus dem Menfchenleben in vor⸗ 

liegendem „Runen des Lebens“ betitelten Buche behandelt. Es find keine alltäg . 

lichen Durchſchnittserzählungen, die hier geboten werden. Tiefernſte Gedanken, 

geboren aus hohem ſittlichen Fühlen und Streben reihen ſich gleich wuchtigen 

Hammerfchlägen aneinander. Die religiöſe Saite der menſchlichen Seele klingt in 

kraftvollen Tönen. Die Lektüre wirkt auf den Lefer höchſt anregend und feſſelnd; 

fie iſt aber auch ſchwer. Das Buch läßt ſich nicht leſen wie ein leichter Unter: 
haltungsroman, es verlangt Loslöſung von dem Tand und der Serftrenung des 

Alltags, es fordert Derfenfung, Nachdenken, Beſinnung. Nur fo wird ſich der Gee 

danken Kern und Sinn herausſchälen, werden die vielfach ſymboliſch zu wertenden 

Bilder Klarheit annehmen. — Voll Kraft und Leben, aber auch voll Rhythmus 

und edler Einfachheit fließt die Sprache dahin. Wort und Inhalt ſind in glückliche 

Harmonie gebracht. Dagegen hätten die Bilder von Margaret Schneider-Reidel 

markanter und plaſtiſcher geftaltet werden dürfen. Sie vermögen die gegebene 

Situation nicht voll zum Ausdruck zu bringen. — Der Eindruck des Buches iſt ein 

guter. Freilich wird nur der innerlich veranlagte Leſer in den tieferen Sinn ein⸗ 

dringen. Wer Erhebung ſucht in unſerer Seit ſittlicher Not, wer ſeine Seele höher 
ſchwingen laſſen mächte, der findet in den „Runen des Lebens“ einen hellſprudelnden 

Quell. | S. Loy (München). 


Boldt, Johannes: Überraſchungen. Schwarzweißgeſchichten. Leip⸗ 
zig, Bibliogr. Inſtitut, 1921. (188 S.) 

Gerade die nenefte Literatur weiſt genug Beiſpiele dafür auf, daß die 
Novellette oder Skizze ſtärkſter Wirkung fähig iſt. Daß hier auf 190 Seiten 19 Ge⸗ 
ſchichten ohne jeglichen Nachhall vorüberziehen, liegt daran, daß ihre Kürze nicht 
Ballung eines ftarfen Stoffes in änßerſter künſtleriſcher Konzentration, ſondern 
kurzer Atem iſt, für die Lektüre alſo nur die eine, vom Sprichwort nicht gemeinte, 
Würze enthält, daß man des baldigen Endes jeweils herzlich froh iſt. Es ſind 
Skizzen aus dem Leben, aber von feiner Oberfläche geholt und oberflächlich bes 
handelt: Einfälle, die entweder keine „Überraſchungen“ bieten oder aber nicht nur 
inhaltlich, ſondern auch durch den Mangel an pfychologifcher Begründung der plöß- 
lichen Wendung überraſchen. Seicht vor allem auch die erotiſchen Stücke. Am 
peinlichſten offenbart ſich der Mangel an Geſtaltungskraft ſowie an menfchlich-fitt 
lichem und künſtleriſchem Ethos in den tragiſch ſein ſollenden Geſchichten. — Der 
Untertitel wird durch den Waſchzettel noch unterſtrichen, wo von einer „von höchſter 
Spannung erfüllten Schwarzweißkunſt“ die Rede iſt. Das iſt grober Unfug, gegen 
den jeder wird proteſtieren müſſen, der jemals ernfthaft über das (äußerſt ſchwer 
zu faſſende) Weſen der Schwarzweißkunſt nachgedacht hat, es fet denn, daß man 
dem Derfaffer die Kunſt zugeſteht, weißes Papier in beſonders überfläffiger Weiſe 
mit ſchwarzen Lettern verſehen zu laſſen. E. A. Meyer (Stettin). 


Bonſels, Waldemar: Die Biene Maja und ihre Abenteuer. 
485.— 554. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, 1922. 
(176 S.) | 

Eine neue, verhältnismäßig billige Kleinoftav-Ausgabe der vielgeliebten 

„Biene Maja“. Zwar fucht das Märchen recht unbekümmert nach billigen Effekten 

und kommt — wie ſchon die hohe Auflagenzahl vermuten läßt — in feiner faft 

füßlichen Sentimentalität beſonders in den letzten Kapiteln den Wünſchen der Menge 
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weiter entgegen, als man vom Standpunkt der Kunſt und des guten Geſchmacks 
aus billigen kann, doch macht ſeine Anmut und echte Heiterkeit es begreiflich, daß 
keine Bücherei darauf verzichten möchte, daß jedes Kind und jeder nicht allzu gräm- 
liche Erwachſene es geleſen haben muß. H. J. Homann (Charlottenburg). 


. Marie: Sein kleines Mädchen. Roman. Gotha, F. A. Perthes, 


1921. 1725) 

„Sein kleines Mädchen“ ift Helle, die kleine, zarte Stiefſchweſter Cage Dyres, 
des jungen, einſamen Herren von Dyreborg. Sie, die er anfänglich aus über⸗ 
triebener Pietät gegen ſeine verſtorbene Mutter von ſich gewieſen hatte. wird ſein 
Sonnenſtrahl, ſein Schutzengel und rettet ſeine Seele aus Bitternis und Unglauben. 
Sein Schweſterlein hilft ihm auch auf den rechten Weg, Edel Falks, der ſtark⸗ 
gläubigen Chriſtin, der ein feſter, gemeinſamer Glaube die unerläßliche Grundlage 
für ein volles, eheliches Glück bedentet, würdig zu werden. Nachdem die kleine 
Belle ihre Miſſion auf Erden erfüllt hat, ſchwebt fie wie ein goldenes Engelein 
hinauf in die ewige Heimat. — Das vorliegende Buch iſt kein eigentlicher Unter⸗ 
haltungsroman, ſondern mehr eine religiös erbauliche Erzählung. Ohne falſches 
Pathos oder einſeitig konfeſſionelle Einſtellung lehrt die Dichterin ein lebendiges 
Chriftentum. Die Sprache iſt gehoben, poeftevoll, dabei ſchlicht; nur die Ausdrucks 
weiſe Hlein⸗H elles ſcheint bisweilen übertrieben, unkindlich; doch mag daran auch 
die Überſetzung (das Original ſtammt aus dem Däniſchen) ſchuld ſein. — Einfache 
weibliche Leſer in Stadt und Land werden das Buch nur ungern aus der Hand 
legen. Margarete Schmeer (München). 


Findeiſen, Kurt Arnold: Der Sohn der Wälder. Ein Schickſal. 
Leipzig, Grethlein, 1922. (259 S.) N 

Die Geſchichte des erzgebirgiſchen Raubſchützen Karl Sillpner Als eines 
Förſters Sohn wächſt er mehr im Wald als im Dorf auf, kommt früh ſchon in 
ſeiner ungezähmten Wildheit mit Ordnung und Gerechtigkeit der Welt in Konflikte, 
wird durch bösartige Umtriebe eines Gerichtshalters in eine Sackgaſſe getrieben, bis er 
ſich durch den Sprung in die Wildnis befreit. Sein Daſein wird ein Hin und Her 
zwiſchen geordnetem Leben — viermal wird er Soldat und deſertiert wieder, in drei 
Kriegen kämpft er mit — und dem freien Leben als Wild- und Kaubſchütz. Seine 
Geſtalt wird von Sagen umwoben. Als Volksfreund und Feind der drückenden 
Bürokratie, als Schützer einer Volksgerechtigkeit lebt er in allen. Auf der Jagd 
nach dem edelſten Wild der Erde, dem weißen Hirfch, verſchwindet er. — Die 
Schilderung dieſer ſagenhaften Geſtalt iſt wundervoll gelungen; ſeine Entwick⸗ 
lung in ſtarken großen Fügen, ohne pfychologifche Künſteleien dargeſtellt, fein 
Wollen und Kämpfen dem Leſer ohne rechtsverdrehende Spitzfindigkeiten durch ſtarke 
Derlebendigung ſympathiſch nahegebracht. Am ſchönſten iſt die Schilderung feiner 
lebenslangen Gebundenheit an die alte unverſorgte Mutter und beſonders die Dar- 
ſtellung, wie der alt und weiſe gewordene wilde Waldmenſch ſich ſeine Religion 
zuſammenſindet. Ohne bequeme und ungeſunde Idealiſierung iſt hier ein Stück 
neuerer heimatlicher Dolfsfage aufs ſchönſte zu Geftalt und Form verdichtet worden. 
Die Sprache iſt ſtark und ſchlagkräftig und urſprünglich. — Mittleren und großen 
Büchereien, ſowie ſelbſtverſtändlich allen Büchereien jener Gegend, warm zu 
empfehlen. | H. J. Homann (Charlottenburg). 


Fleuron, Swend: Die rote Koppel. Deutfch von Hermann Kiy. 
Jena, Diederichs, 1922. (180 S.) 
Ein Wurf Füchſe wird mutterlos und von einem männlichen Fuchs auf ; 
gezogen, ſo daß die Jungen frühe zur Selbſtändigkeit gelangen und dabei in ganz 
ungewöhnlicher Weiſe in der Richtung einer beſtimmten Eigenart ſich entwickeln; 
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der Kümmerling zum gewöhnlichen Mäufefänger, ein anderer zum kaltblütigen 
Würger, der dritte zum unermüdlichen Läufer und Streuner und noch einer zu 
einem prächtig eingebalgten Bellfuchs. Wie nun das Grunderbe ihres Raubtier- 
bints, ihre Berechnung, ihre Verſchlagenheit, ihr Faſſungsvermögen und ihr ererbtes 
Mißtrauen, ihre Fähigkeit und ihre Ausdauer in jeder einzelnen dieſer Individuali⸗ 
täten in einer ganz beſtimmten Prägung zum Ausdruck kommt, das macht den 
Reiz und den hohen Wert dieſer prächtigen Tierſtudie aus. — An Schilderungen 
aus dem Leben des Rotfuchſes ‘Aft wahrlich in der Tier ⸗ und Jagdliteratur kein 
Mangel. Aber noch nie wurde eine fo erfchöpfende biologiſche Studie, eine ſö treff- 
ſichere Einfügung eines Tieres in ſeine natürliche Umwelt zwiſchen jagdbares Ge⸗ 
tier, Menſch und Kleintierwelt beigebracht, wie dies hier durch Fleuron geſchieht. 
Hier iſt Erfaſſung der Tierſeele ohne jede Vermenſchlichung, Entwicklung ihres 
Lebensgeſetzes nur aus ihrer Anlage und ihren natürlichen Trieben heraus. Dabei 
ift es packend und in jedem Abfchnitt ſpannend geſchrieben, gleich feſſelnd für Jäger 
wie für Laien, für die reife Jugend ſowohl verwendbar, wie für Erwachſene zu 
empfehlen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


$leuro n, Swend: Schnipp, Sidelius Adelzahn. Ein Dadelroman. 
Deutfch von Hermann Kiy. Jena, Diederichs, 1922. (202 S.) 

Das Buch ift die bewegte Lebensgeſchichte eines Dachshundes, der bei vor- 
nehmen Leuten aufwächſt, dann in der Kaferne feinen ihm ſchickſalsverwobenen 
menſchlichen Gegenſpieler kennenlernt, dann ſeinen Beruf entdeckt bei ſeinem 
„Däterchen“, einem alten leidenſchaftlichen Jäger, von einem Wilddiebe an einen 
Sonntagsjäger verhandelt wird, um ſchließlich das Gnadenbrot bei der menſchlichen 
Gefährtin ſeiner Ingend zu finden. So führen ihn ſeine Wanderungen durch ver⸗ 
ſchiedene menſchliche Lebens- und Gefühlskreiſe, die an feiner. Erziehung modeln, 
ohne feine angeborene Eigenart zu verwiſchen. — Auch diefes Buch Slenrons iſt 
ein Stück meiſterlicher Einfühlung in eine Tierindividnalität und ein Tiertemperament. 
In dieſer Dackelſeele haben nebeneinander blutsererbte Jagdleidenſchaft und Phlegma, 
Eigenſinn und Anhänglichkeit, Clownerie, Selbſtverleugnung und nie vergeſſender 
Haß Platz. Wenn hier eine gewiſſe genrehafte Zeichnung vorherrſcht, fo iſt damit 
wohl dieſer verwickelten und abentenernden Dackelſeele Rechnung getragen. — Die 
Menſchenbeobachtung aus der Dackelperſpektive iſt nicht ohne Humor. Verzeichnet 
erſcheint nur die Figur des jagdwütigen Filmſchauſpielers, die an konventionelle 
Witzblattypen erinnert. — Alles in allem jedoch iſt auch dieſer Fleuron ein liebens⸗ 
würdiges und ergoͤtzliches Buch für alte und junge Leſer und ſein „Schnipp“ eine 
Ciergeſtalt, die man in dem eden Gehege Fleurons nicht miſſen möchte. 

F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Franck, Hans: Das dritte Reich. Ein Glaubensbekenntnis. Roman. 
Heilbronn, Seifert, 192]. (187 S.) 


Einer von den vielen Künſtlerromanen, die beſſer ungeſchrieben blieben. Um 
einen oft gedachten und behandelten Gedanken — den Gegenſatz von Antike und 
Gotik, „Formhaftem“ und „Weſenhaftem“ — iſt ein Wuſt von tönenden Worten 
gelegt, hinter deren Prunk ſich eine erſchreckende Erlebnisleere birgt. Die beſondere 
Sufpigung des Problems — der Verſuch des Helden, die beiden Kunſtformen in 
der Statue einer Lucretia ineinander eingehen zu laſſen — iſt als Kunfttheorie fo 
anfechtbar, wie die damit verquickte Liebesgeſchichte menſchlich unwahr. So er⸗ 
ſcheint es denn auch in anderem Sinn, als der Verfaſſer gemeint hat, folgerichtig, 
daß der Held als Menſch und Künftler zerbricht. Weil er „Gedanken“, nicht 
„Dinge“ gedacht hat und die „flehende Fülle des atmenden Lebens“ von ſich ab. 
gewehrt hat, verliert er ſeine Geliebte und muß am Ende ſeines verpfuſchten 
febens ELLE, daß auch das eine Bildwerk, das er für das Bleibende ſeines 
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Schaffens gehalten hat, nur dazu tangt, zertrümmert zu werden. — Die zeitliche 
Einkleidung (die Handlung iſt in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts zurück 
verlegt) kann an dem Buch nichts retten, weil ſie rein als Koſtüm wirkt, und die 
äußere Form der Darſtellung: befenntnishafte Aufzeichnungen, in Ausdrucks weiſe 
und Empfindung durchaus 20. Jahrhundert, macht dies nur deutlicher. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


Gruhner, Emmy: Bubi. Roman. Innsbruck, Derlagsanft. Tyrolia, 
(1022). (52 .) 

Bubi ift das Hind einer von Anbeginn innerlich morſchen Ehe, deren Dev 
fallsgeſchichte im Gegenſatz zum Titel den eigentlichen Inhalt des Romans bildet. 
Als fle auch äußerlich zerbricht, flüchtet ſich der Jüngling vor der Hoheit, mit der 
das Leben ihm entgegentritt, in den Frieden des Hlofters, in dem er erzogen worden 
ift. — Salopp in der Sprache und banal in Handlung und Charakterzeichnung iſt 
das Buch für Büchereien abzulehnen. Cherefe Krimmer (Berlin). 


Haukland, Andreas: Elch. Eine Königsſage aus der Wildnis. 
Deutſch von Tuiſe Wolf. Berlin, Gyldendal, 1922. (119 S.) 

Haukland gehört wie Löns, Fleuron, Aslagsſon, Roberts, Fabre zu den 
Männern, für die jede Begegnung mit der Tierwelt urſprüngliches und nicht im 
voraus literariſch umriſſenes Erlebnis wird. Sie ſchöpfen aus der Fülle der Ge⸗ 
ſichte und nicht aus dem Formelſchatz der einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Literatur. 
Was fie uns vermitteln, iſt demnach nicht der aus dem Syftem geſchnittene Begriff 
einer Tierindividnalität, auch nicht die Aufzählung von Sweckmäßigkeits⸗ und An- 
paſſungserſcheinungen, ſondern ein Kapitel aus dem Tierleben und damit eine An- 
ſchauung von einem Reichtum des Inhalts, der jede, auch die aus führlichſte Ber 
ſchreibung hinter fic) läßt. So wie Hanfland den Elch geſehen hat, vermag ihn 
nur der Jäger zu ſehen, und Hunderte von Pirſchgängen gehören dazu. Um frei ⸗ 
lich die einzelnen Eindrücke des Beobachters zu deuten, fie ſinnvoll in die Kanfal- 
reihe der Lebensnotwendigkeiten des wilden Tieres einzuordnen und daraus lückenlos 
den Daſeinsverlauf des ſchenen Wildes, ſeine Gefühlswelt und ſein triebgebundenes 
Schickſal im Sufammenhange zu erſchauen: dazu bedarf es der ganzen Liebe des 
Naturfreundes zur Kreatur, ja der dichteriſchen Einfühlung in menſchenferne Geo 
wußtſeinszuſtände. Haufland läßt uns auch die Wildnis mit ihren Wettern und 
Gefahren nicht als menſchlich empfundenen Landſchaftsausſchnitt ſehen, ſondern er 
läßt uns aus dem Auge des Tieres angſtvoll in die Heide ſpähen und aus ſeiner 
Haut heraus unter dem meſſerſcharfen Schneefturm erbeben. So erleben wir mit 
der Seele des Elchwildes die Begegnung mit Luchs und Wolf, Vielfraß und Bär. 
Um nun das Weſen dieſes königlichen Tieres ganz auszuſchöpfen, verlegt Naukland 
feine Schilderung in die Zeit vor den Feuerwaffen, als der Elch noch in Rudeln 
durch Urwalddickicht und Wildmoor ſchweifte und ein hohes Alter erreichte. Das 
Buch iſt für jede Bücherei, für Erwadfene und für die reifere Jugend wertvoll 
und bildet eine gute Ergänzung zu den Werken der oben genannten CTierſchilderer. 

F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Hedin, Sven: Tſangpo Lamas Wallfahrt. (U Die Pilger. 4. Aufl. 
Leipzig, Brockhaus. (364 8.) 

Der berühmte Forſcher hat in jedem feiner Reifewerfe feine glänzende 
Schilderungsgabe bewährt. In den 3 Bänden „Von Pol zu Pol“ hat er auch be- 
wieſen, daß er wie wenig andere ein Meiſter volkstümlicher Darſtellung iſt. Die 
gleiche Eigenſchaft zeigt er in der hier beſprochenen Erzählung. Sie ſchildert die 
Jugend eines mongoliſchen Fürſtenſohnes, feinen Eintritt ins buddhiſtiſche Klofter, 
endlich die lange gefahrvolle Pilgerfahrt hinauf zu den Tibetaniſchen Hochlanden. 
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Landſchaftliche, volks⸗ und religionskundliche Schilderungen find in die Erzählung 
verwoben, ſo daß ſie ein untrennbares Stück des Ganzen bilden. Dieſe Schilderungen 
find, aus Hedins eigenen Beobachtungen fließend, ebenſo verläſſig, wie die eigent- 
liche Erzählung dauernd feſſelt und in den Höhepunkten von ſtärkſter Spannung 
iſt. Das Werk kann allen Volksbüchereien aufs wärmſte empfohlen werden und 
wird jugendliche wie erwachſene Leſer zu den Reiſeſchilderungen ſelber hinführen. 
E. Gragl (München). 


Herwig, Franz: St. Sebaſtian vom Wedding. Eine Legende. Kempten 
und München, Köſel & Puſtet, 1921. (97 S.) 

An der in die unmittelbare Gegenwart führenden Segende von St. Sebaftian 
vom Wedding, die Franz Herwig mit ſicherer Hand geftaltet, erkennt man fo recht 
die inneren Gründe für die reiche Nachblüͤte, die dieſer mittelalterlichen Kunft- 
gattung zur Seit befchieden iſt. Die im Wiiderſpruch zum Naturalismus ent- 
ſtandene neue Kunft- und Geiſtesrichtung findet hier ſchon im Stoffe das Ekſtatiſche, 
das hinausreißt über die Welt der Wirklichkeit, deren Gegenſtändlichkeit nicht mehr 
bedentet als Nährſtoff der Flamme, geborſtenes Gefäß oder durchleuchtetes Symbol. 
Die Steigerung und Überſteigerung, die es zunächſt allein zu ermöglichen ſcheint, 
der erdrückenden Fülle des durch Naturalismus und Impreſſionismus ins Unend⸗ 
liche vermehrten und bis in feinſte Teilchen aufgelockerten Stoffes zu entrinnen, 
findet einen natürlichen Halt in dem religidfen Moment. Und was anderwärts in 
übermäßiger Auftreibung triebhafter Mächte oder Überwertung im Grunde oft 
fadenſcheiniger Spekulation als Verzerrung erſcheint, iſt hier naturhaft gegeben, 
wenn es die Glut eines wahrhaft religidfen Herzens trägt. Dann treibt das in 
ſeinem Herne ſeeliſch Ergriffene organiſch die Geſtalt des Werkes hervor. Und dies 
wird ſich im Gegenſatz zum gewaltſam Angeſtrebten ſtiliſtiſch in einer ruhigeren 
Haltung, in einer weniger grellen, aber von innen durchglühten Farbengebung 
äußern. — Franz Herwigs Legende iſt von dieſer Art und zählt unter vielen, die 
einen ähnlichen Stoff nur deshalb geſtalten, weil er einem neuen Kunftwillen dien; 
liche Handhaben zu bieten ſcheint, zu den wenigen, denen es ernſt iſt mit ihrer 
Sache. Das auch äußerlich ſehr ſchöne Buch kann deshalb allgemein warm 
empfohlen werden. Gumal katholiſche Büchereien . nicht an ihm vorüber⸗ 
gehen. W. Schuſter (Kattowitz). 


Heubner, Rudolf: Der verhexte Genius. Grotesker Roman. Leipzig, 


Staackmann, 1921. (299 5.) 

Die Blütezeit des biographiſchen Literatur- Romans ift noch immer nicht 
vorüber. Nach Kleift, Platen, Hebbel und einigen anderen Vertretern des deutſchen 
Parnaſſes iſt nun E. T. A. Hoffmann im Säkularjahre ſeines Todes richtig an die 
Reihe gekommen. In weifer Beſchränkung hat der Verfaſſer darauf verzichtet, uns 
den Entwicklungsgang des Dichters in ſeinem Geſamtverlauf zu ſchildern und 
lediglich die Bamberger Jahre zum Gegenſtand eines Romans gemacht, der ge⸗ 
wandt und phantaſievoll erzählt iſt, ohne eigentlich als „grotesk“ bezeichnet werden 
zu können. Es war gewiß keine leichte Aufgabe, die Bamberger Sturm und 
Drangperiode Hoffmanns, in deren Mittelpunkt die Julia Mark⸗Epiſode fteht, künſt⸗ 
leriſch zu bewältigen, und Henbner iſt feinem Helden manches ſchuldig geblieben, 
was um fo mehr fühlbar wird, wenn man von der Lektüre der für dieſe Seit be- 
ſonders aufſchlußreichen Biographie von W. Hari herkommt. So bleibt der 
Roman in der landläufigen Auffaſſung von dem genialiſch⸗tollen Temperament des 
„Beipenfter-Boffmann“ ſtecken, anſtatt uns in die Welt feines tragifchen Ringens 
um die höchſten künſtleriſchen Ideale wirklich hineinzuführen. Immerhin weiß der 

verfaſſer die daͤmoniſchen, bis ins Spukhafte hinabreichenden Weſenszüge E. T. A. Hoff 
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manns und ſein hoffnungslofes Liebeserlebnis in einer buntbewegten, feffelnden Dar. 
ſtellung näherzubringen. S. Fritz (Charlottenburg). 


Horn, Herrmann: Tage um ein Schloß. Eine Erzählung. Berlin, 
Fleiſchel, 1921. (137 S.) | 

Im Sommer 1918 mit feiner immer lauter werdenden Kriegsunluft und 
Bitterkeit weilt der Maler Günther als Erholungsurlauber in dem Dorfe Waldfels 
bei München, wo er in den Kauf des Schloßgutes mitverwickelt wird. Seinem 
reinen, gerechten Sinn iſt der Schwindel, der dabei betrieben wird, zuwider. In 
dem Bewußtſein, „den nie zu entreißenden Beſitz in ſich ſelber“ zu tragen, und in 
dem Drange, „den Menſchen Güte zu geben“, greift er helfend ein. Doch die 
Dorfbewohner bringen dem auch ihnen Weſensfremden Mißtrauen entgegen, das 
ſich zu offenkundigem Haß ſteigert. Er ſtirbt durch die Waffe eines wütenden 
Geiſtesgeſtörten, noch im Tode ob „ſeines Sieges“ lächelnd. — Der eigenwüchſige 
Stil der ſpannend und knapp geſchriebenen Erzählung, die in 3 Tagen zuſammen⸗ 
gedrängte Handlung, die Seit, „wo Dentſchland feinen letzten Traum von Sieg 
träumte“, die Feichnung der Charaktere, das ſeeliſch tiefe Erleben, die Symbolik, 
die phantaſtiſche Fülle erfordern ein ſehr aufmerkſames Leſen. Das Buch wird nur 
einen kleinen Kreis von Freunden finden, alſo nur für größere Büchereien in Be- 
tracht kommen. Elifabeth Klewe (Guben). 


Jarosy, Friedrich: Die Mumien von Kreuzburg. Eine Erzählung 
aus Livlands Bolſchewiken⸗Seit. Berlin, A. Juncker, [1921]. (176 S.) 
Der öfterreichifche Diplomat Eringhanfen wird freiwillig unfreiwillig einen 
Augenblick Mitſpieler in dem großen Drama des öſtlichen Europa. Das Furchtbare 
dieſes Erlebens erſchüttert ihn in feiner Stellung des teilnahmsloſen Beobachters 
und zwingt auch ihn, dem Ratfel dieſer Entwicklung nachzuſinnen. — Die Geſchichte 
iſt gut erzählt, voll Spannung, aber wer von ihr tieferen Aufſchluß und nene Ein⸗ 
blicke erwartet, wird enttäuſcht. So iſt das Buch nicht mehr als eine Tages⸗ 
erſcheinung — brauchbare Unterhaltungsliteratur. W. Schuſter (Kattowitz). 


Kurz, Iſolde: Die Nächte von Fondi. Eine Geſchichte aus dem 
Cinquecento. München, Beck, 1922. (259 S.) 

Wieder einmal führt uns Iſolde Kurz in ihre Wahlheimat, in das Italien 
der Renaiffance. Und zwar ift das Heldenpaar ihres neuen Romans der ritterlich⸗ 
weltmännifche Kardinal Ippolito de Medici und Julia Gonzaga, die von Arioft 
beſungene, ſchönſte und ſittenreinſte Fürſtin ihres verderbten Jahrhunderts. In 
ſtrahlender Fülle der Menſchlichkeit ſind ſie aus ihren Grüften wiedererſtanden, 
und unter der Sonne des Cinquecento, die ſich aus dem Herzen der Dichterin nen 
entzündet hat, hebt aufs neue die edle Ballade dieſer Liebe an, durchpulſt vom 
Rhythmus klaſſiſchen Lebensgefühles wie Goethes Taſſo, an den wir auch dadurch 
weſentlich erinnert werden, daß die hohe geſellſchaftliche Stilkunſt der 
Kenaiſſance nicht nur auf dem Weg knlturgeſchichtlich⸗literariſcher Anempfindung 
— wie bei C. F. Meyer —, ſondern durch unmittelbare, ſinnenſtarke Berührung 
mit ihren letzten Auswirkungen auf italieniſchem Boden in das dichteriſche Ingenium 
eines ſpäten Enkels eingegangen iſt. Wir erleben es, wie der leidenſchaftliche 
junge Uirchenfürſt, dem die von Goethe als ein Wahrzeichen des Dämoniſchen 
hervorgehobene vis attractiva (Anziehungskraft) in außerordentlichem Grade eigen 
iſt, im geiſtreichen Spiel nächtlicher Feſte auf Juliens altem Schloſſe Fondi (an der 
Via Appia) ſcheinbar vergeblich um die Liebe der Fürſtin wirbt, wir erleben die 
Schreckensnacht, in welcher der türkiſche Seeräuber Chaireddin Barbaroſſa mit ſeiner 
furchtbaren Schar das ungeſchützte Schloß überfällt, um Julia für den Harem 
Solimans zu rauben, und wo fie nur durch die raſche und heldenhafte Hilfe Ippolitos 
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gerettet wird, und wir erleben das erſchütternde Ende diefer Liebe, als fie ſich eben 
zu erfüllen beginnt: Der letzte geniale Medizäer fticbt in den Armen feiner Julia 
an dem Gift, das ihm fein Detter Aleſſandro, der Tyrann von Florenz, eingeben 
ließ, und Iulia weiht ihre verwaiſte Liebe hinfort den Werken der Barmherzigkeit. 
„Im Glanze des Urbildes aber“, ſo ſchließt die adlige Dichtung, „verzehrte ſich 
allmählich das ſchöne, vergängliche Abbild, Ippolito de’ Medici geheißen, es ging 
ein in das große Glänzen.“ — Obwohl der Roman ſehr fpannende Kapitel ent- 
hält, werden nur Lefer mit einem ziemlich geläuterten Geſchmack und mit aus- 
geſprochenem Derftändnis für das Perſönlichkeitsideal der Renaiffance feinen Wert 
zu ſchätzen vermögen. Er kommt daher bloß für mittlere und große Büchereien in 
Betracht. E. Ackerknecht (Stettin). 


fanff, Joſeph von: Stnter Klaas. Ein Roman vom Niederrhein. 
Berlin, Grote, 1921. (487 S.) 

In feiner bekannten Art (unkünſtleriſch breit, verſtiegen im Dialog, krampfig 
in ernſten und luſtigen Szenen, verliebt wie ein Dilettant in unnatürliche Menfchen) 
erzählt Lauff, wie Hans Harfort, der zum Prieſter beſtimmt gegen den Willen des 
Vaters aus der Bahn gebrochen iſt, und Franziska Simonis, feine Jugendgeliebte, 
die indeſſen die Witwe eines Schurken geworden, am Sankt Nikolaus- Abend doch 
noch zuſammenkommen, nachdem ſich, ausgerechnet an dieſem Abend, die Ehrloſig⸗ 
keit von Franziskas Vater, bisher das Hanpthindernis der Ehe in Franziskas 
Augen, als törichte Einbildung erwieſen hat. Engel und Schufte, blühweiß und 
kohlſchwarz biedern und ſchmutzen durch das Buch. Die Natur geht auf gleich 
hohem Kothurm wie die Menſchen. Zur Erholung von der Lektüre iſt Raabes 
Fabian und Sebaſtian zu empfehlen. P. Biedermann (Bromberg). 


Michaelis, Sophus: Novellen. Berlin, Reiß, 1922. (203 S.) 
Dieſe Novellen haben beinahe alle etwas Feuilletonhaftes oder Fragmen⸗ 
tariſches. Senilletonhaftes da, wo die Novellenform gewahrt iſt, Goethes „uner⸗ 
hörte Begebenheit“ im Mittelpunkt des Geſchehens ſteht; Fragmentariſches da, wo 
auf eigentliche Handlung verzichtet iſt, aus einem Weltanfchauungsgebäude ein 
Gedankenbrocken geriſſen iſt und mit ihm ein faſt akrobatenhaftes, mitunter ins 
Groteske wechſelndes Spiel getrieben wird. Eine Ausnahme bilden die Stücke, in 
denen im Hintergrund (oder Vordergrund d) der Weltkrieg ſteht und in denen neben 
dem Gedanklichen ein Erlebnis als gleich ſtarker Faktor wirkt. So namentlich, der 
Holzbock“, dieſe Geſchichte von der krankhaft ⸗ang ſtvollen Hilfloſigkeit eines geiſtigen 
Kulturmenſchen gegenüber der elementar ⸗wahlloſen Brutalität des Krieges, und 
„der Muſpelſohn“, in dem am Erleben eines afrikaniſchen Ententeſoldaten, der „um 
feinen Krieg betrogen“ wurde, der Gegenſatz aufgezeigt wird zwiſchen dem primi: 
tiven Begehren, den Feind anzuſpringen und zu vernichten, und dem „wunderlichen 
Halbkrieg“, dem „liebevollen Mord“ der Europäer, in dem damit hingewieſen wird 
auf die Sinnloſigkeit des ziviliſierten Krieges überhaupt. — Fur Anſchaffung kommt 
der Novellenband in Frage für größere Büchereien, die es ſich heute noch geſtatten 
können, ſolch ausgeſprochen geiſtreiches an für die Liebhaber derartiger Literatur 

unter ihren Leſern einzuftellen. Cherefe Krimmer (Berlin). 


Nagler, Franziscus: Das Sängerfeſt und andere heimatfrohe, luftige. 
und unbehagliche Seichichten. Leipzig, Wigand, 1921. 
(491 5 

vieſes Bändchen bringt kleine, lannige Begebenheiten. Seider büßen fie ein 
gut Teil ihrer Wirkung ein, da der Derfaffer in feiner Freude am Erzählen fie zu 
breit ausfpinnt und dadurch den Stoff und die Ausdrucksweiſe nicht genügend 
meiſtert, ſo daß der Leſer in allzu reichlicher Vorahnung kommender Dinge leicht 
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ermüdet. Am beſten iſt ihm „die Schlittenfuhre“ gelungen, über die man immer⸗ 
hin herzlich lachen kann. — Sehr zu bedauern iſt, daß der Verfaſſer aus dem Stoff 
des „Orgelhannes“ nicht mehr herausgeholt hat. Das Motiv hätte bei knapperer 
und weniger ſentimentaler Darſtellung ein kleines Meiſterſtück ergeben können: ein 
Nichtsnutz, der im Begriff iſt, aus der Kirche feines Heimatdorfes die Gold ⸗ und 
Silbergeräte zu ſtehlen, wird beim Anblick der vor ihm einſt ſelbſt erbauten Orgel 
von der Liebe zur Muſtk fo überwältigt, daß er alles vergeſſend zu ſpielen beginnt. 
— Die Titelnovelle, ſowie der „Mulus auf der Kanzel“ und „der Schwarm“ find 
harmloſe, im behaglichen Planderton geſchriebene Geſchichtchen. Für Büchereien 
kommt das Buch in Anbetracht wertvollerer Literatur dieſer Art nicht in Frage. 

Eliſabeth Klewe (Guben). 


Nöſekabel, Berta: Peter Jürn. Die Geſchichte einer Jugend. 
Rothenfelde, Holzwarth, o. J. (95 S.) 

Peter Jürn iſt ein außer der Ehe geborenes Kind, das auf dem Lande von 
einer ſtolzen Mutter erzogen wird, ſchließlich doch in ein Vaterhaus kommt. Die 
Geſchehniſſe find nicht recht anſchaulich geſchildert, die Menſchen nicht ganz lebendig 
geſtaltet. Es bleibt alles mehr ffizzenhaft, doch zeigen die drei Hauptgeſtalten 
(Peter Jürn, ſeine Mutter und ſeine Braut) Anfänge von größerem Können; auch 
Landſchaftsſtimmungen find der Verfaſſerin gelungen. HK. Jungclaus (Kiel). 


Scheid, Cothar: Die Sauberweide. Ein Märchen. Mit Seichnungen 
von Willibald Krain. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1922. 


(48 S.) 

Für die Kleinen iſt's freilich kein Märchen; aber die Großen werden gern 
hören, wie Tobias, der brave Korbmachergefell, trotz des pfiffigen Nolzhändlers 
fauberem Töchterlein Babett, trotz wunderlicher Abenteuer und böſer Nachreden, 
Mailindchen, dem liebſten Mädchen, die Treue hält. So erlöſen die beiden glück⸗ 
lichen Kinder den unſeligen König Philibert vom Fluch der ewigen Ruhelofigfeit, 
welchen die gierigen Laubacher Korbmachermeiſter, zwar unwiſſentlich, durch den 
Diebftahl feiner Fauberweide über ihn verhängt haben. — Das Märchen entbehrt 
nicht einer ſtarken Handlung, voll des Lieblich⸗Wunderbaren und auch des Unheim⸗ 
lichen und Spukhaften. Aber mit einer gewiſſen Spitzfindigkeit hat der Dichter den 
Gang der Erzählung mit vielen kleinen Abſchweifungen verhüllt, fo daß ein kind⸗ 
liches Gemüt ſtets in Gefahr fein wird, das eigentliche Ziel der Geſchichte aus den 
Angen zu verlieren. Auch für den höch ſten Reiz des Buches, die innige Verwoben⸗ 
heit von Tag und Nacht, der Blumen, Bäume und Tiere, der Landſchaft mit dem 
ganzen Geſchehen, ſind die meiſten Kinder noch nicht empfänglich. Die hübſchen 
Seichnungen müßten nicht mit gar fo großer Sparſamkeit eingeftrent fein. Die 
„Gauberweide“ iſt ein Kunſtmärchen, ähnlich Storms „Hinzelmeier“ oder der 
„Regentrude“, über deſſen geheimem Sinn der Lefer lange grübeln mag: ein Kinder- 
und Volksmärchen ift es nicht. Nur große Büchereien follten ſich den Luxus der 
Anſchaffung geſtatten. | Elifabeth Wernecke (Berlin). 


Schotte, Heinrich: Hans Heiner Rofeliebs ewiger Sonntag. Kempten, 
Köfel, 1921. (254 S.) 

Ein ewiger Sonntag — das ift Hans Heiner Rofeliebs Teben. Und fo ift 
in dieſem Buch viel, faſt allzuviel die Rede von Sonne, Schönheit, Heiterkeit, 
Seligkeit und leuchtender Wärme. Schwingende Sehnſucht, die „Freundin der 
Suchenden und Einſamen“, drängt ihn zum Licht, zum Süden. Die Güte eines 
Freundes verſchafft ihm Erfüllung ſeines Wunſches. In Rom, in der ewigen 
Stadt, findet er den Freund, findet er Klariſſe, „die Leuchtende“, die ihn anmutet 
wie ein Weſen einer reinen, höheren Welt. Sie erleben zuſammen einen zauber⸗ 
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haften Campagna , Frühling, dann aber trennen fie die dunklen Mächte des Schick 
fals: Klariſſe ruft der ſchwer erkrankte, geliebte Vater, und Hans Heiner treibt die 
uralte Wanderluſt und Sehnſucht wieder zurück in die Heimat, in die „Stadt mit 
den goldenen Türmen“. Als Lehrer der Jugend lebt er ein ſtilles, gentigfames 
Teben. Zuweilen beſucht er Klariſſe in ihrer Einſiedelei und fie feiern gemeinſam 
ihren „ewigen Sonntag“. Leider leidet das Buch ſehr unter der Überfälle der 
ſchmückenden Beiwörter; die Handlung wird faſt erſtickt von dem allzu üppig 
rankenden Beiwerk. Man vermißt Einfachheit, Schlichtheit und Natürlichkeit, findet 
dafür Unklarheit, Gezwungenheit, Übertriebenheit und manche Unſelbſtändigkeit. 
Störend wirken insbeſondere die übermäßigen Wiederholungen einzelner Ausdrücke. 
— Das Buch iſt für kleinere und mittlere Büchereien ungeeignet, in größeren, 
hanptſächlich in katholiſchen, mag es eher Aufftellung finden. | 

Margarete Schmeer (München). 


Schuſſen, Wilhelm: Der Roman vom Dr. Firlefanz. Breslau und 
Leipzig, Bergſtadt⸗Verlag, 1922. (130 S.) 

Das uralte Dichter⸗Thema „Der Traum ein Leben“ wird hier nen variiert. 
Wer Schuſſens kräftige Art zu fabulieren kennt, wird nicht zweifeln, daß die bäner⸗ 
lichen Lebens⸗ und Liebeswege, die der junge Ulrich Jaus in ſeinen Fieberträumen 
geht, abſonderlich genng ſein werden. Beſonders aber ſpielt diesmal „die wohl⸗ 
bekannte Schar, die ſtroͤmend ſich im Dunſtkreis überbreitet“, in allerhand menſch⸗ 
licher Verkleidung eine große Rolle. Wie im nordiſchen Märchen die Welt der 
Trolle ſeltſam aufregend und auflöſend in den ſtreng geordneten bäuerlichen Alltag 
hineinfpielt, fo geſchieht es auch hier, und wir können uns eines Schauers nicht er: 
wehten, wenn wir die Elementargeiſter hinter den menſchlichen Masken erſpüren. 
Nut einen böſen, geradezu verhängnisvollen Kompoſitions fehler hat das bunte kleine 
Werklein: beim Übergang in die Traumhandlung iſt die Möglichkeit, daß 
alles Folgende Traumgeſchehen fei, nicht deutlich genug offengelaſſen. Da die Hand⸗ 
lung ſich ziemlich lange auf der Bahn etwa der Eichendorffſchen Tangenichts⸗ 
Romantik bewegt und überhaupt nie ganz unverkennbar in die dem Traum eigene 
Sprunghaftigkeit und „Unmöglichkeit“ übergeht, werden die meiſten Lefer viel zu 
ſpät erſt ahnen, in welche Geftlde fie der Dichter verführt hat. Von einer folchen 
frühzeitigen Ahnung aber (die Gewißheit freilich ſoll der Leſer erſt am Schluß er⸗ 
halten) iſt der dichteriſche Eindruck des Ganzen zweifellos entſcheidend abhängig. 
Es wäre zu wünſchen, daß der Dichter bei einer neuen Auflage dieſen Kompoſitions⸗ 
fehler verbeſſerte, was ſich wohl mit wenigen Worten erreichen ließe. — Für 
mittlere und große Büchereien. E. Ackerknecht (Stettin). 


Strobl, Karl Hans: Der dunkle Strom. Roman. Leipzig, Staack⸗ 
mann, 1922. (386 S.) 

Strobls neuer Roman fpielt fic) ab auf dem düfteren Hintergrund der deutſch⸗ 
proteſtantiſch — polniſch⸗jeſuitiſchen Streitigkeiten und ihrem furchtbaren Ausgang, 
dem Thorner Blutbad 1724. Im Vordergrund ſteht die Geſchichte einer jungen 
deutſchen Adligen, die von den „Vätern Jeſu“ ihrer Tante, der ſtreitbaren Frei⸗ 
frau Ulphema Polyrena von Bukow, geraubt und in ein Klofter geſteckt, aus dieſem 
jedoch von einem deutſchen Studenten, Johann Karl Kaldenborn, befreit wird. Die 
neuerlichen Verſuche der Jefniten, das Mädchen zu bekommen, die Gefangenſetzung 
des Studenten, ſeine Befreiung, die Bemühungen der Freifrau um ihre deutſchen 
Landsleute beim Fürſten Lubomirski und dem König, die Flucht der drei Deutſchen 
in preußiſches Gebiet, bei der Anna Suſanna von Polen erſchoſſen wird, und nicht 
zuletzt die Hinrichtung des Bürgermeiſters Rösner und vieler Bürger find gut, doch 
mit zuweilen umftändlicher Breite und unnötiger Schärfe erzählt. — Für katholiſche 
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Büchereien kommt der Roman nicht in Betracht. Bei der Beſchränkung, die wir 
uns im Bücherkauf heute auferlegen müſſen, iſt die Anſchaffung des neuen Strobl 
auch für größere Büchereien keine Notwendigkeit. Liſa Kunſtmann (Stettin). 


Teich, Walther: Tyll auf Korfifa. Köln, Rheinland-Verlag, 1922. (88 S.) 

. Das mit 4 ſchönen Original⸗Holzſchnitten von Mari Teich geſchmückte Büch 
lein enthält 2 Novellen, „Die Flucht“ und „Tyll“, und ein Geſpräch zwiſchen Mit⸗ 
menſch und Dichter als Vorwort. Hierin heißt es: „Das ift der Sinn des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens: Es ſoll Gefühlserregung bis zu jener Höhe fteigern, wo Gefühl 
und Widerſtand, Weg und Siel eins werden, wo das Gefühl Erfüllung alles Fühl⸗ 
baren wird, wo es nichts außer ihm gibt.“ Die eine Novelle erzählt die Flucht 
eines Gefangenen von Horſika, die andere von der Liebe eines ſolchen Gefangenen 
zu einem korſiſchen Mädchen. Aber die Handlung iſt nur farbiges Symbol, not⸗ 
wendiges Ausdrucksmittel für ein glühendes Lied des Lebens, des Blüghens um des 
Blühens willen, das nach der Frucht nicht fragt, ja ſie verneint. — Der junge 
Autor (er iſt ſicher jung) hat ſeinen Stil an Nietzſche geſchult. Wir laſſen uns 
gern von ihm auf eine Stunde in ſein Traumland mitnehmen, in dem es ſo viel 
einprägſame Schönheit gibt. Freilich hätte ich das Vorwortgeſpräch gern vermißt. 
Deshalb, weil es programmatiſch und darum zu ſchwer iſt für die 2 kleinen No⸗ 
vellen, die zudem dieſer Erläuterung nicht bedürfen. Geſchulte Leſer, die der 
neueſten Literatur mit Verſtändnis zu folgen vermögen, werden an dem ſchmalen 
Bändchen ihre Freude haben. W. Schuſter (Kattowitz). 


Timmermans, Felix: Pallieter. Aus dem Flämiſchen übertragen 
von Anna Valeton⸗-Hoos. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. (263 S.) 
Eine lyriſche Romandichtung, ohne viel Handlung, voll von fo überſchwäng⸗ 
licher Naturfreunde, daß man des Jubels bisweilen faſt müde wird, aber doch fo 
eigen und echt im Ton, daß man nicht zu mäfeln wagt. Ein {dines Jahr — das 
Hochzeitsjahr — aus dem Leben Pallieters. Der ift ein Bauer im fippig frndt- 
baren, fetteften flämifchen Land an der Nethe. Er verbringt fein Leben in enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Naturſchwelgerei. Aus jeder Stunde, jeder Tages und Jahreszeit, jedem 
Wetter, jeder Naturſtimmung weiß er Wonne und Genuß und Rauſch zu gewinnen, 
darum nennt man ihn den „Tagesmelker“. Seine Naturliebe iſt änßerſt ſinnenfroh, 
er iſt fähig zu innigſter religidfer Naturandacht wie zu derbſter Freude an un⸗ 
mäßigen Freß · und Saufgelagen. Alle ſeine Sinne ſind ſtets wach, Geſchmack und 
Geruch ſo lebhaft, wie man es ſonſt in Büchern nicht gewohnt iſt. Regen, Waſſer, 
Nebel, naſſe Wieſen werden fo ſtark und nnancenreich empfunden, daß uns proſaiſche 
Worte zur Charakteriſierung dieſer Eigenart fehlen. In vollem, ſchattenloſem Glück 
genießt Pallieter ſein Daſein, ohne Schwierigkeiten und Verwicklungen gewinnt er 
ſein geliebtes Mariechen, feiert die herrlichſte Hochzeit und läßt ſich mit Drillingen 
beſchenken. Dann aber bedroht ein Eiſenbahnban ſeinen Hof und Garten. Er 
flieht davor und beſchließt, ſein Leben nun mit ſeiner Familie in Planwagen auf 
der Reife durch die Herrlichkeiten der Erde weiterzuführen. Dieſe Auswanderung 
des ganz in feiner Heimat wurzelnden Bauern ſchließt das Buch leider überraſchend 
und nicht ganz befriedigend ab. — Die Dichtung wird auch ſchon in Büchereien 
mittleren Umfanges gut am Platze ſein. Man vermeide, ſie an empfindſame Ge⸗ 
miiter auszuleihen, die durch die ungezähmte flämiſche Bauernderbheit mancher 
Szenen ſich verletzt fühlen könnten. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Voigt⸗ Diederichs, Helene: Mann und Frau. Jena, Diederichs, 
1922. (205 S.) 

12 kurze, ausdrucks ſtark zuſammengedrängte Erzählungen, in denen Helene 

voigt⸗ Diederichs in ihrer herben und von fo warmer Innigkeit erfüllten Weiſe von 
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den Dingen erzählt, die zwiſchen Mann und Frau liegen. Es find verſchloſſene, 
ernſte Menſchen, die fie ſchildert, Landarbeiter, Handwerker, Eheleute, Kinder, Sols 
daten und Kriegerfranen, es ift das Volk ihrer holſteiniſchen Heimat in feiner 
gemũtstie fen Wefenhaftigfeit. Das Buch ſtröͤmt Heimatsluft aus wie wenig andere, 
und man muß es lieben wegen der Treue und Ehrfurcht, mit der die Dichterin das 
Schickſal ihrer Menſchen ſchildert. Viele der Geſchichten eignen ſich aufs ſchoͤnſte 
für die Vorleſeſtunde; ich weiſe hin auf die zarte Kindergefchichte „Bloß ein 
Mädchen“, die beſonders ſtarke „Der Sohn“, in der ſtille, ſchwere Trauer wundervoll 
ernſt klingt, die ergreifend tragiſche „Heimkehrer“. Hier und in den meiſten an- 
deren Geſchichten aus dem Kriege fühlt man freudig, wie großer und tiefer Ge⸗ 
ſtaltung derartige Stoffe fähig ſind, wenn eine echte dichteriſche Begabung ſich ihrer 
annimmt. — Einer Empfehlung bedarf das Buch nicht, es ſpricht für ſich ſelbſt, und 
beſonders: es ſpricht zu den Herzen aller. G. Kemp ee, 
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Am 2. Juni 1922 traten in Caffel 21 Herren und Damen aus dem volks⸗ 
bibliothekariſchen Berufe zuſammen, um über einen organiſatoriſchen Fuſammen⸗ 
ſchluß unter denjenigen Kollegen zu beraten, die die VDolksbüchereiarbeit unter 
gleichen oder ähnlichen Geſichtspunkten betreiben. Der Gedanke eines ſolchen 
büchereipolitiſchen Sufammenfchluffes fand allſeitige Fuſtimmung, unter anderen 
Gründen auch, weil es allen Anweſenden dringend notwendig erſchien, der Leipziger 
Zentrale eine geſchloſſene Organiſation entgegenzuſtellen. In eingehender Aus» 
ſprache wurden die Richtlinien feſtgelegt, in deren Sinne die Anweſenden zuſammen 
arbeiten wollten. Mit der genaueren Formulierung und fpäteren Durchführung 
dieſer Richtlinien wurde ein geſchäfts führender Dorftand betraut, in den Dr. Schumm- 
Eſſen, Dr. Sulz Eſſen und Dr. Winker ⸗Düſſeldorf gewählt wurden. 

Die Richtlinien find inzwiſchen ausgearbeitet und ſämtlichen mitgliedern der 
Gründungsverſammlung vorgelegt worden. Sie wurden allgemein angenommen 
und gelten ſomit als die Satzungen der Arbeitsgemeinſchaft (ſ. unten). Bei allen 
inzwiſchen neu hinzugetretenen Mitgliedern war die Anerkennung der Richtiinzen 
die Vorausſetzung für die Aufnahme in die Arbeits gemeinſchaft. 

Ein zweiter Punkt bei der Beratung in Caſſel war die Stellungnahme zu 
dem Verhalten des Volksbildungsreferenten im preußiſchen Miniſterium für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung, Herrn Dr. v. Erdbergs, der in mehreren amtlichen 
Erlaſſen und in einem eben damals bekannt gewordenen Privatbriefe in der Slens- 
burger Sache eine ſo einſeitige büchereipolitiſche Stellung eingenommen hatte, daß 
es notwendig erſchien, in ſcharfer Form gegen ein derartiges Vorgehen Front zu 
machen. Mit dem Protefte gegen Herrn v. Erdberg wurde ebenfalls der geſchäfts⸗ 
führende Vorſtand beauftragt. Dieſer Proteſt iſt inzwiſchen erfolgt (ſ. B. u. B. 
Ig. 1922, H. 10/11); er wurde auch dem preußiſchen Miniſterium vorgelegt. 

Als dritter Punkt ſtand der Ausbau des Stettiner Bücher ⸗Einkaufshauſes für 
Volfsbiichereien zur Beratung. Der Vorſtand wurde beauftragt, auch von fi aus 
beim preußiſchen Miniſterium Schritte zu tun, daß das Stettiner Einkaufs haus 
weiterhin finanziell unterſtützt würde, da bei der wirtſchaftlichen Notlage der Volks⸗ 
büchereien ein ſolches Cinfanfshans eine dringende Notwendigkeit ſei und durch 
Unterſtützung eines ſolchen die äußerſt geringen Mittel, die das Miniſterium für 
das Volksbüchereiweſen zur en hatte, wenigen allen Büchereien zugute 
kommen könnten. 
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„Das Miniſterium hat diefe Eingabe des Dorftandes ablehnend befchieden 
(. auch B. u. B. 1922, H. 9). Dem Vorftand iſt es trotzdem aus eigener Kraft 
gelungen, die Einkaufsſtelle auf eine neue und breitere finanzielle Grundlage zu 
ſtellen; er iſt dadurch in der Lage, für die der Arbeitsgemeinſchaft angeſchloſſenen 
Mitglieder beſonders günſtige Einfaufsbedingungen zu bieten. Die Einkaufs ſtelle 
„Volksbuch“ arbeitet ſchon ſeit mehreren Monaten und hat bereits an zahlreiche 
Büchereien Beſtellungen ausgeführt. 


: Richtlinien 
für die Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volks bibliothekare. 


I. Die Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare iſt eine bücherei⸗ 
politiſche Vereinigung von haupt- und nebenamtlich im Volksbüchereiberuf tätigen 
Perſonen zum Swecke des Austauſches praktiſcher Erfahrungen und ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Verwertung für die Bücherei und zur gegenſeitigen geiſtigen Förderung in 
der Durchdringung der beruflichen Probleme und Aufgaben. Sie beabſichtigt vor 
allem, die verſchjedenen büchereipolitiſch möglichen Grundſätze nach den beſonderen 
ſoziologiſchen und heimatlichen Derhältniffen jeder Bücherei oder Bächereigattung 
herauszuarbeiten, und lehnt es ab, eine beſtimmte Büchereipolitik und Arbeits- 
methode als die für alle Verhältniſſe und Landſchaften einzig richtige anzuerkennen. 
Neben der grundſätzlichen Anerkennung der Einſtellungsfreiheit des Einzelnen auf 
ſeine beſtimmten Derhältniffe betrachtet fie es trotzdem als ihre beſondere Aufgabe, 
immer wieder auf die Gefahr der Mechaniſierung hinzuweiſen, welche in be⸗ 
ſtimmten büchereipolitiſchen Lagern ſchon Dogma geworden iſt, wonach das Ent- 
wicklungsziel in einer Überfeinerung der techniſchen und methodiſchen Hilfsmittel 
geſucht wird. Die Gefahr liegt darin, daß unfere noch in den Anfangsgründen 
volkspſychologiſcher, volkspädagogiſcher und ſoziologiſcher Probleme ſteckende 
Wiſſenſchaft zu früh in ihrer Eigenbewegung aufgehalten und zur Erſtarrung ge⸗ 
bracht wird. 
= II. Mitglied der Arbeitsgemeinſchaft können nur diejenigen unter I. gekenn ⸗ 
zeichneten Perſonen werden, die ſich nicht auf eine beſtimmte büchereipolitiſche 
Kichtung feſtgelegt haben (alſo ſind z. B. Mitglieder der Leipziger Büchereizentrale 
und der mit ihr zuſammenhängenden preußiſchen Volksbücherei⸗ Vereinigung aus- 
geſchloſſen). Verbandszeitſchrift iſt die „Bücherei ⸗ und Bildungspflege“ (B. u. B.), 
deren regelmäßiges Studium den Mitgliedern empfohlen wird. 

III. Als Arbeitsgebiete find vorläufig vorgeſehen: 

1. Förderung unſerer praktiſchen Arbeit in Stadt und Land 
a) durch regelmäßige Zuſammenkünfte und Ausſprachen innerhalb 

der zu begründenden Orts- und Bezirksgruppen; 

b) Schaffung billiger Bezugsquellen (Einkaufs ſtellen) für Bücher und 
Büchereimaterial; 

c) Förderung der Verbandszeitſchrift durch Ausbau der Buchkritik und 
Austauſch praktiſcher Erfahrungen; 

d) weiteſte Verbreitung der B. u. B. durch regelmäßige Fuſtellung 
auch an Nichtabonnenten unter unſeren Mitgliedern und anderen 
Freunden unſerer Arbeit; 

e). Bearbeitung und regelmäßige Derfendung von Bücherauswahlliſten, 
vor allem für kleine Büchereien. 

2. Einflußnahme in unſerem Sinne auf alle von Staat und Kommunen 
vorgeſehenen Einrichtungen und Verfügungen (Diplomprüfungen, 
Pruͤfungs aus ſchuͤſſe, Anſtellungsbedingungen, Beratungsſtellen uſw.). 

3. Einrichtung einer Auskunftsſtelle über techniſche, ene esl 
und literariſche Fragen im Sinne unſerer Grundſätze. 
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IV. Der Mitgliedsbeitrag wird jährlich vom vorſtande fetgefebt Er betragt 
für das Kalenderjahr 1923 M. 50,— 

V. Der Dorftand befteht aus drei Mitgliedern, wovon mindeftens zwei haupt⸗ 
amtlich im Bibliotheksberuf angeſtellt ſein müſſen; er wird alle zwei Jahre auf 
der Mitgliederverſammlung gewählt und erſtattet dort jährlich über ſeine Geſchäfts⸗ 
führung Bericht. 

VI. Die Mitgliederverfammlung tagt jährlich mindeſtens einmal im Anſchluß 
an die Tagung des Bächereiverbandes (Pfingſtwoche). Sie beſchließt über die 
Satzungen, den Mitgliedsbeitrag, wählt den Vorſtand und gibt Anregungen fiber 
den weiteren Ausbau des Arbeitsplanes. 


VII. Die Arbeitsgemeinſchaft iſt anfgeldft, falls eine Zweidrittel⸗Majorität 
der Mitgliederverſammlung eine grundſätzliche Anderung der Beſtimmungen unter 
I. und II. beſchließt. 


Mitgliederliſte 
der Freien Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volks bibliothekare. 
Barmen: Haacke, Dr., Direktor der Stadtbücherei. 
Groß · Berlin: Fritz, Prof. Dr., Direktor der Stadtbücherei Charlottenburg, volks- 
büchereidirektor von Groß Berlin. 
„ Homann, §. J., Dr., Bibliothekar, Stadtbücherei Charlottenburg. 
„ Beide, Anna, Bibl.⸗Gberſekret. Stadtbücherei Charlottenburg. 
„ Paulp, Albert, Dr., Leiter der Stadtbücherei Berlin ⸗ Wilmersdorf. 
Bielefeld: Steinhaus, gotta, Leiterin d. Öffentl. Bibliothek. 
Bochum: Schmidt, Thekla, Leiterin der Stadtbücherei. 
Danzig: Anſpach, Clara, Leiterin der Volksbücherei. 
Deutz: Reißmann, Georg, Leiter der Werkbücherei der Motorenfabrik. 
Dortmund: Schulz, Erich, Dr., Direktor der Stadtbücherei. 
„ Briele, van der, Dr., Bibliothekar, Stadtbücherei. 
Düffeldorf: Nörrenberg, Conſt., Dr., Direktor der Kandes- und Stadtbibliothek. 
„ Winker, Dr., Direktor der Städt. Bücherhallen. 
meyer · Schardt, Viktor, Dr., Leiter der Büchereiberatungsſtelle des Reg.⸗Bez. 
Düſſeldorf. 
Duisburg: Sallentien, Viktor, Dr., Direktor der Stadtbibliothek. 
Elberfeld: Loeckle, Dr., Direktor der Stadtbücherei. 
Erfurt: Dütſchke, Elfe, Bibliothekarin, Städt. Volksbücherei. 
Eſſen: Sulz, Eugen, Dr., Direktor der Städt. Büchereien. 
„ Dicke, Dr., 2. Stadtbibliothekar, Städt. Büchereien. 
Handel, F., Wiſſenſchaftl. Hilfsbibliothekar, Stadtbücherei. 
Schumm, Selig, Dr., Oberbibliothefar der Kruppſchen Bücherhalle. 
„ Weyer, Eduard, 1. Bibliothekar, Hruppſche Bücherhalle. 
Flensburg: Schriewer, Franz, Dr., Direktor der Zentrale für Nordmarkbüchereien. 
Frankfurt / Main: Seerig, Robert, Dorftand der Freien Bibliothek. 
Frankfurt / Oder: Plage, Felix, Stadtbibliothefar, Leiter der Beratungsftelle für den 
Regierungsbezirk Frankfurt / Oder. 
Gelſenkirchen: Kummer, Cläre, Städt. Bücherei. 
Bergiſch⸗Gladbach: Philippi, Martha, Dr., Leiterin der öffent, ee der 
| Richard: Sander Stiftung. 
Görlitz: Schmula, Charitas, Direktorin der Städt. Volksbücherei und Leſehalle. 
Goslar: Heiligenftädt, Prof. Dr., Leiter der Beratungsſtelle für das A 
weſen der Provinz Hannover. 
Haan (Rhld.): Richter, Bürodirektor, Leiter der Volksbücherei. 
Halberſtadt: Siefert, Fran Martha, Leiterin der Stadtbücherei und Leſehalle. 
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Hamburg: Plate, O., Dr., Direktor der öffentl. Bücherhallen. 

Heiligenhaus: Huesgen, Schuldirektor, Leiter der Volksbücherei. 

Kordel i i. Weftf.: Hofmann, Georg, Leiter der Bücherei der Sechen ä und 
Hannibal. 

Iſerlohn: Schröder, £udwig, Rektor, Leiter der ſtädt. Volks bücherei. 

Kiel: Jungclaus, Karl, Dorftand der Stadtbibliothek, Leiter der Beratungsſtelle 
für das Bachereiwefen in der Provinz Schleswig ⸗Holſtein. 

Koblenz: Wohlers, Günter, Dr., Leiter der Stadtbücherei. 

Langenberg: Ophues, Rektor, Leiter der Volksbücherei. 

Lennep: Weishaupt, Rektor, Leiter der Stadtbücherei. 

Leverkuſen: Cafpari, Hugo, Dr., Leiter der Bücherei der Farbenfabrik vorm. 

u F. Bayer & Co. 

„ Baßler, Anguſte, Bibliothekarin der Bücherei der Sarbenfabrit vorm. 
F. Bayer & Co., Dorfitiende der rhein.⸗weſtf. Bezirksgruppe des Reichs⸗ 
verbandes deutſcher Bibliotheksbeamten. 

Ludwigshafen: Weiß, A., Dr., Leiter der Bücherei der Bad. Anilin- u. Sodafabrik. 

Lübeck: Otten, Bennata, Seiterin der Öffentl. Bücher ⸗ u. Leſehalle. 

Magdeburg: Dincenti, Ritter von, Dr., Direktor der Stadtbibliothek. 

Mülheim / Rh.: Krudewig, Fran Beatrix, Leiterin der Bücherei Felten & Guilleaume 
Carlswerk. | 

Neviges: Martels, Rektor, Leiter der Volksbücherei. 

Rheinhanfen: Heffelbarth, Hans, Leiter der Bücherei der Friedrich Alfred ⸗ Hütte. 

Stettin: Ackerknecht, Erwin, Dr., Direktor der Stadtbücherei, Leiter der Beratungs ⸗ 
ſtelle für die Provinz Pommern. 

„ petſch, Dr., Stadtbibliothekar, Stadtbücherei. 
„ Braun, Dr., Bibliothekar, Stadtbücherei. 
„ Kock, Dr., wiſſ. Hilfsarbeiter, Stadtbücherei. 
„ Roſin, wiſſ. Hilfsarbeiter, Stadtbücherei. 

Uerdingen (Niederrhein): Burchard, Herta, Bibliothekarin der dhemifchen Fabriken 
vorm. Weiler · ter⸗ Meer. | 

Delbert (Rhld.): Fentſch, Willy, Dr., Leiter der Stadtbibliothek. 

Vohwinkel: Nies, Schuldirektor, Leiter der Volksbücherei. 

Wanne: Tillmann, M., Leiterin der Volksbücherei. 

Werden: Wimhoff, Clemens, Leiter der Werkbücherei der Firma W. Dölfen & Co. 

Wülfrath: Meſſerſchmidt, Schuldirektor, Leiter der Volksbücherei. 


Die Kölner Pfingſttagung des Bundes entſchiedener Schulreformer 
und der Geſamtaufbau unſeres Bildungsweſens. Vom 20.—23. V. 1923. 
(Pfingften) findet im großen Guͤrzenichſaal in Köln die Tagung des Bundes 
entſchiedener Schulreformer unter dem Titel „Vom Kindergarten bis zur Bod) 
ſchnle, Kongreß zur Praxis des Gefamtanfbanes unſeres Bildungsweſens“ 
ſtatt. Am erſten Tag hält Kaverau das grundlegende Einleitungsreferat, 
ſpricht Stadtarzt Hodam über die vorgeburtliche und die Hleinkinder⸗ Erziehung 
und Frau Dr. Monteffort über ſelbſtändige Erziehung im Kinderheim. Hieran 
anknüpfend verfolgt am zweiten Tag (21. V.) der Bnundesvorſitzende Pro- 
feſſor Oeſtreich die Erziehung von der Grundſchule bis zur OGberſchule, knüpft 
Dr. Olga Eſſig daran die Erörterung der Berufsſchulen an, während Oberſtudien ⸗ 
direktor Goldbeck Weſen und Werte der Jugendbewegung behandelt. Der dritte 
Tag gehört der Volksbildung ſowie dem Erwachſenenunterricht, und zwar ſo, daß 
Dr. Reſch von der freien Volksſchule Remſcheid über „die Volks hhochſchulbewegung“, 
Regierungsrat Dr. Herring über „Lehrerbildung“ und Privatdozent Dr. Honigsheim⸗ 
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Köln über die „Akademiſche Krife und die Zukunft von Erwachſenenunterricht und 
Univerſität“ ſpricht. Der vierte Tag bleibt der künſtleriſchen Körperfchulung mit 
Vorführung verfchiedener Syſteme unter dem Geſichtspunkt ihrer pädagogiſchen Ver⸗ 
wendbarkeit und mit einem zuſammenfaſſenden Vortrag von Hilker vorbehalten. 
Die Sefer dieſes Blattes wird insbeſondere der dritte Tag intereffteren; hierbei ſoll 
das Problem der Umgeſtaltung von Erwachſenenunterricht, Volksbildungsweſen, 
Lehrerbildung und Univerſität ausdrücklich als Teil der geſamten Erziehungsreform 
behandelt werden. Nähere Angaben über Unterkunft, billige Verpflegung uſw. 
durch den vorſitzenden des Ortsausſchuſſes Studienaſſeſſor Dr. Bommer, Köln- 
Ehrenfeld, Piusftraße, wohin auch Anmeldungen zu richten find. 


Das öffentliche Büchereiweſen in der CTſchechoſlowakei. Das ſtatiſtiſche 
Landesamt in Prag hat vor kurzem Angaben über das öffentliche Büchereiweſen 
in der tſchechoſlowakiſchen Republik im Jahre 1920 veröffentlicht, denen wir die 
folgenden Zahlen entnehmen: In Böhmen waren in Tätigkeit 2230 Büchereien (in 
6436 Gemeinden), in Mähren 925 (in 2520 Gemeinden), in Schleſien 83 (in 312 Ge⸗ 
meinden). Es entfielen an Ausleihungen auf einen Leſer durchſchnittlich in Böhmen 
12,2, in Mähren 7,1, in Schleſien 5,6. In Böhmen gab es 1955 tſchechiſche und 
317 deutſche Büchereien mit 194652 eingeſchriebenen Leſern, und 2367328 Aus- 
leihungen im Jahr; in Mähren 847 tſchechiſche und 128 deutſche Büchereien mit 
105 821 eingeſchriebenen Leſern und 754508 Ausleihungen; in Schleſien 83 tſchechiſche 
und 13 deutſche Büchereien mit 10407 eingeſchriebenen Leſern und 58673 Aus- 
leihungen. Seitſchriften waren ausgelegt in Böhmen 4985 tſchechiſche und 412 
deutſche, in Mähren 1566 tſchechiſche und 153 deutſche, in Schleſien 46 tſchechiſche 
und 3 deutfche. Der Beſtand an Büchern betrug in Böhmen 1055 163 tſchechiſche 
und 197 738 deutſche Bände, in Mähren 214 620 tſchechiſche und 60 276 deutſche, in 
Schleſien 15 713 tſchechiſche und 6191 deutſche. Im ganzen: Unterhaltungsſchriften: 
1034384 tſchechiſche und 152 144 deutſche; belehrende Schriften: 252 199 tſchechiſche 
und 60088 deutſche; Seitſchriften: 60 159 tſchechiſche und 27065 deutſche; Jugend⸗ 
ſchriften: 30094 tſchechiſche und 14959 deutſche. Es wurden ausgegeben für Bücher, 
Seitſchriften und Muſikalien von den tſchechiſchen Büchereien Ke. 886 945. —, und 
von den deutſchen Ke. 182 815.—; für Einbände nfm. K&. 355 87 1.— und 
Ké. 40425.—. Die übrigen Ausgaben betrugen: Ki. 1225 939.— bei den 
tſchechiſchen und Ke. 262 155.— bei den deutſchen. Von den Geſamteinnahmen 
der tſchechiſchen Büchereien in Höhe von K&. 2710 641.— wurden Ke. 2051035.— 
von den Gemeinden beigeftenert, bei den deutſchen von Ké. 457 488.— Ke. 263 728.— . 
Die Reſtbeträge wurden von den Vereinen fowie durch Leſegebühren uſw. auf- 
gebracht. (Aus dem Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel vom 2. Dez. 1922.) 


Die Geſchäftsſtelle des „Deutſchen Büchereiverbandes“ hat eine Anzahl von 
Propaganda -⸗Aufſätzen über die Notlage der deutſchen volksbüchereien geſammelt, 
die zur Verbreitung in der großen Tagespreſſe und in den Lokalblättern beſtimmt 
ſind. Abſchriften werden auf Wunſch gern verſandt an jeden Volksbibliothekar, 
der die Abſicht und die Möglichkeit hat, zu ihrer Verbreitung beizutragen oder ſich 
ihrer ſonſt zu feiner perfönlichen u örtlichen Werbung für das Volksbüchereiweſen 
bedienen möchte. 


Bücherpreife. Für Büchereileiter iſt es häufig, beſonders bei Etatsverhand⸗ 
lungen, von Wichtigkeit, ſichere zahlenmäßige Angaben über die Steigerung der 
BAcherpreife in der letzten Feit machen zu können. Wir ftellen im folgenden die 
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offiziellen „Schlüſſelzahlen“ des Börfenvereins der deutfchen Buchhändler feit ihrer 
Einführung zufammen, da diefe am beften ein Bild von der. allgemeinen Preis- 
fteigerung geben. | _ | 
Schlüſſelzahl 60 gültig ab 15. September 1922, 
28 


ö 80 „ „ 28. September 1922, 
‘i 110 „ „ 15. Oktober 1922, 
1 150 „ „ 26. Oktober 1922, 
3 210 „ „ 6. November 1922, 
‘j 300 „ „ 20. November 1922, 


= 400 „ „ 4. Dezember 1922, 

1 600 „ „ U 22. Dezember 1922, 
a 200 „ „ 15. Januar 1923, 
* 900 „ „ 29. Jannar 1923, 
1 1400 n „ 5. Februar 19235, 
2000 „ „ 26. Februar 1923. 


Der Provinzialausſchuß von Pommern hat zur Gründung einer Kandes- 
wanderbücherei nach den Plänen von Dr. Ackerknecht (vergl. den Aufſatz „Wander⸗ 
bücherei“ im letzten Jahrg. der B. u. B.) zehn Millionen bewilligt. Wir begrüßen 
dieſe Tatſache um fo freudiger, als fie zu beweiſen ſcheint, daß es immer noch Be⸗ 
hörden gibt, die ſich überzeugen laſſen von der Notwendigkeit, gerade jetzt das 
Dolfsbichereiwefen bodenſtändig auszubauen, anftatt abzubauen. 


Sörderung des volkstümlichen Büchereiweſens in Thüringen. Aus dem 
Chüringifchen Minifterium für Volksbildung wird geſchrieben: In der Überzeugung, 
daß in der gegenwärtigen und kommenden wirtſchaftlichen Notlage die öffentlichen 
volkstümlichen Büchereien eine große Bedeutung für die Erhaltung unſeres Geiftes- 
lebens und der Volksbildung gewinnen werden, hat der Thüringiſche Staat ſchon 
rechtzeitig geeignete Maßnahmen vorbereitet, die es möglich machen können, die 
Bücherbeſchaffung auch in Seiten verhältnißmäßig hoher Bücherpreiſe und geringer 
öffentlicher und privater Unterſtützungen zu ſichern. Bereits im Frühjahr 1922 
wurde für den dringendſten Bedarf der Volksbibliotheken durch ein ſtaatliches Dar⸗ 
lehen an der Volkshochſchule Thüringen ein Notſtandslager angelegt, deſſen heutiger 
Wert viele Millionen ausmacht. Nachdem im Jannar die erſte Liſte dieſes Lagers 
veröffentlicht worden iſt, wird das Lager von zahlreichen Bibliotheken in Anſpruch 
genommen. Ja, es hat in einer Reihe von Fällen Anlaß gegeben, daß gerade 
heute, wo anderswo die Bibliotheken um ihr Daſein kämpfen müſſen, durch Be⸗ 
willigung von Gemeinden, Unterſtützungen der Raiffeifenvereine, vor allem aber 
durch das opferfrendige Eintreten der Lehrerſchaft neue Volksbibliotheken geſchaffen 
wurden. Sur Forderung dieſer wichtigen Arbeit hat das Minifterinm für Volks. 
bildung ferner die Einrichtung von Kreisberatungsftellen für das Volksbildungs⸗ 
weſen bei den thüringiſchen Kreisſchulämtern vorgeſehen und zum Teil bereits 
durchgeführt. (Aus dem „Vorwärts“ Nr. 77 vom 15. 2. 1923.) 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 5 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 5 
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Nach einem Vortrag in der Arbeitsgemeinſchaft der Großberliner Dolfsbibliothefare, 
von Dr. Hans Joachim Homann (Charlottenburg). 


Der Ausgangspunkt bibliothefarifcher Betrachtungen über Ans 
ſchaffungs ⸗ und Ausleihepolitik — zumal bei der Schönen Literatur, 
von der allein hier die Rede fein foll — pflegt die Überlegung zu ſein: 
Welches ſind die Bücher, die wertvoll genug erſcheinen, daß wir ſie 
anſchaffen und unſeren Leſern nahe zu bringen ſuchen ? Die Über⸗ 
legung geht alſo von den verfügbaren Büchern aus. Ich möchte heute 
einmal den umgekehrten Weg gehen und zuerſt fragen: was wünſchen 
und erwarten unſere Lefer von uns, und dann erſt: welches find die 
Bücher, mit denen wir ihnen dieſe Wünſche erfüllen oder doch ihrer 
Erfüllung nahe kommen können, ohne dabei zu vernachläſſigen, daß 
unſere Bücherei keine Büchervertriebsſtellen mechaniſcher oder geſchäft⸗ 
licher Art find, daß wir ſelbſt nicht willen ⸗ und meinungsloſe Hand: 
langer der Leſer, ſondern Bildungspfleger oder Bildungspädagogen, 
oder auch, wie man es etwas feierlicher gelegentlich ausgedrückt hat, 
Seelſorger auf dem Gebiete der Bildung ſind, daß wir werteſchaffende 
und werteerhaltende Tätigkeit üben oder üben ſollten. Es ſoll alfo 
unterſucht werden: Mit welchen Büchern können wir die Wünſche 
unſerer Leſerſchaft erfüllen, ohne darüber unſere befonderen Aufgaben 
zu vernachläſſigen. 

Die Dorausfeßung, die damit gemacht wird, daß nämlich zwifchen 
den Wünſchen der Leſer und den Abſichten der Bibliothekare ein weſent⸗ 
licher Unterſchied beſtehe, bedarf wohl kaum einer näheren Begründung. 
Ein Blick auf die Beſtände einer nach rein geſchäftlichen Grundſätzen, 
alſo im weſentlichen entſprechend dem Begehren der Benutzer geleiteten ge⸗ 
ſchäftlichen Ceihbibliothek — etwa einer Buchhandlung oder eines Waren: 
haufes — und dann ein Blick auf die Beſtände einer auch nur durch⸗ 
ſchnittlich geleiteten, auf Leiftung im eben angedeuteten Sinne, nicht 
auf Geſchäft eingeſtellten öffentlichen Volksbücherei zeigt den kraſſeſten 
Gegenſatz; wenn auch nicht verſchwiegen werden kann, daß der Biblio- 
thefar ſelbſt heute noch, nach Jahrzehnten ernſteſter beruflicher Arbeit, 
immer wieder und allerorts mit Schrecken und Erſtaunen Büchereien 
bemerken kann, in denen es noch ganz unbekannt zu ſein ſcheint, daß 
in öffentlichen Büchereien nicht das Verlangen naiver, unkundiger oder 
verbildeter Kefer, ſondern andere Geſichtspunkte die Bücherauswahl zu 
beſtimmen haben, daß öffentliche Büchereien ſich nicht allein durch die 
Betriebsform, ſondern viel mehr noch durch ihren Bücherbeſtand und den 
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in dieſer Auswahl ausgedrückten Geiſt von der Leihbibliothek zu unter⸗ 
ſcheiden haben. 

Hierzu eine Anmerkung über Derhältniffe, die man gerade in 
Berlin gar nicht ſo ſehr ſelten trifft. Das allgemeine Niveau deſſen, 
was die Leſer haben wollen, braucht keineswegs überall und immer 
und bei jeder Betrachtungsweiſe unter dem Niveau zu liegen, das 
die Büchereien im allgemeinen innehalten. Es kann z. B. vorkommen, 
daß die Leſer etwa in einſeitiger Bevorzugung literarifch-äfthetifch hoch 
zu bewertender Werke höhere Anſprüche ſtellen, als ſie die Bücherei, 
die eben nicht nur dieſen einſeitig eingeſtellten Ceſern zu dienen hat, 
befriedigen kann, und daß dieſe Leſer das Niveau der Bücherei dann 
als zu niedrig empfinden. Ihnen erſcheint die Bücherei rückſtändig, 
altmodiſch, ſchwerfällig. Aber nicht von ſolchen Ausnahmefällen fol 
berichtet werden, da das für die Praxis von geringer Bedeutung iſt, 
ſondern von den Leſerwünſchen, die überall üblich ſind, die uns tag⸗ 
täglich am Ausleiheſchalter entgegentönen und die deshalb ein Recht 
auf ernſtliche Prüfung jedenfalls haben. 

Uber dieſe Leſerwünſche unterrichtet die Rundfrage, die die Schrift⸗ 
leitung des „Literariſchen Echos“ in den letzten Jahren an die be⸗ 
deutendſten deutſchen Büchereien gerichtet hat. Über die Form der 
Frageſtellung und die Antworten ſowie über die grundſätzlichen Ein⸗ 
ſchränkungen bei der Bewertung der Reſultate berichtete Erwin Acker⸗ 
knecht in der „Ernte des Literarifchen Echo“ 1921, S. 96 und ich ſelbſt 
im „Literariſchen Echo“ November 1922, Heft 3. Trotz aller Ein- 
ſchränkungen, die gemacht werden müſſen, iſt die innere Übereinſtimmung 
der Antworten aus den verſchiedenſten Orten und von höchſt verſchieden⸗ 
artig geleiteten Büchereien ſo weitgehend, und die Ergebniſſe bringen 
für den mit der täglichen Praxis vertrauten Bibliothekar ſo wenig 
Neues oder Überrafchendes, daß man wohl von einer gewiſſen Allgemein: 
gültigkeit ſprechen darf. 

Die Schriftſteller nun, die nach den Ergebniſſen dieſer Rundfragen 
von den Leſern am meiften verlangt wurden, laſſen ſich in 3 Gruppen 
teilen: 

I. Heimatdichter im weiteſten Sinne des Wortes. 
Dieſe ſollen hier nicht genauer behandelt werden. Sie verdanken ihre 
zunehmende Beliebtheit zweifellos zum Teil der dauernden Werbetätig⸗ 
keit der Büchereien für ihre Bücher; außerdem werden wir bei ihnen 
zumeiſt gar nicht den Wunſch haben, ſie durch andere, ſelbſt durch 
artiſtiſch höher ſtehende, aber heimatfremde Dichter zu erſetzen. 

2. Modefchriftfteller (zur Seit beſonders Bonſels und 
Cöns). Auch fie können hier unbeachtet bleiben, da ihre Beliebtheit 
meiſt ſchnell vergeht. Über den Wert oder Unwert ihrer Produkte 
entſcheidet ihre Beliebtheit nicht, weil bei dem heutigen Mißſtand im 
Kritikenweſen der Seitungen und Seitſchriften gelegentlich auch ganz 
vollwertige Dichter zu Modegrößen werden, wie vor etwa 20 Jahren 
Frenſſen mit feinem Jörn Uhl, {pater Heffe mit dem Peter Camenzind 
und neuerdings Löns. An dieſen Modegrößen iſt meiſt nur ein ver⸗ 
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hältnismäßig kleiner Teil der Ceferfchaft, der literarifch gebildete (will 
ſagen: orientierte), intereſſiert, er allerdings beſonders intenſiv. In dem 
Wechſel der Modegrößen offenbart ſich oft ein wichtiger Sug der lite⸗ 
rariſchen und künſtleriſchen Entwicklung. Die Stellung zu dieſen Schrift⸗ 
ſtellern gibt daher, für oberflächliche Betrachtung, der Bücherei ihr in⸗ 
dividuelles Gepräge, ihre Eigenart. Letzten Endes aber ſind gerade 
ſie nicht allzu wichtig zu nehmen. Ob die Bücherei ſie ſchnell und ſtark 
berückſichtigen kann, hängt — bei dem häufigen Wechſel dieſer Geifter — 
oft weniger davon ab, wie der Bibliothekar ſie bewertet, als davon, 
ob ſeine Kaſſe gut gefüllt iſt; und ſchließlich laſſen ſich gerade hier 
kleine, durch Zurückhaltung begangene Fehler ſehr leicht wieder gutmachen. 

5. Die Lieblinge der Leſerſchaft. Von dieſen ſoll hier 
geſprochen werden. Es ſind Schriftſteller, die ſich lange, oft jahrzehnte⸗ 
lang unveränderter höchfter Beliebtheit bei der Maſſe der Leſerſchaft 
erfreuen (um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: das Wort „Maſſe“ iſt 
hier nur als Mengenbegriff und ohne den leiſeſten Beiklang einer 
ſoziologiſchen oder ſozialen Wertung gebraucht). Solche Publikums 
lieblinge hat es ſchon ſehr lange gegeben. Ich erinnere nur an einige 
Schriftſteller der Klaſſikerzeit und des beginnenden 19. Jahrhunderts: 
Gellert, Cafontaine, Cramer, Spieß, Vulpius, Clauren. Daß auch unter 
den Publikumslieblingen gelegentlich Dichter höchſten Ranges auftauchen 
können, beweiſt der ungeheure Erfolg von Goethes Werther und die 
Jahrzehnte dauernde Beliebtheit Jean Pauls, der zu ſeiner Seit mehr 
geleſen, geliebt und angeſchwärmt wurde als alle von uns heute noch 
verehrten Klaſſiker und Romantiker zuſammengenommen. — Bei manchen 
der heutigen Publikumslieblinge iſt es auch nicht ſo ſehr und nicht allein 
der Mangel an Qualität, der uns den Wunſch erweckt, ſie durch andere 
erſetzt zu ſehen, als die ſtumpfſinnige Einſeitigkeit, mit der immer und 
immer wieder dieſe paar Leute verlangt und verſchlungen werden. Wir 
könnten es uns gefallen laſſen, wenn dieſe Bücher gelegentlich neben 
anderen und beſſeren geleſen würden, wir bekämpfen es, wenn nur dieſe 
Leute den geſamten Leſeſtoff großer Ceſermaſſen ausmachen. 

In der folgenden Aufzählung !) find dieſe Publifumslieblinge 
der Überſichtlichkeit halber in drei Gruppen geteilt: Autoren der männ⸗ 


1) Obwohl bei keiner der folgenden Namenliſten irgendwelche Vollſtändigkeit 
erreicht oder auch nur erſtrebt werden konnte, ſollen hier doch diejenigen Autoren 
aufgezählt werden, die abſichtlich fortgelaſſen wurden, weil ich mich nicht ent- 
ſchließen konnte, ſie im ganzen zu den ſchwarzen oder zu den weißen zu ſetzen, oder 
aus anderen Gründen: Rudolf Hans Bartſch, deſſen frühere Romane inhaltlich 
und formal höchſt wertvoll ſind, deſſen letzte aber faſt durchweg zu dem für die 
neueſte Entwicklung fo charakteriſtiſchen religions⸗philoſophiſchen und Weltanſchauungs⸗ 
Kitfh gehören; Waldemar Bonſels als typifcher Modeſchriftſteller; folgende 
Autoren, die als Heimat ſchriftſteller für gewiſſe Gegenden der Bedeutung nicht entbehren, 
im ganzen aber von zweifelhaftem Wert find: Greinz, Geißler, Heer, 
Paul Keller, Speckmann, Rudolf Haas; zwei typifche einſeitig moraliſche 
Schriftſteller: Peter Roſegger und Ernſt Zahn, die zwar von Wert find, aber 
gerade als Erſatz für weniger Wertvolles allzuſehr propagiert werden; ſchließlich 
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lichen Leſerſchaft, Autoren der weiblichen Leſerſchaft und Abenteuer: 


ſchreiber. 


Die Gruppen ſind nicht ſtreng auseinanderzuhalten. 


Die 


weibliche Leſerſchaft bevorzugt neben der Gruppe 2 auch Gruppe I 
recht ſtark, die männliche, beſonders der jüngere Teil hält vn zumeift 


an Gruppe I und 3. 


Cieblingsautoren der männlichen ar: 


£udwig Ganghofer 
Rudolf Herzog 
Rudolf Strag 

Joſef von Lauff 
Walter Bloem 

Artur Brauſewetter 
Fedor von Sobeltitz 
Dans von Sobeltitz 
Paul Oskar Hoeder 
Fritz Skowronnek 
Richard Skowronnek 
Felix Hollaender 


Richard Sur Megede 

A. von Perfall 

Ernſt von Wolzogen 

Freiherr von Schlicht 

Kurt Münzer (dieſer und feine 
beiden noch etwas tiefer ſtehenden 
Kollegen vom „mondänen“ Ge- 
ſellſchaftsroman: Arthur Lands⸗ 
berger und Paul Langenſcheidt 
dürften in Volks büchereien immer⸗ 
hin ſelten zu finden ſein) 


Cieblingsautoren der weiblichen Leſerſchaft: 


Anny Wothe 

Helene Courths⸗Mahler 

Friedrich Cehne (dieſe drei, im 
Vergleich zu denen alle folgenden 
noch verhältnismäßig tüchtige und 
wenigſtens mit einiger Sorgfalt 
geſchriebene Bücher geliefert 
haben, dürften bei uns nicht oft 
anzutreffen ſein) 

E. Marlitt 

Nathalie von E ſchſtruth 


Hanna Brandenfels 

Eufemia von Adlersfeld- 
Balleftrem 

Dans Werder 

E. Werner 

Cuiſe Weſtkirch 

Marie von Nathuſius 

Claus Rittland 

Hans Land | 

Dans von Kahlenberg 

Margarete Böhme — 


Abenteuer⸗ Romane: 


Kapitän Marryat 
Ruffell 
Möllhauſen 
Mügge 


Jules Verne 
Hierzu kommt die große Maſſe 
der Abenteuer ⸗Schundromane für 

die Jugend. 


Dieſe Schrifſteller insgeſamt nehmen einen erſtaunlich großen, einen 


ganz ungebührlich großen Teil des Intereſſes unſrer Leſerſchaft in An⸗ 


Karl May, der einmal eine befondere Behandlung verdiente, weil er einerſeits in 
ſchärfſter Polemik weit über Gebühr herabgeſetzt, andererſeits vom Verlag und einigen 
Propagandiſten in geradezu komiſcher und ſeiner Wirkung zweifellos ſchädlicher 
Weife als großer Dichter ausgerufen wird. — Das Beiſeitelaſſen dieſer etwas 
ſchwieriger zu beurteilenden Autoren ſoll die Eindeutigkeit der oben gewählten Bei⸗ 
ſpiele verſtärken. 


aa 
tte 
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ſpruch. Ganz abgefehen von der bildungspädagogiſchen Verpflichtung 
nötigt uns die Menge der Wünſche nach dieſen paar Autoren täglich 
immer wieder, denen, die in der Ausleihe danach begehren, einen Er- 
ſatz für die nicht vorhandenen oder ſtets verliehenen Bücher zu bieten. 
Wenn wir uns dann die ſelbſtverſtändliche Frage vorlegen, auf welche 
Weiſe wir den Wunſch des Leſers und zugleich unſre bildungspflegliche 
Verpflichtung möglichſt wirkſam erfüllen können, müſſen wir zunächſt unter⸗ 
ſuchen, welche Elemente im Werk des gefragten Schriftſtellers es dem 
Ceſer beſonders angetan haben, um hieran anknüpfen zu können bei 
der Empfehlung des Erſatzes. Als Beiſpiel ſei einmal Ganghofer 
gewählt, weil ſich bei ihm befonders viele und verhältnismäßig dant: 
bare Übergangsmöglichkeiten zeigen. Als charakteriſtiſch tritt bei ihm 
beſonders das naturhafte Element hervor. Mögen wir auch vieles 
in feinen Landfchafts- und Tierſchilderungen als unecht und gemacht 
empfinden (vieles, beſonders in den rein beſchreibenden Werken, iſt wirf- 
lich gut), ſo haben wir bei unſerer Unterſuchung einfach mit der Tatſache 
zu rechnen, daß dies Element wirkſam war, was ſich entweder durch 
ſchnelle Durchſicht anderer Bücher des Leſers oder durch eine kurze 
Frage unſchwer erkunden läßt. Der Übergang von hier aus zu anderer 
Literatur mit dem gleichen naturhaften Element ift ganz beſonders leicht. 
Bücher aus den Alpen mit Naturbeſchreibungen (hier iſt auch an die 
für viele Fälle recht wichtige Überleitung zur belehrenden Abteilung zu 
erinnern), die gerade neuerdings in größter Fülle und Trefflichkeit er- 
ſchienenen Jagdſchilderungen, Tierbücher, Tierdichtungen bieten eine Un⸗ 
menge beſten Leſeſtoffes dieſer Art. Der Mangel bei Ganghofer iſt 
zumeiſt, daß er in höchſt ſentimentaler Weiſe einen neuen modernen halts 
loſen Menſchen in der großen Natur geneſen läßt, doch zeigen alle 
jene Bücher, an die als Erſatz erinnert wurde, dieſen Mangel nicht, 
fie wirken viel reiner. Einige, und charafteriftifcherweife meiſt die 
beſten von Ganghofers Erzählungen, weiſen aber auch Bauerngeſchichten 
und Jägergeſchichten ohne jene Zutat auf. Don hier aus eröffnet ſich 

wiederum der Übergang zu der nahezu unerſchöpflich reichen Menge 
der Bauern- und Dorfgeſchichten. Weiterhin enthält jedes Gang: 
hoferfhe Buch unfehlbar eine ziemlich ſentimentale, aber meiſt auch 
handlungsreiche und ſpannende Ciebesgeſchichte. Dies haben feine 
Bücher mit denen aller in dieſer Gruppe genannten Autoren gemein. 
Es wird davon noch die Rede ſein. Schließlich kommt noch etwas bei 
Ganghofer hinzu: ſeine Weltweisheit. In den meiſten ſeiner hiſto⸗ 
riſchen Romane und noch mehr in den großen modernen Romanen 
(nicht aber in den einfacheren Bauern ⸗ und Jäger ⸗Erzählungen) bietet 
er lange Geſpräche und Erörterungen über Kunſt, Religion und Lebens: 
weisheit unter der Marke ſeines „Optimismus“. Ich glaube nun, 
dag hier der Punkt erreicht iſt, wo unſere Duldſamkeit gegen Gang⸗ 
hofer aufzuhören hat. Konnten wir die anderen Elemente feiner Schrift⸗ 
ftellerei, wenn auch mit Bedauern über die künſtleriſche Unzulänglich⸗ 
keit, zur Not gelten laſſen, ſo müſſen wir ſeinem Weltanſchauungsgeſchwätz 
den Kampf anſagen. Leſer, die dafür Intereſſe haben, die überhaupt 
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Sinn zeigen für ſolche Fragen und Betrachtungen, dürfen wir nicht mit 
fo hohlen wertloſen Phraſen abſpeiſen; dieſes immerhin ſchon ernſte 
und dementſprechend ſeltenere Intereſſe müſſen wir unbedingt durch 
wertvollere Schriften zu ſtillen ſuchen. — Dieſe umſtändliche Sergliede⸗ 
rung iſt natürlich ſehr künſtlich, man wird in der Praxis ſo umſtänd⸗ 
liche Überlegungen auch kaum anzuftellen brauchen, fie follen hier nur 
zeigen, wie zahlreich gelegentlich die wertvollen Übergangs möglichkeiten 
ſein können. Natürlich gibt es in jedem Fall, wie beſonders auch bei 
Ganghofer, viele Leſer, die ihren Autor mit allen Fehlern und Vorzügen 
lieben, die gerade die unerſetzbare Individualität, die immerhin aus 
Ganghofers Schriften auch ſpricht, genießen wollen. Ihnen iſt natürlich 
zunächſt nicht zu helfen, fie müſſen ihre 20—30 Bände Ganghofer erſt 
hinter ſich gebracht haben, dann erſt kann man ſehen, was weiter zu 
tun iſt. 

Die andern Autoren dieſer Gruppe brauchen nach dieſem aus⸗ 
führlichen Beiſpiel nur im allgemeinen charakteriſiert zu werden. Neben 
der ſchon bei Ganghofer erwähnten ſentimentalen Liebesgefchichte, die 
oft im Mittelpunkt ſteht und die bei der nächſten Gruppe erörtert 
werden ſoll, handelt es ſich hier meiſt um geſellſchaftliche Probleme, und 
zwar in der Regel um geſellſchaftlichen Erfolg des Helden oder der 
Heldin, um Aufſtieg auf der ſozialen Leiter, um das Erlangen und 
Genießen äußeren Wohllebens. Im Gegenſatz zu den beliebten Büchern 
langer Epochen des vorigen Jahrhunderts ſind heute die erfolgreichen 
Bücher faſt durchweg optimiſtiſch geſtimmt und weiſen einen glücklichen 
Ausgang auf. Sie befriedigen die gerade heute wohl nicht gar ſo 
optimiſtiſch geſtimmte Menſchheit durch die Wunſcherfüllung, die fie 
dem Leſenden im Phantaſieerlebnis gewähren. Am deutlichſten und 
kraſſeſten kann man die Art und Weiſe, auf welche dieſe Romane wirken, in 
jedem durchſchnittlichen Spielfilm unferer Kinos kennenlernen; der Gee 
rechtigkeit halber muß aber geſagt werden, daß die Romane künſtleriſch 
und menſchlich geſehen doch meiſt auf weſentlich höherem Niveau ſtehen. 

Neben der Wunſcherfüllung im Phantafieerlebnis (der Liebes- 
geſchichte wie auch der geſellſchaftlichen Entwicklung) wirkt nun in dem 
großen erfolgreichen Roman ſtets eine ſtarke, ſpannungsreiche Handlung 
mit. Dieſe Handlung iſt — im Verhältnis zu den Mängeln, die dieſe 
Bücher zumeiſt in der Menſchenſchilderung, pſychologiſchen Motivierung, 
Sprache und Stil, kurz in allen künſtleriſchen Dingen aufweiſen — oft 
überraſchend geſchickt komponiert, gradlinig und doch mit den nötigen 
ſpannenden Hemmungen entwickelt. Es iſt ſehr wichtig, daß wir gerade 
dies beachten. Der Fehler, den wir bei der Leferberatung am leichteſten 
begehen, iſt der, daß wir aus unſerer ganz anderen Einſtellung heraus 
ihnen Bücher geben, die dieſer äußeren ſtarken Handlung entbehren. Der 
Erfolg iſt dann, daß die Lefer ſich langweilen und das Vertrauen zu 
unferm Rate verlieren. Handlungsarmut iſt in den Augen aller primi- 
tiveren Lefer der größte Fehler, den ein Buch haben kann. 

Im folgenden ſeien einige Autoren genannt, die oft als Erſatz 
für die Lieblinge der männlichen Leſerſchaft dienen können. Sie ſind 
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in zwei Reihen geteilt, zunächſt ſolche, die Geſchichten aus Bauern» 
kreiſen und vom Lande bringen: 


Heinrich Federer 
Alfred Bock 

Marte Renate Fiſcher 
Alfred Huggenberger 
£udwig Thoma 
Wilhelm Schuſſen 


Ottomar Enking (wenigſtens einige 
ſeiner früheren . 
Gorch Fo ck 
Emil Franzos 
Heinrich Bans jakob (in Mord: 
deutſchland wohl nur für ältere 
beſchauliche Leſer geeignet) 
Als höchſte Stufe, die aber nur ſelten zu erreichen iſt, ſeien in 
dieſer Reihe noch genannt: 


Hermann Heffe und Jakob Schaffner 


Für die zweite dieſer beiden Reihen, die der reinen Geſellſchafts⸗ 
romane (Stratz), laſſen ſich leider nur wenige Erſatzmänner nennen: 


Adele Gerhard (mit Vorficht zu 
verwenden, da ihre Bücher meiſt 
nicht ſehr handlungsreich ſind) 

Theodor Fontane. (Möglich iſt 
hier ſehr oft Überleitung zu 
Heimatdichtern der betreffenden 
Gegend, aber nicht zu Bauern⸗ 
dichtern, ſondern eben etwa zu 
Fontane, Clara Ratzka u. ä.) 


Bei den Lieblingsautoren der weiblichen Leſerſchaft, die oben in 
der zweiten Gruppe zuſammengeſtellt ſind, iſt das abſolut herrſchende 
Element die Liebesgeſchichte. Die äußere Handlung tritt daneben ein 
wenig zurück im Vergleich zu den eben behandelten Männerromanen; es 
darf aber nicht verkannt werden, daß z. B. die viel geſchmähten Damen 
Marlitt und Eſchſtruth in ihren beſten Werken ein recht anerkennens⸗ 
wertes Erzählungstalent zeigen, wenn auch andere Sutaten, beſonders 
die ſüßliche Sentimentalität, die unmöglichen Charaktere uſw. die Bücher 
für uns ungenießbar machen und uns nach einem Erſatz für unſere 
Lefer ſuchen laſſen. Solchen Erſatzes gibt es ziemlich viel, es laſſen 
ſich hier leicht Reihen aufſtellen, die bis zu wertvoller Kunſt hinauf⸗ 
reichen und doch eine gute Anknüpfungs möglichkeit in leichten Ciebes⸗ 
geſchichten bieten: 


Marie Diers 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
Emmy von Egidy 


Ompteda (nur einige feiner 
früheren beften Romane, während 

die meiſten durchaus zu denen ge⸗ 
hören, die gerade durch Beſſeres 
erſetzt werden ſollten) 

Werner von der Schulen burg 

Wilhelm von Polenz 

Clara Viebig 

Alice Berend (Berliner Romane) |. 


Frieda von Bülow 
Helene Voigt⸗ Diederichs 
Jakob Schaffner (nur: „Kinder 


Helene Böhlau (zunächſt die 
kleineren Erzählungen) 

Gabriele Reuter (in Auswahl!) 

Helene von Mühlau (in Ans: 
wahl!) 


des Schickſals“) 
Auguſte Supper 
Anna Schieber 
Hans Hoffmann und andere. 
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Für die ſchwärmeriſche Richtung des Frauenromans, die ſeit Agnes 
Günther beſonders zugenommen hat, ſeien (auch als Erſatz für 
Bonſels) noch genannt: | 

fou Andreas Salome 
Helene Böhlau (Iſebies, Haus zur Flamm u. ä.) 
Selma Lagerlöf 


Für die Gruppe der Abenteuer⸗Romane gibt es jetzt fo viel voll⸗ 
wertigen und allen Anſprüchen der Leſerſchaft genügenden Erſatz, daß 
man hier faſt radikal das Halbwertige ausmerzen könnte. Eine ein: 
gehende Charakteriſtik dieſer Literaturgattung gebe ich nicht, da dabei 
die meiſten grundſätzlichen Probleme der Jugendliteratur mit aufgerollt 
werden müßten. Ich will nur aus der Menge der hier zur Verfügung 
ſtehenden Bücher einige Gruppen zuſammenſtellen: 


Abenteuergeſchichten alten Stils: 
Friedrich Gerſtäcker (einige feiner | Sealsfield 
beſten Werke ſind noch immer Stevenſon 


unentbehrlich) Bret Harte 
Seegeſchichten: 
Jonas Cie (Rutland) Jacobs 
Kielland Bonde (nur Schimannsgaren) 
Sörenfen Hermann Horn fet befonders Ber 
Nylander | vorgehoben. 
Kolonialgef chichten : 
Hans Grimm Gillhoff 
Jürgen Jürgenſen Otto He ve 
Willy Seidel Leo Herbit 
Grete Auer 


Bier iſt auch die Überleitung zur belehrenden Abteilung bes 
fonders leicht. 


Phantaſtiſche Abenteuergeſchichten: 
Edgar Allen Poe Otto Rung 
Max Dauthendey Leo Perutz 

Exotiſche Abenteuergeſchichten: 
Johannes D. Jenſen | S. Sifcher, Berlin). Auch Willy 
Caurids Bruun (nur die 3 Van Seidel und Jürgen Jürgen⸗ 

Santen + Bücher des Verlags | ſen feien hier nochmals genannt. 

Methodiſch ſei noch bemerkt: Es iſt keineswegs ſo gemeint, als 
ob nun das hier als minderwertig Angeſetzte aus der Bücherei 
entfernt werden ſolle. Auch abgeſehen von der wirtſchaftlichen Un⸗ 
möglichkeit in der heutigen Seit wäre das ein falſch angewandtes 
Radifalmittel. Nicht eine Entziehungskur, ſondern eine Entwöhnungs⸗ 
kur müſſen wir vorzunehmen verſuchen. Selbſt dieſe Kur wird bei 
ſehr vielen Ceſern immer ein hoffnungslofes Unternehmen bleiben, und, 
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wenn fie gelingt, müſſen wir uns wohl darüber klar fein, daß die 
Bücher dann eine Umwandlung nur begleitet, nicht aber herbei- 
geführt haben. 

Auch die meiſten von den hier in den Reihen des guten Erſatzes 
genannten Büchern find nicht Kunſt in irgendeinem ſtrengen Sinne. 
Aber die überwiegende Mehrzahl unſerer Lefer will auch gar nicht 
Kunſt oder Dichtung von uns haben, ſie will etwas anderes, etwa 
Unterhaltung, und hat ein Recht darauf. Ihr ſtatt des geforderten 
Ganghofer einen Gottfried Keller zu geben, wäre Profanation der 
Kunft. Und die Wirkung würde ausbleiben. Wer keinen Sinn für 
Dichtung hat (auch der Dichtung gegenüber gibt es „Unmuſikaliſche“), 
wird ſich aus einem Dichtwerk nur Fetzen herausreißen, die ſeiner 
Auffaſſungsart gemäß ſind. Er hat dann nichts Ganzes, weder Kunſt 
noch Unterhaltung. Man gebe ihm (mindeſtens zunächſt) Mittelgut der 
Literatur, das ſauber gearbeitet iſt, das ſich, ohne kitſchig mit Kunſt⸗ 
wirkungen zu kokettieren, auf die reale Welt beſchränkt, das offen mit 
ſtarker Gegenſtändlichkeit und geſunden ſtarken Spannungsreizen wirft. 
Dabei erhält der Lefer ein rundes Ganzes. 

Der Kitfch, das Halbwertige, die Publifumslieblinge, die wir 
nicht mögen und aus vielen Griinden mit gutem Recht verurteilen, 
follten nicht radikal ausgeſchloſſen fein. Wir verlieren ſonſt vielfach 
die Anknüpfungsmöglichkeit, die Möglichkeit, das Intereſſe des Leſers für 
die Bücherei und das, was ſie bietet, zunächſt überhaupt zu gewinnen. 
Schließlich kommt es ja niemals auf das einzelne halbwertige Buch an, 
das in der Bücherei geduldet wird, ſondern auf ihr Geſamtniveau. 


Zweigbüchereien. 
Don ©. Fritz. 


Die Sentralifierung des kommunalen Volfsbiichereiwefens innerhalb 
einer Gemeinde oder eines Diftrifts bildet, wenn wir von den aus 
dem Jahre 1859 ſtammenden verfrühten Anregungen Preuskers ab- 
jehen, einen Bauptbeftandteil der Forderungen, die in der Bücherhallen⸗ 
bewegung der 90er Jahre geltend gemacht worden find ). Was darin 
zum Ausdruck kommt, iſt einmal die Betonung der Notwendigkeit einer 
ſtraffen, bibliothekariſch hochwertigen Organiſation mit dem idealen 
Siele der „Einheitsbibliothek“, dann in ſelbſtverſtändlicher Folgerung 
dieſes Gedankens der Plan, die Leſeeinrichtungen, wo erforderlich, durch 
die Begründung von Sweigſtellen möglichſt gleichmäßig auf die geſamte 
Einwohnerſchaft auszudehnen, entſprechend der für ländliche und klein⸗ 
ſtädtiſche Verhältniſſe berechneten Wanderbücherei. Aber es bedurfte 
zunächſt einer Feſtigung und Klärung der von neuem Geiſte ges 
tragenen, auf die Neuorganiſation des ſtädtiſchen Büchereiweſens 
gerichteten Abſichten, bevor man zu Maßnahmen ſchreiten konnte, die 


1) E. Jeep: Sentrale Volksbibliothek. 1896. 
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immerhin die Gefahr eines Surückgleitens in alte, wenigſtens 
programmäßig als überwunden geltende Suſtände in ſich ſchloſſen. Es 
iſt nicht ohne Intereſſe zu ſehen, daß man auch in den Dereinigten 
Staaten, ſeit 1850 dem gelobten Lande des Fortſchrittes auf dem Ge⸗ 
biete der Bibliotheksorganiſation, anfänglich nur zögernd an die Be⸗ 
gründung von Sweigſtellen herantrat 1), Die glänzende Entwicklung 
der amerikaniſchen „branch libraries“ bietet des Intereſſanten genug, 
jedoch ſo wertvoll auch drüben die viel Einſicht und Geſchick verratende 
Töſung der Frage erſcheinen mag: wir haben heute weniger denn je 
Veranlaſſung, uns angefichts unſerer fo ganz anders gearteten Verhält⸗ 
niſſe eingehender mit ihr zu befchäftigen. 


Die Bezeichnung „Sweigſtelle“ iſt keineswegs eindeutig. Von den 
vorhandenen Möglichkeiten und Wirklichkeiten find zunächſt zwei Grund⸗ 
typen herauszufondern: J. das Syſtem beziehungslos nebeneinander 
ſtehender Büchereien unter zentraler bibliothefarifcher Oberleitung. 
(Koordinierte Büchereien.) 2. das Syſtem von Büchereien, die organi: 
ſatoriſch eng an eine Sentralbücherei angeſchloſſen ſind. (Subordinierte 
Sweigſtellen.) Als außerhalb dieſer Ordnung vorkommende Büchereien 
find ſolche anzuſehen, die lediglich einer kommunalen Verwaltungsſtelle 
unterftehen, ohne daß eine bibliothefarifche Oberleitung vorhanden iſt. 
Nicht entſcheidend iſt dabei der Umſtand, daß derartige Büchereien bis- 
weilen gegenüber der Verwaltungsſtelle durch einen Obmann vertreten ſind. 


Unter dieſen Geſichtspunkten ergibt ſich folgendes Schema von 
Organiſations formen. 


I. Koordinierte Büchereien, mit oder ohne Ergänzung durch Ver⸗ 
mittlung von Büchern aus anderen Bibliotheken, mit oder 
ohne Leſehalle. 


II. Subordinierte Büchereien. 


I. Sweigſtellen mit entwickelter Standbücherei, ergänzt seh 
Dermittlung von Büchern aus der Zentrale, mit oder ohne 
Leſehalle. 

2. Sweigſtellen mit wechſelnder Standbücherei, die von der 
Sentrale geliefert wird. (Tauſchbüchereien.) | 

3. Tauſchſtellen ohne Beſtand. 

4. Sweigſtellen fpeziellen Charakters (3. B. Muſikbüchereien), 
die an eine Sentrale angeſchloſſen ſind. 

5. Lefehallen, die an eine Sentrale angeſchloſſen find. 


Denkbar ſind ferner Abweichungen von dieſem Schema, die ſich 
auf das Verhältnis der Sentrale zur Sweigſtelle beziehen: in einzelnen 
Fällen bildet eine rein wiſſenſchaftliche Bibliothek die Sentrale für 
die ihr angeſchloſſenen Volksbüchereien (Erfurt); auch kann die Dolls» 
bücherei mit einer wiſſenſchaftlichen Sentralbibliothek räumlich ver⸗ 


) Dal. darüber Boſtwick: The American Public Library. New Hork 1910. 
Dazu auch H. E. Greve: Das Problem der Bücher: und Leſehallen. 1908. § 163— 175. 
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einigt ſein (Stettin). In ſehr großen Orten (Berlin) kommt die Organi⸗ 
fation von Unter zentralen in Frage. | 

Im Sinne der Forderung einer gleichmäßig auszudehnenden Dolls» 
bildungspflege wird es fich darum handeln, nicht nur den Großftädten 
diefe Einrichtungen zugute kommen zu laſſen, ſondern allen Orten mit weit 
ausgedehntem Weichbild, und zwar mit Rückſicht auf die Verteuerung der 
Verkehrsmittel heute mehr denn je. Iſt in dieſer Hinficht grundſätzlich fo 
gut wie gar nichts zu bemerken, fo iſt die Frage, welche Organi⸗ 
ſationsform als die zweckmäßigſte anzuſehen iſt, um ſo umſtrittener. 
Mögen dabei immerhin die beſonderen örtlichen Verhältniſſe weſentlich 
mitſprechen, ſo muß doch gleich geſagt werden, daß dem engen Anſchluß 
der Sweigſtellen an eine Sentrale vor der Koordination unbedingt der 
Vorzug zu geben iſt, ſofern nicht beſondere Gründe für die Beibehaltung 
der letzteren Form — darum wird es ſich in der Regel handeln — 
entſcheidend ſind. 

Mit der Einrichtung von koordinierten Büchereien hat man be: 
kanntlich in Berlin im Jahre 1850 den Anfang gemacht), einem Syſtem, 
das beibehalten wurde bis 1907, dem Eröffnungsjahre der Berliner 
Stadtbibliothek, die heute den Oberbau für nicht weniger als 4 
Büchereien und Lefehallen bildet. Ebenfalls beibehalten, beziehungs⸗ 
weiſe neu eingeführt iſt dies Syftem in Hamburg (Öffentliche Bücher- 
hallen), Düſſeldorf (Städtifche Büchereien) ſowie in Leipzig 
(Städtiſche Bücherhallen). Dieſe Ordnung hat den heute beſonders 
ins Gewicht fallenden ökonomiſchen Nachteil, daß der abgeſchloſſene, 
durch Tauſchverkehr nur in ſeltener oder ungenügender Weiſe ergänzte 
Bücherbeſtand ſolcher Quartierbibliotheken entweder zu Einſchränkungen 
bei der Vermehrung nötigt oder, falls die Bücherei höheren Anſprüchen 
genügen will, die Anſchaffung von teueren, ſelten benutzten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken für jede einzelne Bibliothek erfordert, alſo Aufgaben 
übernehmen muß, die zweckmäßigerweiſe einer Sentrale zufallen ſollten. 
In der Regel wird es ſo ſein, daß die Büchereien ſich hinſichtlich der 
Bücherauswahl und demzufolge auch der Leſerſchaft auf einer mittleren 
Tinie der Dolfsbücherei im engeren Sinne des Wortes bewegen und 
vieler Hilfsmittel verwaltungstechniſcher und bibliographiſcher Art ent⸗ 
behren, die einer Sentrale vorbehalten bleiben ſollten. Die Gefahr 
der Derfümmerung iſt heute bei dieſer Organiſations form beſonders 
groß, wie die Derhältniffe der Büchereien der Großberliner Außen- 
bezirke lehren. 

Es wird leicht zu erweiſen ſein, daß eine größere allgemeine 
öffentliche Bücherei, die, wie zu fordern iſt, über die reine Volksbücherei⸗ 
aufgabe hinausgehen ſoll, dies nur in der Form einer Sentralbücherei 
mit möglichft zahlreichen ihr angegliederten Sweigſtellen erreichen kann. 
Wird durch die Sentrale ihr Charakter als einer univerſalen, den An⸗ 
forderungen der Geſamtheit dienenden Bücherei beſtimmt und behauptet, ſo 


1) A. Buchholtz: Die Volksbibliotheken und Leſehallen der Stadt Berlin 
1850 - 1900. Feſtſchrift. 1900. 
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dienen die ihr angeſchloſſenen Sweigſtellen, die ſämtlich mit der Sentrale 
in regelmäßigem Leihverkehr ftehen, als eigentliche Dolfsbüchereien 
mit einem feſten Beſtande von Büchern, der ſich nach den Bedürfniſſen 
der Leſerſchaft des betreffenden Stadtteils richtet. Dieſe Organiſations⸗ 
form, die zuerſt im Jahre 1904 in Charlottenburg durchgeführt 
wurde, gewährleiſtet allein den großzügigen rationellen Ausbau des 
ſtädtiſchen Büchereiweſens. Während die Zentrale in der Lage iſt, ver» 
möge ihres reichhaltigeren, zum großen Teil wiſſenſchaftlichen Beſtan⸗ 
des den Bedürfniſſen des anfpruchsvolleren Teiles der Leſerſchaft ge⸗ 
recht zu werden, bietet die Sweigſtelle die Möglichkeit, einen mittleren 
Größentyp feſtzuhalten, der unter Beſchränkung auf das Notwendigſte 
und Wertvollſte den für die ſozialpädagogiſch vertiefte Keferberatung 
erforderlichen Arbeitsſpielraum gewährt. Als normale Grenze kann 
dabei ein Beſtand von 10 15000 Bänden bei 2—5000 Leſern an: 
genommen werden. Als zweckmäßiges Ausleihverfahren kommt hier 
ſelbſtverſtändlich das Präſenz⸗Buchkartenſyſtem in Betracht; wo es die 
Raumverhaltniffe geftatten, in Verbindung mit einer auf einen beſtimmten 
Teil des Beſtandes beſchränkten Freihandabteilung, die zugleich 
auch als Leſehalle dienen kann (Charlottenburg, Sweigſtelle Weft). Noch 
in manch anderer Hinſicht vermag ein derartiges Syſtem von Sweig⸗ 
ſtellen bei der es auszeichnenden Elaſtizität Vorzüge zu entwickeln. Je 
mehr die Sentrale unter der Vorausſetzung eines regelmäßigen Tauſch⸗ 
verkehrs den Leſern der Sweigſtelle dem Durchſchnittsbedürfnis fern⸗ 
liegende, anſpruchsvollere Bücherwünſche zu erfüllen vermag, in um ſo 
höherem Maße kann ſie ſchrittweiſe, den geſammelten Erfahrungen ent⸗ 
ſprechend, wie bereits angedeutet, ihren Beſtand gemäß der ſozialen 
und beruflichen Schichtung der Leſerſchaft eines beſtimmten Stadtteils 
ausbauen, ohne einſeitig zu werden, da ja die Sentrale ſtets in der 
Cage iſt, ausgleichend einzutreten. In Charlottenburg iſt mit gutem 
Erfolge verſucht, jeder der vorhandenen Sweigſtellen hinſichtlich der 
Bücherauswahl nach und nach ein beſtimmtes Gepräge zu geben, und 
damit ein wichtiger Fortſchritt in der Organiſation ſozial gerichteter 
Büchereiarbeit erzielt worden. Den Charakter peripheriſcher Bildungs⸗ 
zentren erhalten die Sweigſtellen auch noch dadurch, daß mit ihnen verhält⸗ 
nismäßig reich ausgeftattete Leſehallen verbunden find, deren räumliche 
Cage zur Ausleihe geftattet, von einer beſonderen Aufſicht abzuſehen. 
Sie enthalten ferner Jugendabteilungen mit beſonderen Ausleiheſtunden 
und dienen auch als Unterzentralen für die Vermittlung von Büchern 
an Jugendvereinigungen, denen es geſtattet wird, unter Verantwortung 
ihres Leiters eine Menge von 30—50 Bänden auf längere Seit auf 
einmal zu entleihen. Der Verkehr mit der Sentrale erfolgt in Char⸗ 
lottenburg in der Regel mehrmals in der Woche (früher täglich) durch 
Kaſtendreiräder. | 

| Über das Verhältnis der Zentrale zu den ihr angeſchloſſenen 
Sweigſtellen iſt noch einiges zu ſagen. Der den Filialen zuſtehende 
Spielraum bei der Erfüllung ihrer ſpezielleren bildungspfleglichen Auf⸗ 
gaben wird dadurch gefördert, daß die Hauptbücherei die Sweigſtellen⸗ 
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arbeit in verwaltungstechniſcher Hinſicht nach Möglichkeit entlaſtet. Sie 
beſorgt den Ankauf der Bücher unter gebührender Berückſichtigung der von 
den Sweigſtellen ſelbſtändig geſtellten oder auf Grund der von den Leſern 
in die Wunſchbücher eingetragenen Anträge, ſie bearbeitet die Kataloge, 
wobei als ein wichtiger, für die Sweckmäßigkeit des gedruckten Bücher⸗ 
verzeichniſſes beſonders entſcheidender Umſtand ins Gewicht fällt, daß 
die Signaturen der Sweigſtellenbücher mit denen der Sentrale genau 
übereinſtimmen, fie erreicht eine ökonomiſche Verwendung des Perſonals 
auch dadurch, daß gegebenenfalls Angeſtellte der Sweigſtellen zu Arbeiten 
in der Sentrale herangezogen werden und umgekehrt, ſie verarbeitet 
das geſamte ſtatiſtiſche Material. Vor allem iſt die Sentrale dort, 
wo, wie in Charlottenburg, eine Hausbuchbinderei befteht, in der Cage, 
Reparaturen und eilige Bindearbeiten gewiſſenhaft und ſchnell anus: 
führen zu laſſen: daß die Erhaltung unſerer Büchereien von dieſer 
Möglichkeit im weſentlichen beſtimmt wird, tritt immer mehr mit ers 
ſchreckender Deutlichkeit hervor. Vor allem gewährleiſtet das Vorhanden⸗ 
ſein einer Sentrale die Leitung des geſamten örtlichen Büchereiweſens 
durch einen gefchulten, erfahrenen, mit der nötigen Autorität ausge⸗ 
rüſteten Fachmann, einen Vorteil, der freilich, wenn auch in beſchränk⸗ 
terem Maße, auch koordinierten Quartierbibliotheken zugute kommen kann. 

Su dem Aufgabenkreis der Sentrale gehört, abgeſehen von der 
Fürſorge für die Jugend, die ſich im weſentlichen auf Einrichtung von 
Jugendabteilungen, Kinderlefehallen, Fühlungnahme mit Vereinigungen, 
die ähnliche Swecke verfolgen (Jugendämter), erſtreckt, ſelbſtverſtändlich 
auch die Anknüpfung von Beziehungen zu Grganiſationen der außerhalb 
der Büchereiarbeit liegenden Volksbildungspflege, die Veranſtaltung von 
Volks hochſchulkurſen, Dorlefeftunden (Charlottenburg, Stettin) 
und nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe auch die Einbeziehung 
ländlicher Bezirke in die Organiſation der Sentrale durch Einrichtung 
von Wanderbüchereien (Cübeck, Stettin). Daß auch die Einrich⸗ 
tung von Muſikbüchereien in den Aufgabenkreis einer derartigen zentralen 
Organiſation gehört, iſt eine Forderung, für die ſich zuerſt Paul 
Mar ſop eingeſetzt hat und die bereits an mehreren Orten, z. B. in 
Charlottenburg und Stettin, erfüllt iſt, in Charlottenburg durch 
Kooperation mit dem Berliner Tonkünſtlerverbande, der eine von der 
Stadtgemeinde (jetzt Berlin) mit Geldmitteln unterſtützte Muſikbücherei 
unterhält. Den Charakter als Sweigſtelle trägt dieſe Bücherei inſofern, 
als mufifwiffenfchaftliche Werke der Stadtbücherei auch den Benutzern 
der Muſikbücherei daſelbſt zur Verfügung geſtellt werden; ein Katalog 
der Beſtände dieſer Bücherei liegt in der Stadtbücherei aus, die bei 
ihr beſtellte Notenwerke ihren Leſern in regelmäßigem Leihverkehr an 
Ort und Stelle vermittelt. 

Uber die in dem vorangeſtellten Schema erwähnten Abwei⸗ 
chungen von einer ſolchen Sentralorganiſation, deren Vorzüge ich 
erwieſen zu haben glaube, kann ich nach dem Geſagten kurz hinweg⸗ 
gehen. Sie bedeuten durchweg eine Abſchwächung der Forderungen, 
die heute in beſonderem Maße erfüllt werden müſſen. Als gänzlich 
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ungeeignet können Büchertauſchſtellen gelten, die ohne nennens⸗ 
werten Beſtand Werke aus der Sentrale oder einer Sweigſtelle vers 
mitteln: abgeſehen davon, daß zahlreiche Fehlbeſtellungen unvermeidlich 
find und die Lefer verſtimmen, führt dieſe Einrichtung zu einem mecha: 
niſierten Betrieb, der eine einigermaßen wertvolle Leſerberatung ſo gut 
wie ausſchließt. Ob es dagegen möglich und empfehlenswert iſt, die 
Schulen als Ausgabeſtellen in die Sentralorganiſation des Bücherei⸗ 
weſens einzubeziehen, dürfte eher zu erwägen fein unter der Doraus: 
ſetzung eines ausreichenden Beſtandes an geeigneten Werken und der 
rechten bildungspfleglichen Einſtellung der Cehrerſchaft. Auf keinen Fall 
darf die volkspädagogiſche Arbeit der Bücherei, die einen ſelbſtändigen, 
durch beſondere Sweckſetzungen beſtimmten Aufgabenkreis darſtellt, da⸗ 
durch beeinträchtigt werden. 

Die Bedeutung einer möglichſt vollkommenen Durchorganiſierung 
des kommunalen Büchereiweſens im Sinne der hier aufgeſtellten Forde⸗ 
rungen tritt beſonders hervor, wenn man einen Blick auf die nach der 
Bildung einer Einheitsgemeinde in Großberlin entſtandenen Ver⸗ 
hältniſſe wirft. Innerhalb der 20 Stadtbezirke find Bezirk 1-6, welche 
die frühere Stadt Berlin ausmachen, ſoweit das Büchereiweſen in Frage 
kommt, einheitlich organifiert: für die darin vorhandenen 25 Volks- 
büchereien, zu denen noch die Leſehallen kommen, bildet die Stadt⸗ 
bibliothek die Sentrale, ein Vorteil, deſſen Erhaltung unter Berufung 
auf die bereits dargelegten Gründe unter allen Umſtänden beibehalten 
werden ſollte. Eine Sprengung dieſer Organiſation durch Verſelb⸗ 
ftändigung des Büchereiweſens in jedem einzelnen der Bezirke I—6 
würde ohne Sweifel einen Kückſchritt in Derhältniffe bedeuten, die in 
verſchiedenen anderen Bezirken, die vor der Eingemeindung ein 
ſelbſtändiges Daſein als Städte oder Gemeinden führten, ſozuſagen als 
Gegenbeiſpiele einer rationellen Büchereiorganiſation gelten können. 
Wenn Bezirke wie Charlottenburg, Schöneberg, Neukölln, Steglitz, 
Spandau, Wilmersdorf inſofern eine Ausnahme bilden, als ſie unter 
fachmänniſcher Leitung ſtehende modern eingerichtete Sentralbibliotheken 
mit Sweigſtellen beſitzen, ſo ſind in den anderen Außenbezirken, die ſich zum 
Teil aus früheren Landgemeinden zuſammenſetzen, die dort beſtehenden 
zahlreichen Volksbüchereien durchweg dezentraliſierte, quantitativ und 
qualitativ leiſtungsſchwache Einrichtungen, die mit einer Ausnahme 
dem betreffenden Bezirk gegenüber lediglich durch einen aus dem Kreiſe 
der Büchereiverwalter gewählten Obmann vertreten werden. Es wird 
die Hauptaufgabe des ſeit 1922 tätigen Großberliner Volksbücherei⸗ 
direktors ſein, darauf hinzuwirken, daß in dieſen Bezirken durch die 
Einrichtung von Bezirksbüchereizentralen eine organifatorifche Suſammen⸗ 
faſſung erreicht wird, die als Grundlage für den weiteren Ausbau 
dienen kann mit dem vorläufigen Siele, eine ſtraffere Organiſation des 
Büchereiweſens in den in dieſer Beziehung zurückgebliebenen Bezirken 
herbeizuführen. . 

Ein wertvolles Mittel, kleineren leiſtungsſchwachen Büchereien 
aufzuhelfen, iſt die Einrichtung von Bezirkstauſchbüchereien 
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von 100 - 200 Bänden, die, von einer Bezirkszentrale ausgehend, den 
einzelnen, oft weit voneinander entfernten Cokalbüchereien etwa für die 
Dauer eines Jahres zur Verfügung geſtellt werden. Auf dieſe Weiſe kann 
am beſten den veralteten Beſtänden dieſer der Derfümmerung ausgeſetzten 
Leſeeinrichtungen friſches Blut zugeführt und das Intereſſe der Leſer⸗ 
ſchaft neu geweckt werden. Su den Aufgaben einer ſolchen Bezirks 
zentrale — die erſte wird innerhalb Großberlins für Treptow (mit 
7 weit auseinanderliegenden Büchereien) geplant — gehört auch die 
Vermittlung teuerer, ſeltener geleſener wiſſenſchaftlicher Werke und 
Sentralifierung der Buchbinde⸗ und Reparaturarbeiten. Auch andere 
Städte mit ausgedehnterem Weichbild, wobei die Höhe der Einwohner⸗ 
zahl nicht allein entſcheidend ſein ſollte, würden durch die Einrichtung 
ſolcher den ländlichen Wanderbüchereien entſprechenden Tauſchbüchereien 
auf verhältnismäßig billige Weiſe die peripheriſch gelegenen Stadt⸗ 
teile mit Büchern verſorgen können. 

Daß die Rückſtändigkeit des Büchereiweſens in gewiſſen Groß- 
berliner Bezirken eine Folge von Suſtänden iſt, die vor der Einge⸗ 
meindung beſtanden, und daß überall der Wille zu einer durchgreifenden 
Reorganiſation hervortritt, möchte ich als Großberliner Volksbücherei⸗ 
direktor beſonders betonen. 

Der deutſchen Volks büchereiarbeit find heute andere, vielfach engere 
Grenzen geſteckt, als es bis 1014 der Fall war. Ob es gelingt, die Öffent- 
lichkeit und vor allem die behördlichen Inſtanzen, die mit uns Biblio⸗ 
thefaren für den Ausbau des Volfsbiichereiwefens verantwortlich find, 
zu einer ſtärkeren Teilnahme an den Problemen, mit denen wir ringen, 
zu veranlaſſen, iſt, wie ich bei einer früheren Gelegenheit in dieſer 
Seitſchrift (1923, Heft I) ausgeführt habe, heute, wo der Suſammen⸗ 
bruch unſerer geiſtigen Kultur als ein Schreckgeſpenſt auch die Bücherei be⸗ 
droht, von weſentlicher Bedeutung. Wie die beſcheidenen Mittel, die 
thr noch zufließen, verwendet werden, darauf kommt alles an: ver: 
ſäumen wir nicht, neben der Qualität des Bücherbeſtandes und der 
bildungspfleglichen Arbeit auch die Qualität der Organiſation richtig 
e inzuſchätzen! 


Zur Methodik der Heimatpflegebeſtrebungen in der 
Volkshochf{chule. 


Don Dr. Otto Tacke, Stettin. 


Don welcher Seite aus man auch zur Doltshochichule ae 
überall wird ihre Einwurzelung in den Heimatboden als ein aus ihrem 
Weſen ſich ergebender Programmpunkt angefehen. Und zweifellos mit 
Recht, da ihre Aufgabe ſicherlich darin zu erblicken iſt, den „Schüler“ 
in ſeinen durch die Lebenspraxis bereits erworbenen Kenntniſſen „be⸗ 
grifflich anzuſiedeln“, ihn zur ſelbſtbildneriſchen Verarbeitung feines 
Wiſſens und damit zur „Bildung“ zu führen. Wo aber verfügt der 
Erwachſene über einen ſolch unermeßlichen Schatz von Kenntniſſen — 
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freilich im Rohzuſtande —, noch dazu von gefühlig ftarf anklingenden Vor: 
ſtellungen wie auf dem Gebiete der Heimat?!) Wenn ich es, bei der 
ſcheinbaren Problemloſigkeit der Frage, trotzdem wage, der Fachwelt 
an einem in der Praxis ausgeprobten Sonderfall — der „Geſchichte 
der Stadt Stettin in volkshochſchulmäßiger Behandlung“ — die allge⸗ 
mein angenommene Theſe aufs neue vorzulegen, ſo geſchieht das aus 
rein methodifchen Gründen; ich glaube zeigen zu können, daß 
die Bevorzugung heimatkundlicher Stoffe noch nicht 
genügt, ſondern daß die eigenartige ſeeliſche Struktur 
des Volkshochſchülers zu einer neuen Durchdenkung 
der Darbietungsweiſe zwingt. Vielleicht fallen durch 
dieſe methodiſchen Überlegungen auch einige Streif ⸗ 
lichter auf die Pſychologie des Volkshochſchulhörers, 
um die wir uns noch wenig gekümmert haben. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß das hiſtoriſche Intereſſe 
an ſich, d. h. eine wiſſenſchaftliche, kühl⸗ſachliche Stellungnahme zu Er⸗ 
eigniſſen der Vergangenheit und folglich die Auffaſſungsfähigkeit für 
hiſtoriſche Suſammenhänge gar nicht ſo groß ſind, wie wir Lehrer uns 
gemeinhin, aus unſerer Schau heraus, einbilden. Gewiß hört ein Er⸗ 
wachſener ſich einen Vortrag über geſchichtliche Abläufe mit achtungs⸗ 
vollem Ernſt an, aber nur verhältnismäßig wenigen gelingt die Um⸗ 
wandlung des Stoffes in Kraft, feine Ummünzung in Tagesbedarfs- 
werte. Auch der erwachſene Schüler bedarf nach meinen Beobachtungen 
der Hilfe, wenn er in anderszeitlichen Parallelen zur Gegenwart ſeine 
eigenen Nöte wiederfinden ſoll. Daß Spengler ſolche Hilfen gibt durch 
feine Behauptung der „Gleichzeitigkeit“ eines Alexander und Napoleon, 
das ſicherte ihm die Gefolgſchaft der Laien, denn es war methodiſch 
genial. Der Nur⸗LCiebhaber auf dem Gebiete der Geſchichte will weniger 
Geſchichtskonſtruktionen in abstracto als konkrete Darſtellungen aus einem 
ihm überfehbaren Kreiſe mit Aufblicken in den weiten Raum geſchicht⸗ 
lichen Werdens; weniger Deduktion, als Induktion. Er verlangt auch 
bei ſeinen Studien Gefühlsunterſtützung, nicht bloß logiſchen Aufbau. 

Aus dieſen Erwägungen heraus verfiel ich auf den Gedanken, um 
dem typifchen Hörer gerecht zu werden, meinen Stoff, die Geſchichte 
der Stadt Stettin, in paradoxer Vergewaltigung zu bieten; ich begann 
nach einer kurzen Einführung in das allmähliche Wachſen des geſchicht⸗ 
lichen Verſtändniſſes aus den geſchichtsloſen Seiten (nachgewieſen an der 
Freude am Sammeln hiſtoriſcher Dokumente, Briefe, Bilder, Notgeld 
ufw.) mit der Seit, die der überwiegende Teil meiner Hörer ſelbſt 
in Stettin verbracht hat. Um den Fluß alles geſchichtlichen Lebens 
anſchaulich zu machen, zeigte ich einige Lichtbilder, die den allbekannten 
früheren Suſtand eines Gebäudes oder einer Straße fefthielten, und 
bat um Aufdeckung der gefühlsmäßig ſofort erkannten Veränderung, 


) Ich habe früher einmal mit einer ähnlichen Einſtellung die ihrer Natur 
nach idealen Arbeitsgemeinſchaftsſtoffe (Wamenkunde, Pfychologie uſw.) behandelt, 
worauf ich verweiſe. (S. Ig. 1, Heft 2 dieſer Seitſchr.) 
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wobei ich allmählich bis zu außerordentlich geringfügigen Abweichungen 
herabjtetgen konnte. So erarbeiteten wir gemeinſam den Begriff „Zeuge 
gefchichtlicher Veränderungen“. Dieſen aber hatte ich in den erften 
Dorlefungen, wo ich die letzten Jahrzehnte der Stadtgeſchichte vor dem 
letzten Kriege beſprach, dauernd nötig, bei der Behandlung der Anlage 
neuerer Stadtteile, der Errichtung öffentlicher Verkehrseinrichtungen 
(Straßenbahn, Poſt, Eiſenbahn verbindungen), der Schaffung großſtadt⸗ 
licher Verhältniſſe (Kanalifation, Gas, Elektrizität) uſw. Die gefühlige 
Anteilnahme der Hörer blieb gewahrt; erfuhr doch jeder etwas z. B. 
über feinen Stadtteil, was ihn dann anſtieß, der Geſchichte feiner 
Straße, feiner Behörde uſw. nachzugehen, alſo ſich, weiterzu bil den. 
Mit Freude wurden kleinere Berichte über Einzelfragen (Straßennamen⸗ 
bedeutung, Alter der Häuſer einer Straße, Seitungsberichte über die 
erfte Eifenbahn uſw.) übernommen, mit Freude auch jede Gelegenheit 
ergriffen, den Vortragenden, der nicht Stettiner von Geburt iſt und 
alſo gänzlich auf unanſchaulicher Grundlage arbeitete, auf Übergehungen, 
Irrtümer uſw. hinzuweiſen, wodurch der Charakter der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft trotz einer Beteiligung von über 100 Perſonen gewahrt wurde. 
Bei der Betrachtung der neuzeitlichen Bauten ergaben ſich von ſelbſt 
ſtilgeſchichtliche und geſchmackliche Bemerkungen. War es in Stettin 
auf der einen Seite die Entfeſtigung, die materiell neue Möglichkeiten 
ſchuf für die werdende Großſtadt, fo erregte andererſeits überall die 
durch die Städteordnung ermöglichte Befreiung vom preußiſchen Rid: 
ſchritt größtes Intereſſe, weil eine wirkliche Blütezeit Stettins an der 
Hand von mündlichen Schilderungen weniger Überlebender, von Denk⸗ 
mälern aller Art und literariſchen Seugniſſen aufgewieſen werden konnte. 
Eine (erſte) gemeinſame Beſichtigung des einen Sentrums aller ſchön⸗ 
geiſtigen Beſtrebungen, das durch den Glanz des Namens Karl Loewe 
über Stettin hinaus leuchtet, des Schlößchens der Geheimrätin Tilebein 
in Süllchow — heute noch unverändert erhalten —, vertiefte den durch 
Worte vermittelten Eindruck. Die Stettiner Franzoſenzeit wurde, da 
für ſie direkte Überlieferung nicht mehr zu Gebote ſtand, ſtraff unter 
den Geſichtswinkel „Damals und heute“, Parallelen und Gegenſätze, 
gezogen. Für die Seit der Einpreußung (ſeit 1721) wurde auf die an 
ſich ſtummen und doch ſo ſprechenden Seugniſſe der barocken Baudenk⸗ 
mäler einerſeits und andererſeits auf die Briefſammlung eines Gym⸗ 
naſialprofeſſors über das Stettin des ausgehenden 18. Jahrh., aus der 
lange Abſchnitte vor den Lichtbildern der beſchriebenen Gebäude uſw. 
vorgeleſen wurden, ſowie auf eine barock⸗ſchwülſtige „poetiſche“ Be⸗ 
ſchreibung Alten⸗Stettins zurückgegriffen. Grundſätzlich nur ganz neben⸗ 
bei behandelte ich alle die ſonſt mit großer Breite ausgeführten Derhand- 
lungen diplomatiſcher Natur zwiſchen Preußen und Schweden und Branden⸗ 
burg und Pommern (vor dem Erlöſchen des Greifenſtammes), verweilte 
hingegen länger bei der verheerenden Belagerung durch den Großen 
Kurfürſten, die die mittelalterliche Stadt bis auf geringe Reſte in Trümmern 
legte. Dokumente der Schwedenzeit (Innenherſtellung der Jakobikirche, 
Kleiderreglements) wurden herangezogen. Durch die Serſtörung der 
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mittelalterlichen Stadt waren meiner Behandlung der Renaiffance faft 
alle Grundlagen entzogen (in dieſer Hinficht find, man darf wohl jagen, 
alle deutſchen Städte günftiger daran als gerade Stettin), und auch die 
gotifche Seit weiſt äußerſt geringe Refte auf, eine erneute Erſchwerung 
der Aufgabe, Stettins mittelalterliche Blütezeit einem Caienpublikum zu 
veranfchaulichen. Auch hier wieder verfuchte ich, aus der Gegenwarts⸗ 
einſtellung heraus, die große Bewegung der Reformation zum Mach: 
erlebnis zu geſtalten, und zwar mußte ich, entſprechend den Stettiner Ver⸗ 
hältniſſen, immer wieder darauf hinweiſen, daß die religiöſe Bewegung 
nur ein Deckmantel für wirtſchaftliche Gegenſätze innerhalb der Be⸗ 
völkerung war und je nach Bedarf von den beiden einander befehdenden 
Parteien, dem Rat und den Gewerken, hervorgeholt wurde. Höchft 
moderne Fragen wie die der Bürgervertretung durch Abgeordnete, deren 
Unterlegenheit, wo fie wahrhaften Führern begegnen, die in Lebens ⸗ 
mittelſchwierigkeiten oder ⸗teuerungen liegenden Exploſionsgefahren wurden 
mit großem, teilweiſe ſchmunzelndem Derftändnis aufgenommen. In einer 
andern Seit als der unfrigen würden m. E. grundſätzlich andere Pro⸗ 
bleme herauszuftellen fein. Nur keine interefjetötende Vollſtändigkeit! 
An die neue Kirchenordung in plattdeutſcher Sprache ſchloß ſich leicht 
eine Behandlung der Stettiner Mundart an. Sogar die allerälteſte 
Seit ließ ſich noch einigermaßen verdaulich machen durch Parallelordnung 
zu der Seit der höchſten Blüte des 19. Jahrh. Wir fanden, daß das 
kirchliche Regiment größte Freiheit gewährte und damit allen Trieb⸗ 
kräften der neugefügten Bürgerſchaft em ließ wie Steins geniale 
Schöpfung von 1808. 

An methodifchen Hilfsmitteln ftanden mir außer den mehrfach er- 
wähnten Lichtbildern (ca. 50 Stück, zu ganz andern Zeiten aufgenommen) 
ein großer Stadtplan und, aus den Beſtänden der Stadbücherei, kleinere 
Pläne (Merian) und Abbildungen, auch Photographien aus dem 
10. Jahrh., ſowie die ganze auf Stettin bezügliche Citeratur zur Ver⸗ 
fügung (über welch letztere, nach der Übung unſerer Volkshochſchule, 
ein beſprechendes Fachſchriften verzeichnis aufgenommen wurde). Das 
Stadtmuſeum öffnete uns feine Tore, um feine Graphik darzubieten. 
Eine beſondere Vertiefung der Wirkungen der Vorträge erſtrebten wir 
durch Bereitſtellung von verkäuflicher Citeratur und reichem Bildermaterial 
(Anſichtskarten); der Umſatz dürfte alles in allem ca. 10000 Mk. (im 
Oktober und November 1922) betragen haben, ein Beweis für die 
ftarfe ſuggeſtive Wirkung, die die planmäßige Zuordnung auslöft. 

Beſonders erfreulich war auch der durch gemeinſame Befichtigung 
von Stettiner Sehenswiirdigfeiten an vier Sonntagvormittagen erreichte 
menſchliche Suſammenſchluß der Zuhörer. Über alle ſozialen und 
politiſchen und Temperaments · Abgründe hinweg wirkte auf uns alle 
die Heimat. 
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Don Therefe Krimmer, Berlin. 


Nicht vom Schattentheater im allgemeinen foll hier die Rede 
fein, ſondern von einem, das aus bibliothefarifcher Berufstätigkeit ent: 
ſtanden iſt und auch ſeine beſcheidenen bildungspfleglichen Siele verfolgt. 
Es wurde urſprünglich gebaut für die kleinen Benutzer der J. ſtädtiſchen 
Kinderleſehalle in Berlin, und zwar im Winter 1919, der den Segen 
der Gasſperrſtunden brachte und damit für die Leſehalle und ihre Gäſte 
ein trübes Halbdunfel. Der erſte Gedanke dabei war, den Kindern 
durch die Schattenſpiele einen Leſeerſatz zu bieten, doch waren bei der 
erſten Aufführung die Lichtverhältniſſe bereits wieder fo geregelt, daß 
die Spiele das wurden, was fie in einer „Leſehalle“ wohl auch fein 
ſollen: Sonderveranftaltungen für die kleinen Lefer, wie es etwa Unter: 
haltungsabende für die großen find. Die bildungspflegliche Hoffnung der 
Vorführenden war dabei natürlich, auch mit dieſem Mittel ein wenig 
gegen das Kino zu wirken, und als höchſtes Cob hörten fie dann auch 
häufig (und nicht auf Suggeſtionsfragen hin, ſondern unverlangt und 
impulſiv): „ſchöner als Kino!“ — mit dem Suſatz „denn es wird noch 
erklärt!“ N 

Und nun zu dem Theater. Es ſei hier beſchrieben, weil es mit 
den denkbar einfachſten Mitteln arbeitet und eigentlich auf jedem Tiſch 
aufgebaut und von jedem in Szene geſetzt werden kann, und weil es 
von Anfang bis zu Ende ſelbſtgemacht iſt und vielleicht den einen oder 
anderen zur Nachahmung anregt. 

Es iſt gebaut von meiner Schweſter und mir, wobei meiner 
Schweſter — Kunftgewerblerin von Beruf — der künſtleriſche, mir der 
techniſche Teil der Arbeit zufiel. Der ganze Apparat beſteht aus drei 
Hauptetlen: dem Rahmen mit der Projektionsfläche für die Schatten: 
bilder, den Figuren und einer Lampe. 

Unſer Rahmen beſteht aus drei Teilen: dem mittleren Haupt- und 
zwei Seitenteilen. Der Mittelteil iſt 105 cm lang und 65 cm hoch 
(eigentlich Sufallsmaße, die ſich aus der Normalgröße von Pappbogen 
ergeben) und enthält den Bühnenausſchnitt von 87 cm Länge und 46 cm 
Höhe, fo daß ein unterer Rand von II cm und ein oberer und zwei 
Seitenränder von je 8 cm Breite ſtehen geblieben find. An ihm find 
die Seitenteile von je 65 cm Höhe und 48 cm Lange fo mit Kaliko⸗ 
ſtreifen befeſtigt, daß ſie wie in Scharnieren beweglich ſind und, im 
ſtumpfen Winkel zum Mittelteil geſtellt, das ganze Theater aufrecht 
halten. Als Material diente ſtärkſte Buchbinderpappe, überzogen mit 
gelbem Glanzpapier, das mit buntem Glanzpapier vielfarbig beklebt 
iſt. Der Bühnenausſchnitt wurde mit ſtarkem Pauspapier hinterklebt — 
nebenbei gefagt die unangenehmſte Arbeit bei dem ganzen Bau, weil 
das Papier weder zu loſe noch zu ſtraff geſpannt ſein darf. Im erſten 
Fall gibt es unſcharfe Schattenbilder, im andern platzt die Beſpannung. 
Man feuchtet am beſten das Papier an, ſtreicht die Ränder des 
Rahmens etwa 2 cm breit mit Ceim an und legt dann das Papier 
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glatt auf (wozu immer 2 Perſonen nötig find), ohne es ftraff ans 
zuziehen. Die Spannung ergibt ſich dann beim Trocknen. Auf der 
Innenſeite des Rahmens iſt über ſeine ganze Länge laufend am unteren 
und am oberen Rand je ein ſteifes Band mit Reisbrettſtiften befeſtigt, 
das zur Aufnahme der Kuliſſen dient. Bier fet gleich eingeſchoben, 
daß bei einem „Neubau“ des Theaters, der für dieſen Sommer geplant 
iſt, der Mittelteil des Rahmens aus Holz, die Beſpannung aus Pans: 
leinwand gefertigt werden ſoll, weil Pappe und Papier bei Witterungs: 
wechſel ſich leicht verziehen. Dabei ſollen auch die Seitenränder auf 
etwa [5 cm verbreitert werden, um den Figuren mehr Spielraum beim 
Auftreten zu geben. 

Auf den Rahmen wird ein ſpitzer Giebel aus Pappe aufgeſetzt, der. 
den Vorhang trägt. Er iſt an den Seiten [3 und in der Mitte 25 cm 
hoch und 100 cm lang. An den äußeren Kanten ſind rechtwinklig nach 
hinten zu zwei Pappſtücke von 15 cm Höhe und 5 em Länge angeklebt, die in 
der Mitte einen Einfchnitt von etwa 5 cm Cänge haben, fo breit, daß 
der Giebel bequem aber nicht locker auf den Rahmen aufgeſetzt werden 
kann (dieſe Pappteile werden auch beſſer aus Holz gefertigt). Auf 
der Rückſeite des Giebels läuft über feine ganze Lange ein ſtarker 
Draht, auf dem an kleinen Hornringen der grüne, in der Mitte geteilte 
Vorhang hängt, der ſo von den Spielenden ohne irgendeine Schnur 
einfach beiſeite geſchoben werden kann. Dies hat ſich nach vielerlei 
Derfuchen als die bequemſte und einfachſte Löſung der ſehr wichtigen 
Dorhangsfrage erwiefen. 

Unſere Schattenfiguren haben eine durchfchnittliche Höhe von etwa 
23 cm, Elfen, Zwerge und ähnliches kleines Märchenvolk find natürlich 
entſprechend kleiner, Sauberer und Rieſen größer. Sie ſind geſchnitten 
aus mittelſtarkem Karton nach Entwürfen meiner Schweſter und mit 
Draht geſteift. Einzelne Glieder ſind beweglich, ſo namentlich die 
Arme, dann auch der Unterkiefer beim Menſchenfreſſer Klapp auf — 
Klapp zu, Sopf und Kiefer beim Nußknacker, der Kopf beim Reh 
ufo. Dabei find die Glieder am Körper genau fo befeſtigt, wie wir 
dies von den guten alten Hampelmännern kennen, und werden genau 
wie bei dieſen durch Fäden bewegt. Befeſtigt find die Figuren auf Holz ⸗ 
klötzen, die UI cm hoch (entſprechend dem unteren Rand des Rahmens) 
und etwa 2½ cm tief find. Ihre Breite ſchwankt, je nach der Größe 
der Figuren zwiſchen 8 und 30cm. Ein etwa 7 cm breiter Blech: 
ſtreifen (aus alten Konſervenbüchſen geſchnitten) iſt, vom oberen Rand 
etwa I cm entfernt, darumgelegt und an den Seitenrändern feftgenagelt. 
Er dient zur Aufnahme der Figuren, die hineingeſchoben werden mit 
einer angefchnitten Zunge, deren oberer Teil den Klotz ſeitlich um einige 
Millimeter überragt, fo daß ein völliges Hineingleiten der Figuren in 
die Blechhülſen verhütet wird. | 

Die Kuliffen find aus dem gleichen Karton gefchnitten wie die 
Siguren und werden mit Hilfe von Büroflammern an dem oben er- 
wähnten Band befeftigt, fo daß fie ſchnell ausgewechſelt werden können. 
Nötigenfalls dient auch Plaſtilin zur Befeſtigung, das überhaupt ein 
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unentbehrliches Theaterrequifit bildet und auch helfend einfpringen muß, 
wenn einer der kleinen Schaufpieler im Eifer des Gefechts plötzlich im 
wahrſten Sinne des Wortes den Kopf verliert. 


Als Beleuchtungsapparat dient uns je nach Möglichkeit eine elek⸗ 
triſche oder eine Petroleum-Stehlampe, die auf dem Tiſch zwiſchen 
den wirklichen und den Spielern aus Karton ſteht. Die elektriſche 
Lampe iſt vorzuziehen, weil ſie bei größerer Helligkeit ſchärfere Schatten⸗ 
bilder gibt und man ſich weder über ihr die Haare abſengen noch ſie 
aus Derfehen ausblafen kann, wenn man eigentlich nur einen Vogel 
flöten laſſen will. | 

Soweit der Apparat. Ihn in Tätigkeit zu ſetzen, genügen zwei 
Perſonen (in unſerem Fall Fräulein Mühlenfeld, die Leiterin der erſten 
Kinderleſehalle, die übrigens den Gedanken „Schattentheater“ zuerſt ge⸗ 
dacht hat, und ich), wobei es gut iſt, wenn die eine von ihnen ein 
tieferes Organ hat als die andere; die Rollenverteilung regelt ſich 
dann gleichſam von ſelbſt. Prinzen, Menſchenfreſſer, Kaſperle, auch 
mal ein Löwe fallen der tiefen Stimme zu, Prinzeſſinnen, Waldjungfern, 
keifende Nexen und zwitſchernde Vögel der hohen. Große ſchauſpiele⸗ 
riſche Begabung iſt nicht nötig, die einfachen Mittel, mit denen man 
Kindern beim Vorleſen verſchiedene Perſonen charakteriſiert, genügen 
auch hier. Bei Galavorſtellungen, ſo bei den allweihnachtlich ſtatt⸗ 
findenden Premieren, kommt meine Schweſter mit der Canute dazu, doch 
iſt das ein entbehrlicher, wenn auch hübſcher Luxus. 


Die Figuren werden beim Spiel auf ihren Klößen ganz dicht an 
der Projektionsfläche entlangbewegt (Vögel und was ſonſt in Lüften 
ſchwebt, etwa eine Prinzeſſin auf einer Seifenblaſe, hängt an Fäden an 
kleinen Holzſtäben, die über den oberen Rand des Rahmens geführt 
werden), wobei das Bild um ſo ſchärfer wird, je feſter ſie auf dem 
Pauspapier aufliegen. Die Bewegungen ſind ſelbſtverſtändlich ganz 
ſtiliſiert, was ja ſchon im Charakter des Spiels liegt, doch gibt gerade 
die Eigenart des Schattentheaters manche hübſche Möglichkeit, 3. B. 
für Verwandlungen, die höchft einfach fo in Szene geſetzt werden, daß 
für eine ſchnell fortgenommene Figur eine andere ſchnell hingeſtellt wird. 
Eine echte „Sechſerknarre“ vom Berliner Weihnachtsmarkt oder eine 
Pritſche geben ſolchen Saubereien den nötigen Nachdruck. 

Und nun ſeien zum Schluß noch für ſolche, denen es Spaß macht, 
die Titel unſerer „Dramen“ genannt, die uns ſämtlich meine Schweſter 
geſchrieben hat und die in zahlreichen Aufführungen in Groß-Berliner 
Kinderleſehallen und Büchereien, im letzten Winter ſogar in Stettin 
erprobt und gut befunden worden ſind. Es ſind vier Märchenſpiele 
und ein Kaſperle⸗Stück und fie heißen: „Das goldene Ei“, „Der große 
Hokuspokus“, „Das Weihnachtsſpielzeug“, „Der Flötenſpieler“ und 
„Kaſperle und das Taſchentuch des Kaiſers von China“. 
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Vorleſeſtunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


II. 


Als vorläufigen Schluß meiner Darbietung der Stettiner Arbeits- 
ergebniſſe auf dem Gebiet unferer fonntäglichen Vorleſeſtunden laſſe ich 
hier noch die Programme der beiden letzten Winterhalbjahre folgen. 
Anhangsweiſe füge ich hinzu die Vortragsfolgen einiger abendlicher 
Dorlefeftunden, die wir während der letzten Jahre außer der Reihe aus 
beſonderen Anläſſen veranſtalteten. Die jeweils zum Verkauf in Be⸗ 
tracht kommenden billigen Reihenſchriften uſw. find aus Gründen der 
Raumerfparnis diesmal nur inſoweit aufgezählt, als fie in den ent⸗ 
ſprechenden Suſätzen zu den früher veröffentlichten Programmen nicht 
ſchon genannt wurden. 

Die Arbeitsgemeinſchaft, aus der die meiſten Programme zum 
mindeſten ihre letzte Form empfingen, iſt zu meiner Freude gerade in 
den beiden letzten Jahren eine immer engere und fruchtbarere geworden; 
beſonders die Wirkung auf die literariſche Entdeckerfreudigkeit der 
jüngeren Mitarbeiter kann nach meinen Erfahrungen nicht hoch genug 
veranſchlagt werden. Auch unter dieſem Geſichtspunkte — nicht nur 
unter dem des Leſen⸗Cehrens — iſt alſo den Büchereien die Pflege des 
Vorleſens dringend anzuraten. 


J. 
Berbit. 
Hebbel: Herbſtlied 
Ina Seidel: Herbſtritornelle 1) 
Heſſe: Abſchied ?). 
Benzmann: Reiter im Berbft?) . E 
Schäfer: Auf der Paßhöhe ) 22 „ 
Heffe: Knulps Ende) „ „ ave. in oe oe BB 
Keller: Erfter Schnee“) (Gedicht) x 3 I 
Aus: 1) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Stuttat., Dt. verl. Anſt. 2) Heſſe: Unter 
wegs. München, Müller. ) Benzmann: Meine Heide. Leipzig, Heffe & Becker. 
4) Schäfer: Die begrabene Hand. München, Müller. 5) Heſſe, Knulp. Berlin, 
S. Fiſcher, S. 120 bis zu Ende. ) Keller: Ausgewählte Gedichte. Stuttgt., Cotta. 
| Die elegiſche Grundſtimmung dieſer Vortragsfolge erreicht in der 
Schäferſchen Anekdote ihren tiefſten Klang und wird dann durch den 
innig weltfrommen Schluß von Heſſes „Knulp“ und beſonders durch 
das Kellerſche Gedicht wohltuend aufgehellt. Ein Vergleich mit dem 
Herbſtprogramm im vorigen Jahrgang „B. u. B.“, Seite 50, zeigt lehr⸗ 
reich die beiden Hauptmdalichfeiten, der Doppelnatur des Herbſterleb⸗ 
niſſes gerecht zu werden und die Gefahr einer eintönigen Wehmütelei 
zu überwinden. 


(Gedichte) 7 Min. 


2, 


Georg Kaifer: Die Bürger von Calais. . 2 Stunden 
Berlin, S. Fiſcher. 
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Ausnahmeprogramm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der 

Volkshochſchule eine dramaturgiſche Arbeitsgemeinſchaft veranftaltete. 
Das Drama erwies ſich dabei als Vorleſeſtück ſehr geeignet. 


3. 
Dichterviſionen aus dem Reich der Toten. 
e 
Homer: Odyſſee II. Buch!) .. « 40 Min. 


Dante: Göttliche Komödie Hölle. 34. 32, und 5. Geſang 2) 20 „ 
Aus: 1) Homer: Odyſſee. Dtſch. Biblothek. ) Dante: Göttliche Komödie. 
Überf. von Voß. Hrsg. von Foozmann. Leipzig; Heſſe & Becker. 
Sum Verkauf: Homer: Odyſſee. Stuttgt., Cottaſche Handbibliothek. Dante: 
Göttliche Komödie (Streckfuß⸗Pfeiderer) Leipzig, Reclam Nr. 296—800. 
Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volkshoch⸗ 
ſchule eine Vortragsreihe über Dante hielt. 


4. 
Schiller. 


Schiller: Der Antritt des neuen Jahrhunderts 
— Drei Worte des Glaubens (Gedichte) 5 Min. 
Hermann Kurz: Schillers Heimatjahre (ausge, an 5 20 „ 
Thomas Mann: Schwere Stunde?) . . „ a 29 5 
Goethe: Epilog zu Schillers „Glocjſʒ ek 10 „ 

Aus: 1) Hermann Kurz: Schillers Heimatjahre. Roman. Seipsia, Heſſe & 
Becker, Seite 154 bis 156 und Seite 159 bis 167. ) Th. Mann: Das Wunderkind. 
Berlin, S. Fiſcher. 

Von den beiden Gedichten führte ich mit wenigen verbindenden 
Worten hinüber zu den Ausſchnitten aus dem Roman von Hermann 
Kurz, der zum mindeſten vieler lebendiger und geiſtvoller Einzelheiten 
wegen auch heute noch die Beachtung aller Freunde hiſtoriſcher Er⸗ 
zählungskunſt verdient. Gerade die hier ausgewählte Szene, in welcher 
ſich der an den „Räubern“ dichtende Karls ſchüler mit ſeinem fürſtlichen 
Rektor über Shafefpeare ftreitet, ift fo wenig „altmodiſch“ (im Sinne 
veralteter Manier — wie es einſt der ſehr „moderne“ Moloſche Schiller⸗ 
roman ſein wird), daß der Übergang zu der meiſterhaften, nur ganz 
leicht hiſtoriſch gefärbten Seelenſtudie von Thomas Mann keiner be» 
ſonderen Nachhilfe bedurfte, ſondern völlig zwanglos erſchien. Es kommt 
dazu, daß das Motiv vom Ringen Schillers um ein von allem Reſſen⸗ 
timent freies Verhältnis zu Goethe, aus dem hier die letzte Steigerung 
entſpringt, dort ſchon in einer beildufigen und leicht faßlichen Form vor: 
klingt. Schließlich ergänzen ſich beide Stücke auch inſofern recht glück⸗ 
lich, als das erſte den Dichter am Anfang, das andere am Ende ſeiner 
Bahn zeigt. Der „Epilog“, bei dem ich den letzten Vers wegließ, wirkte 
dann ganz eigentlich als Nachſpruch sub specie aeternitatis, und daß er 
zugleich ein Bekenntnis Goethes iſt, ließ ihn als Schlußſtück dieſes 
Programmes beſonders beziehungsreich erſcheinen. 
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5. 
Mecklenburger Causbuben. 


Heinrt ich Seidel: Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu 

Cande. (Abſchiedsbeſuch bei Onkel Simonis und Tante Malchen.) 

Bd. 2, Rap. 5. 6... „ 60 Min. 
Stuttgart, Cotta. 


Programm eines Mitarbeiters, das durch ſeinen derben, vorzüg⸗ 
lich durch Kontraſtreize wirkenden Humor (Tante Malchen gegenüber 
den beiden Causbuben) zum Dorlefen beſonders geeignet ift. 


6. 
Kinderfreunde. 


Goethe: Der getreue Eckart. „ „ 2 Min 
Heinrich) Seidel: Der gute alte Gnkel 1) e 
Avenarius: Die Kinder von Wohldorf? ) . 45 „ 

Aus: 1) Seidel: Vorſtadtgeſchichten. Stuttgart, Cotta. ) Avenarius: Die 
Kinder von Wohldorf. Dresden, Ehlermann. 


Das Avenariusſche „Epos“ iſt zwar mehr „ſinnig“ gemeint, als 
dichteriſch gekonnt, ja es ſtreift ſogar ſchon an die untere äſthetiſche 
Grenze deſſen, was man bei Vorlefeftunden bieten wird. Da es jedoch 
echte dichteriſche Erlebniswerte enthält, wirkt es auf viele vorfünftle- 
riſche Hörer (beſonders im weltſchmerzlich⸗ſchwärmeriſchen Alter) immer 
wieder ſtark im Sinne einer zur Kunſt hinführenden allgemein ⸗menſch⸗ 
lichen Gemütsbildung. 4) 


7. 
Weihnachten. 


Storm: Marthe und ihre Uhr)) 15 Min. 
H. W. Seidel: Weihnachten! )))) 20 „ 
Marx . Deutſche Märchen 
Was mir der Lehrer erzählte 
— Die Cegende vom Junggeſellen 
— Die Legende vom Tannenbaum 
Aus: 1) Storm: Sämtliche Werke. Bd. 1. Braunſchweig, Weſtermann. 
2) H. W. Seidel: Erinnerungen an Heinrich Seidel. Stuttgt., Cotta. ) Marx Möller: 
Die Spieluhr. Gedichte und Spiele. Tpzg., Staackmann. 


Programm eines Mitarbeiters. Nach der ſchweren, echt Storm⸗ 
ſchen Stimmung des erſten Stückes wirkt die ſchlichte Erzählung, wie 
man bei Heinrich Seidel Weihnachten feierte, doppelt heiter. Die 
Möllerſchen Gedichte geben einen ernſten Ausklang. 


Gedichte?) 28 „ 


1) Ein unbefangener, pſychologiſch ſcharfſichtiger Beurteiler kann gerade an 
einem ſolchen Beiſpiel ſehen, wie irreführend die moralinſaure Abfertigung des ganzen 
Kitſchproblems als einer Angelegenheit der „Afterkunſt“, der Surrogatfabrikation, 
ja der bloßen geſchäftlichen Spekulation iſt. So verſchüttet man von vornherein den 
Zugang zu den pfychologifchen Hauptproblemen der literariſchen Volkserziehung. 
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8. 

. Hans Grimm. 

Maren und Wod) . 2 2 2 2 2 40 Min. 
Johannes?) „ 20° « 

Aus: 1) Grimm: Gang durch se Sand. München Langen. 2) Grimm: 
Südafrikaniſche Novellen. München, Langen. 

Die ungemein ſchwerblütige erſte Geſchichte, die ſehr langſam 
und mit beherrſchter Ausdruckskraft geleſen werden muß, wird wohl⸗ 
tuend „aufgelöſt“ durch die zweite, deren Thema zwar ebenfalls das 
ſtellvertretende Leiden ift, aber diesmal in einer für Hans Grimm un: 
gewöhnlich innigen, faſt mütterlichen Weiſe. 


9. 
Schalkhafte n 
Moeſchlin: Der Lederhändler 1). . . 7 Min. 
— Der umſtürzleriſche Umbau „ e ee 
Aus: !) Möſchlin: Schalkhafte Geſchichten. Frauenfeld, Huber & Co. 
Programm eines Mitarbeiters. 


10. 
Tierfomsdien. 
Kielland: Torfmoor . .. 8 Min. 
Kopiſch: Der große Krebs im | Mobriner See (Gericht) ews is 
Ewald: Vier feine Freunde?) : oO 


Kopiſch: Das grüne Tier (Gedicht) „ „ ee. ee Ot ag 
Supper: Der Caubfroſch ))) „ te Se. CO ag 

Aus: 1) Kielland: Neue Novelletten. Leipzig, Reclam Nr. 2134. 2) Karl 
Ewald: Vier feine Freunde u. a. Geſchichten. Naturwiſſenſchaftliche Märchen. Stuttgt., 
Franckh (Kosmos). 3) Supper: Holunderduft. Stuttgt., Dtſche. Verl.⸗Anſt. 

Der ironiſch⸗herbe Ton der Kiellandſchen Skizze, die altväteriſche 
Schelmerei der Kopiſch⸗Gedichte, der heitere Paſtellſtil des Ewaldſchen 
Tiermärchens und die draſtiſche Komik der Supperſchen Familienkomödie 
ergaben einen vortrefflichen rhythmiſchen Wechſel der Humore. In den 
Ewaldſchen „Vier feinen Freunden“ muß die Sprechweiſe der einzelnen 
Tiere leiſe, aber unverkennbar gegeneinander abgetönt werden. Be⸗ 
ſonders muß die Geſchichte des Nachtfchmetterlings etwas zaghaft- 
zimperlich geleſen werden, da ſonſt ihr humoriſtiſcher Reiz den meiſten 
Hörern nicht zum Bewußtſein kommt. Jedoch iſt ſorgfältig darauf zu 
achten, daß nicht ein fälſchlich dramatiſierendes, den epiſchen Fluß des 
Ganzen ſtörendes Deklamationskunſtſtück daraus wird. 


U. 
wilhelm Schäfer. 
Bilder aus dem deutſchen Mittelalter . . . 60 Min. 


Aus: Schäfer: Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele München, Müller 1922. 
Sum Verkauf: Schäfer Rheiniſche Novellen. Tpzg., Reclam Nr. 6200. 
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Um eine auch ftofflich möglichſt vielfeitige und doch geſchloſſene 
Auswahl zu bieten, las ich folgende Stücke, deren Reihenfolge ſich als 
ſehr wirkungsvoll erwies: Der gläſerne Grund, Die Legende, Die 
Heliandsburgen, Die Ottonen, Der Weltuntergangskaiſer, Canoſſa, Der 
Kaiſer des Volkes, Barbaroſſa, Das Maifeld in Mainz, Konradin, 
Walther von der Vogelweide, Die Zunft, Die Gilde, Die Deme, Die 
fahrenden Schüler, Die Bauhütte, Meiſter Eckhart, Suſo. — Sie find 
ſpäter als Manuſkriptdruck der Stettiner Stadtbücherei und Volkshoch⸗ 
ſchule erſchienen und werden von uns vorerſt zum Preis von 500 Mk. 
an bildungspflegliche Intereſſenten abgegeben. 


12. 
Max Dreyer. 
Martin Overbeck und feine hundert Tage 25 70 Min. 

Aus: Dreyer: Die Inſel. Tpzg., Staackmann 1920. 

Programm einer Mitarbeiterin. Dieſe Geſchichte ift von des 
Dichters köſtlich⸗ſchelmiſchem Humor durchtränkt; fein Hörer wird um⸗ 
hin können Martin Overbeck mit ſeinen Augen, „den blauen Sündern“, 
und ſeiner würdigen Partnerin, dem alten verbitterten Stiftsfräulein 
Agnete Suſſeroth, in der er noch feine „hundertfte Liebe” zu erblicken 
vermag, die wärmſte Teilnahme zu ſchenken. 


13. 
Pe Volkstum im Spiegel pommerſcher Dichtung. 
Hans Ho Tim ann: Ein Pfingftausflug der Stettiner on ) 31 Min. 
Niklas Puſt. 5 2 
Otto Meinde: De Dragonergeſchicht 5 
Alfred Haas: Worüm ö in' n frangöfiien Krieg N; iferne 
Krüz freeg?) . . 6 „ 
E. v. Oertzen: De Gllſch ) „ ed eS As 
Aus: 1) Hoffmann: Wider den Kurfürften. Bd. ly Kap. 4. Berlin, Gebr. 
Daetel. ? bis“) enthalten in: Teſch „Sur Heimatfunde von Pommern“, Anhang für 
Pommern zu Porger⸗Lemp „Leſebuch für höhere Mädchenſchulen“. Bielefeld, Del- 
hagen & Klaſing. 
Sum Verkauf: Hoffmann: Aus jungen Tagen. (Schatzgräber HB. 101.) 
Programm eines Mitarbeiters. Bei der Auswahl der Stücke 
wurde hiſtoriſch vorgegangen und mit Stettin zur Schwedenzeit ange⸗ 
fangen. Die literariſche Qualität der Stücke iſt nicht gleichwertig doch 
wirken auch die leichteren im Rahmen des Ganzen durchaus harmoniſch. 


14. 
wilhelm Schäfer. 
Bilder aus der Goethezeieeete. 60 Min. 
(Vgl. programm Nr. 11.) 
Auch hier war derſelbe Grundſatz für die Auswahl maßgebend 
wie bei den „Bildern aus dem deutſchen Mittelalter“ und auch dieſe 
Stücke ſind als Manuſkriptdruck erſchienen und verkäuflich. Es ſind die 
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Kapitel: Klopſtock, Der Hainbund, Lenore, Leſſing, Götz, Werthers 
Leiden, Weimar, Goethe in Rom, Die Räuber, Jena, Die Romantik, Die 
deutſche Burſchenſchaft, Das Feſt auf der Wartburg, Ernſt Moritz Arndt, 
Der Kirchhof, Goethe ſtirbt. — Diefes Programm, dem ich einige Worte 
vorausgeſchickt hatte, um den gläubigen Ausklang des Schlußkapitels vers 
nehmlicher zu machen, war ein ſehr ſchöner Abſchluß des (diesmal ſtark 
abgekürzten) Vortragswinters. 


| 1. 
Altisländiſche Saga und Staldendichtung. 

Geſchichte von Thorſtein Stangennarbe 2 ...... 20 Min. 

Geſchichte eines Skaldenverſes ) „ „ ee TBE 

Das Lied von Helgi und Swawa vs „ ew @ 2 2 ZO 

Delgis Wiederkehr!) . 9, 

Aus: 1) Bonus: SHanderbudh, Bp. 3. Munchen, Callwey. 2) Dasſ. Bd. 2. 
3) Lieder der alten Edda. Übertr. von Br. Grimm, Inſel⸗ Bücherei Nr. 74. ) Lieder 
der alten Edda. Sammlg. Thule. Jena, Diederichs. 

Sum Verkauf: Geſchichte des Sſkalden Eginald Skallagrimsſohn. (Schatz⸗ 
gräber H. 29.) 

Einleitend wies ich auf die kulturelle und literarifche Eigenart 
der isländiſchen Erzvätergeſchichten hin (Rolle des Stammbaumes, des 
Landbefiges, der Verſchwägerung, der Wikingerzüge, des Streites mit 
den Nachbarn, der Blutrache und des Wergeldes, des Holmganges, 
des Things und der Verbannung, der Pferdehatz, des Heidentums und 
des Chriſtentums, der Weisſagung und des Skaldentums) und auf die 
Götter⸗ und Märchenwelt der Edda. Bei der Grimmſchen Nachdich⸗ 
tung des Liedes von Helgi und Swawa vereinfachte ich den genealo⸗ 
giſch etwas überladenen Anfangsabſchnitt (S. 10 des Inſelbändchens), 
ſoweit es möglich war, ohne das Verſtändnis der folgenden Handlung 
zu gefährden. Das letzte Stück, dieſes hohe Lied heldiſcher Cebensbe⸗ 
jahung, bedurfte da und dort kurzer erklärender Anmerkungen. Es war 
auch ſo noch faſt zu ſchwer. Ich begann mit Strophe 15. Die letzte 
Strophe (46) ließ ich weg. 

2. . 
Huttens letzte Tage. 


Schäfer: Ulrich von Nutten!) . 5 Min. 
C. F. Meyer: Huttens letzte Tage (Ausgew. Kapitel) 2) . 50 „ 

Aus: 1) Wilhelm Schäfer: Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele. München, 
G. Müller. ) C. F. Meyer: Huttens letzte Tage. Tpzg., Haeffel. 

Die Auswahl aus dem Meyerfchen Balladenkranz erſchien um fo 
weniger fragmentarifch, als in Geſtalt des Schäferſchen Kapitels eine 
lebendige Skizze des Huttenſchen Lebensganges vorangeſtellt war. Es 
entſtand ſo ein ſehr packendes Geſamtbild von dieſem Rittertum trotz 
Tod und Teufel mit ſeiner echt deutſchen raufluſtigen und trutzigen 
Überzeugungstreue. Ich las folgende Stücke: Die Landung, Die erſte 
Nacht, Huttens Hausrat, Ritter, Tod und Teufel, Konſultation, Gloriola, 
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Das Geflüſter, Romfahrt, Das Hütlein, Mißverſtändnis, Jacta est alea, 
Die Slut, Was die Glocken ſagen, Aftrologie, Homo sum, Die deutſche 
Bibel, £uther, Erasmus, Die Bilderſtürmer, Abendſtimmung, Nacht: 
geſpräch, Der Pfarrer, Paraceljus, Die Beichte, Das fallende Laub, 
Reife, Sturm und Schilf, Die Menſchheit, Das Kreuz, Ein heidniſches 
Sprüchlein, Der Strom des Lebens, Scheiden im Licht, Abfahrt. 


3. 
Pommerſche . 
Hugo Kaeker: Felix Kraft!) . . « 25 Min. 
Karla König: Der alte Profeſſor 2) & a « de y 
Carl Cudwig Schleich: Konrektor Freeſe 8) doe ge 20" YS 


Aus: 1) Pommernkalender 1923. Stettin, Bauchwitz. ) Karla König: Menſchen. 
Stargard, Wallin. ) Schleich: Beſonnte Vergangenheit. Berlin, Rowohlt. 

Programm eines Mitarbeiters, das aus dem in der pommerſchen 
Citeratur ſeit Hans Hoffmann befonders beliebten Gebiet der Schul⸗ 
geſchichten eine tragiſche, eine mehr idylliſche und eine derb⸗humori⸗ 
ſtiſche, brachte. 


4. 
Toten ſonntag. 
Ina Seidel: Die Totenhymne (Gedicht) 77). 1 Min. 
Reinacher: Die Hochzeit des Todes) ee 


— Der Tod zum Bauern (Gedicht) 2) . a ae” 

— Der Tod zum Maler oe Mes Ae oe: oe 
Heffe: Sum Gedächtnis) . “oo: 

Aus: 1) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Stuttgt. Diſch. Derl. sUnft. 2) Reinacher: 
Die Hochzeit des Todes. Ebenda. ) Hefje: Kleiner Garten. Wien, Hiirich: 
Thal & Co. Vergr. 

Eine kurze Einleitung bereitete beſonders auf die zunächſt be⸗ 
fremdliche Eigenart der Reinacherfchen Legende vor. Sie wirkte dann 
in ihrer geheimnisvoll zwingenden Miſchung von tieftönig hymniſcher 
Romantik und modern ſatiriſchem Realismus ſehr ſtark, trotzdem die 
gewaltige Fuge des Seidelſchen Gedichtes vorangegangen war. Die 
herben Totentanzgedichte wurden dann in reizvoller Gegenwirkung ab⸗ 
gelöſt von Heſſes inniger Totenklage um ſeinen Vater, in der alle guten 
und tröſtlichen Geiſter einer echten Pietät e Toten · Minne“) 
walten. 

5. 
re 
(Ausgew. Kapitel .. « « 1 ½ Stunden 

Aus: !) Gilgameſch. Insel Bücherei Nr. 203. 

Programm eines Mitarbeiters. Einleitend wurde auf den relis 
gidfen und völkerpſychologiſchen Wert dieſer gewaltigen dichteriſchen 
Urkunde hingewieſen, deren echt orientaliſche Vergänglichkeitsklage auch 
uns moderne Abendländer zu erſchüttern vermag und deren eigentüm⸗ 
licher ſtiliſtiſcher Reiz ſich gleich dem der muskelſtrotzenden Tier- und 
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Menſchengeſtalten babylonifcher Reliefs unſerem Gedächtnis einprägt. 
Nicht geleſen, ſondern durch kurzen Bericht erfegt wurden die I]. (Woah: 
epiſode) und 12. Tafel. 
6. 
5 


Goethe: Legende vom Hufeifen. . „„ Min. 
C. F. Meyer: Die Narde (Gedicht) r) ce oy Se ee 
Cagerlöf: Die Lichtflamme)))))) 60 „ 
Heidenftam: Der Schatten) 85 , 

Aus: 1) C. F. Meyer: Gedichte. Tpzg., Haeſſel. 2 Lagerlöf: Chriſtuslegenden. 
München, Langen. 3) Heidenftam: Hans Alienus. Roman, Bd. 2. Ebenda. 

Einleitend wies ich auf das Ringen des germaniſchen Geiſtes um 
ein ihm gemäßes Chriftusbild hin. — Die Cagerlöfſche Legende, in der 
Chriſtus nur geiſtweiſe anweſend iſt, wirkt, auch wenn ſie nicht zu 
ſchleppend geleſen wird, leicht etwas langatmig. Ich ließ daher die 
Begegnung des Ritters mit Taillefer weg, die für den Suſammenhang 
der Handlung entbehrlich und dichteriſch nicht allzu bedeutend iſt. 


re 
3 b 
Cudwig Thoma: Heilige Nacht !). „3 Min. 


Heinrich Seidel: Cang, lang iſt's her ) . . . « 55 Min. 

Aus: 1) Thoma: Heilige Nacht. Eine Weihnachtslegende. München, Langen. 
2) Seidel: Weihnachtsgeſchichten. Stuttgt., Cotta. 

Programm eines Mitarbeiters. Die „Heilige Nacht“ kann nur 
von einem Vortragenden mit genauer Kenntnis des oberbayrifchen Dia⸗ 
lektes geleſen werden, wird dann aber um ſo ſtärker wirken. (Es wurde 
eine Auswahl getroffen: Erſtes Hauptſtück und erſter Geſang. Viertes 
Hauptftüd und folgender Geſang. Fünftes Hauptſtück, 7. bis 27. Strophe, 
6. Hauptſtück.) Die Seidelſche Novelle (innerhalb derer einige Streichungen 
vorgenommen wurden) gab einen betrachtſam heiteren Ausklang. 


8. 
Silveſter. 
e Im Schloß der Seit (Auswahl) > te xs 1 Min. 
Sonnenkraft ig 
— Ich habe wohl einmal geklagt Gedichte?) 5 5 
— So dacht' ich auch einſt 5 2: 4 


Aus: 1) Flaiſchlen: Im Schloß der Zeit. Silveſterparaphraſe. Stuttg., Dtſch. 
Verl.⸗Anſt.:) Flaiſchlen: Aus den Lehr- und Wanderjahren des Lebens. Ebenda. 

Programm einer Mitarbeiterin. Bei dem erſten Stück erſtreckte 
ſich die Auswahl auf: „Bei König Winter“, „Bei der Königin“ und 
„Bei Neujahr“. 

9. 
Opfer des „Fortſchritts“. 

Alfons Petzold: Der Totſchläger ). . 12 Min. 
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Fritz Müller: Das Beil?) : 2 Min. 
Viktor Auburtin: Der eine pfaffe und der andere 9 5 


Aus: 1) Petzold: Menſchen im Schatten. Hamburg, Dtſch. 8 ‚Stiftg, 
2) müller: Das Beil. Ebenda. ) Auburtin: Pfanenfedern. München, Langer, 


Programm eines Mitarbeiters. Die drei ziemlich „ſtarken“ Er⸗ 
zählungen ſtimmen zum Nachdenken über die Problematik des ſogenannten 
Fortſchritts; der öſterreichiſche Arbeiterdichter erzählt ſchlicht unerbitt⸗ 
lich, wie die Maſchine in einer Fabrik zwei Arbeitern zum Verhängnis 
wird; Fritz Müller und Auburtin erzählen beide — der eine mit ſchwer⸗ 
blütigem Ernſt, der andere mit beißender Satire —, wie ein biederer 
Handwerker durch die veränderte Konjunktur erbarmungslos vernichtet 
wird. Bei der letzten Erzählung wurde die Stelle über das Schickſal 
der Tochter im Ausdruck ein wenig gemildert. 


10. 
Mufikantengeſchichten. 


Agnes Miegel: Sancta Cäcilia (Gedicht) )) 5 Min. 
Schäfer: Der bucklige Geiger 3 . e en 
. Söhle: Sebaſtian Bach in Arnſtadt Auswahl) y ee ae we. 20 
Röttger: Johann Sebaftian *) : % 2: = 3 
Aus: !) Miegel: Gedichte. Stuttgt., Cotta. 2) Schäfer: Rheinfagen. München, 


G. Müller. 3) Söhle: Sebaſtian Bach in Arnſtadt. Tpzg., e S. 45 bis 65. 
4) Röttger: Die Allee. München, G. Müller. 


Das Miegelſche Gedicht mit feinem wundervollen Suſammenklang 
von Dersfunft, Malerei und Muſik ſtellte zunächſt Frau Muſica ſelbſt 
vor die Phantaſie der Hörer hin, und zwar in der erhabenen Geſtalt, 
in der es ihr in den Himmel der chriſtlichen Heiligen einzuziehen beliebt 
hat. Die Rheinfage illuſtrierte dann noch beſonders das Wort (aus 
Kopiſch⸗Cöwes „Nöck“): „Wer ſingt, kann in den Himmel gehn“ und 
leitete zu den beiden Bachſzenen über, deren Seligkeiten ſo verſchieden 
find wie Frühling und Herbſt. Bei der erſten bereitete ich durch einige 
Worte auf die meiſterſingerliche Bachſche Sippen ⸗ und Kollegenherrlich- 
keit vor und las dann das Kirchenkonzert und das Divertiſſement. Die 
zweite ſchloß ſich ohne weiteres als feierliches Gegenſtück an und zeigte 
den auf der Höhe ſeines Lebens ftehenden lockengewaltigen Mann und 
Meiſter in eindrucksvoller Leidenſchaftlichkeit. Das Programm ſtellt 
ziemlich hohe Anforderungen an die Modulationskraft des Vortragenden. 


Selbſtverſtändlich könnte man dieſes Programm leicht vollends 
ganz auf Bach zuſchneiden. Man brauchte dann nur anſtatt des Miegel⸗ 
ſchen Gedichtes und der Schäferſchen Rheinſage vor die Söhlefchen 
Kapitel zu ſetzen von Liſſauer (aus feinem „Bach, Idyllen und Mythen“, 
Jena, Diederichs) die Stücke „Cobgeſang“ und „Die Bachiſchen J“, 
zwiſchen fie und Röttgers „Johann Sebaſtian“, Liſſauers „Hochzeit“, 
„Suhaus“ und „Legende“ und als Abſchluß „Tiefſte Sinſamkeit“ und 
„Die Totenwacht“. 
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I. 
Aus Earl Ludwig Schleichs Dichtung. 

Sur Nacht!) 
Cantus solemnis medicorum 1) es Bh ue <6 
Derwundeter Dogel!) . . . . 2. 2.2.2.7 Gedichte 6 Min. 
Der befte Doktor?) e e 
Hymne auf das fachen 2) 
Mein größter Triumph?) 
Schlaf und Traum (Gedicht) 1) 
Aphorismen über den Traum ve 
Was ift £iebe!).. . 
Auf ein Senn Band 5 
Heimatdorf?) 
Nachtfahrt !) „ Oe oe A 
Mutter fommt 1) Se ow we a ee DSGedichte 43 „ 
Großmutter). on 
Schlafliedchen !) 
Drollige Cegende ) ’ 
Goethes Jubiläumsmorgen 2) : 8 
Der UAhendmahismaler®) . . . . 2 2 2 21 „ 
Eine Begegnung) Sus ee ee os. et ok Ge | Du 

Aus 1) Scho meiner Cage. Gedichte. Berlin, Hyperionverlag. ) Aus der 
Heimat meiner Träume. Neue Dichtungen. Berlin, Greve, Verl.⸗Buchhandl. zum 
Schubertfaal. ) Novellen, Ebenda. ) Die Weisheit der Freude. Berlin, Rowohlt. 
5) Es läuten die Glocken. Phantaſien über den Sinn des Lebens. Berlin, Concordia. 
Deutſche Verl⸗Anſt. 


Programm eines Mitarbeiters, das dem Gedächtnis des berühmten 
Sohnes unſerer Stadt dienen ſollte. Im erſten Teil (bis zum „größten 
Triumph“) ſollte Schleich mehr als Arzt gezeigt werden. Die erſchütternde 
Novelle „Der Abendmahlsmaler“ mußte durch ein aufhellendes Stück 
abgelöft werden, was die kleine Maupaſſant⸗ Skizze: „Eine Begegnung“ 
denn auch vorzüglich tat. | 


y 00 
2 


12. 
Chriftian Morgenſtern — e Kayfler. 


Einführung. . u : . .. « 2o Min. 
Kayßler: Das Schweigen 1) ° A 
Morgenftern: Auf Wiederhören 2) 
Kayßler: Weib, Wind, Mond?) 
Morgenſtern: Du biſt mein . 
Kayßler: Ranunkel ) eo 46 Bs wt a. a. oe 
Worgenftern: Der Stern?) * * & 
— Der einſame Turm 5) .. « Gedichte 8 
— Der gläferne Sarg ) 
Kayßler: Das Leid ruht aus?)));:;::! : 2 „ 
— Die verlorenen Tränen! )))) 4 „ 


Gedichte 5 „ 
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Kayßler: Der Selfen®). . ... 7 Min. 
Morgenſtern: Das Hohelied (Gedicht) e). E 

Aus: ) Kayßler: Kreiſe. Gedichte. Berlin, Reiß. ) Morgenſtern: Ich und 
Du. München, Piper. ) Morgenſtern: Ein Kranz. Ebenda. ) Hayßler: Sagen 
aus Mjnhejm. Berlin, Reiß. ) Morgenftern: Auf vielen Wegen. München, Piper. 
6) Morgenftern: Aus Phanta’s Schloß. Berlin, Caſſirer. 

Programm eines Mitarbeiters. Eine etwas längere Einführung 
ſchien notwendig, da die Werke beider Dichter und ihre Perſönlich⸗ 
keiten, beſonders aber die Morgenſterns, als nur wenig bekannt 
vorausgeſetzt werden durften. Das Programm war auf das Thema 
„Allerlei Liebe” abgeſtimmt und führte, beginnend mit der Liebe von 
Menſch zu Menſch, über die mythiſche Liebe zu den großen Offen: 
barungen des naturhaften Allerlebens, der ewigen Güte. 


15. 

Hause. 
Kopifch: Wie Frau Abel fich ihr Ei holte (Gedicht) 1) . 3 Min. 
Brüder Grimm: Meiſter Pfriem . . „ ae ey ee 
Kopiſch: Der Schneiderjunge von Krippſtedt ) Gedichte 5 „ 
Kopiſch: Hiflörhen!) . . 9 „ 


Wie die Schildbürger einen neuen Schultheißen wählen 2); ll, =, 
Hermann Kurz: Den Galgen, fagte der Eichel?) . . 25 

Aus !) Kopiſch: Ausgewählte Gedichte. (Deutfches Gut.) ?) Die Schildbürger. 
(Nickel.) Berlin, Fiſcher & Franke. ) Herm. Kurz: Werke. 

Einleitend wies ich darauf hin, daß der Deutſche mit feiner Leiden: 
ſchaft zur Perſönlichkeit der geborene „Eigenbrötler“ und daher be- 
ſonders für „Griginale“ zu haben ſei (vgl. den Herrn Jaques in der 
KRahmenerzählung zu den „Süricher Novellen“). So fet denn unfere 
Literatur ungemein reich an „Käuzen“ (vgl. Keller, Raabe, Buſch), 
getreu dem Worte, mit dem das größte deutſche „Original“, Goethes 
Fauſt, ſelbſt noch den Teufel rechtfertigen möchte: „Es muß auch ſolche 
Käuze geben.“ — Bezüglich der Schildbürgerſtreiche insbeſondere er- 
innerte ich an Wilhelm Buſchs treffenden Vers: „Wenn andre klüger 
ſind als wir, das macht uns ſelten viel Pläſier, doch die Gewißheit, 
daß ſie dümmer, erfreut faſt immer.“ — Übrigens müſſen Kopiſchs 

„Hiſtörchen“ (ein Kabinettſtück volkstümlicher Rhythmik wie faſt alle 
ſeine humoriſtiſchen Balladen) und die Schildbürgergeſchichten ſehr ſorg 
fältig geleſen werden, da ſie ſonſt läppiſch und allzu verſchnörkelt wirken. 
Auch der barocke Humor der glänzenden Kurzſchen Anekdote ſtellt ziem⸗ 
liche Anforderungen an die innere und äußere Verarbeitung uud ver- 
langt einen ſcheinbar ganz zwangloſen, ſozuſagen munter⸗bedächtigen 
Erzähler. 


14. 
Hinder. Ä 
Anderfen-Nerö: Fliegender Sommer ) „„ „ „„ ~« 60. Min. 
Tſchecho w: Kinder?) . Oi ue ae OR: 


Aanrud: Alexander und Buzephalos 2) . i a Ot- we eda 
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Aus: 1) Anderſen⸗Nexö: Lobgeſang aus der Tiefe. Leipzig, Merſeburger. 
2) Tſchechow: Don Frauen und Kindern. München, Kurt Wolff. ) Aanrud: Jungen. 
Leipzig, Merſeburger. 

Programm eines Mitarbeiters. Die durch gütigen Humor und 
tiefes ſoziales Mitfühlen ausgezeichnete Erzählung Anderſen ⸗Nexös bildet 
das Schwergewicht dieſer Ceſefolge, welche dann über die köſtlich leben: 
dige Skizze des Ruſſen in die harmlos heitere Geſchichte des norwe⸗ 
giſchen Erzählers ausklingt. 


15. 
Wanderungen. 
(Hermann Heſſe.) 
Gegenüber von Afrika . i 
Si C 5 . . ome . . . 2293 
Waldnacht. us Indien“) 
Vor Colombo (Gedicht). „ a ee ae 
Bauernhaus = . % 
Bergpaß 
Gang am Abend (Gericht) 
Die Brücke | 
arrhaus a tot ne ee h 

8 2.2... fr Danderung") 
Vergänglichkeit (Gericht) | 
Mittagsraſt 
Kapelle. | a es be me me ae oe a u: 
Bäume ; “200000 zuſammen I Std. 


Einleitend ſpracl ich ungefähr folgende Worte, die ich als Stil⸗ 
probe dieſer gedrängteften und feierlichſten Art weltanſchaulicher Präludien, 
wie man ſie übrigens nur einer philoſophiſch bereits ziemlich verſeuchten 
Stammhörerſchaft bieten kann, hierher ſetze: 

„Es erſcheint dem nachdenklichen Betrachter beſonders ſinnreich, 
daß die Geſchichtſchreiber gerade über jene Epoche, in der die Ger: 
manen als Führer in die Weltgeſchichte eingetreten ſind, das Wort 
„Völkerwanderung“ geſetzt haben. Denn bei keiner anderen Völkerfamilie 
tritt fo als bezeichnender Weſenszug in die Erſcheinung die Wanders 
ſehnſucht. Und bei keinem Einzelvolk dieſer Familie erſcheint wiederum 
ſo wie beim deutſchen jene Sehnſucht als ſinnbildlicher Ausdruck des 
tiefſten Seelendranges, als Sehnſucht, ſich immer wieder an Leib und 
Seele zu verjüngen. Das fauſtiſche Ratfelwort : „Öeftaltung, Umge⸗ 
ſtaltung, des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung“, das heilig frohe 

„Stirb und Werde“, von dem Goethe geſungen hat, das find Leitworte, 
die uns in das Urweſen, in den metaphyſiſchen Kern der deutfchen 
Wanderſehnſucht eindringen laſſen: Sehnſucht nach Wanderung als Sehn⸗ 
ſucht nach Wandlung, nach Hingabe an die ſtrömende Bilderfülle der 
Weltſeele in uns und außer uns, nach Aufgehen in dem unendlichen 
Rhythmus des geſtaltenträchtigen Lebens. — Ein klaſſiſcher Sänger 
dieſer Wanderſehnſucht ift Hermann Heſſe. Ich wüßte wenigſtens unter 
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den Dichtern der Gegenwart keinen, aus dem fie fo reich und ſchön 
und innig erklänge. Aber bei aller Vieltönigkeit herrſcht bei ihm ein 
Ton gewaltig vor, der elegiſche, der wehmütige. Es iſt jedoch nicht 
die ſchwächliche, unſchöpferiſche Wehmut enttäufchter kleiner Genießer ⸗ 
ſeelen, ſondern die fromme Trauer einer großen, aber zarten Seele, die 
ihr Heimweh nicht mit fauſtiſchem Trotz zu überdonnern vermag, fo 
ſehr auch von ihr gilt, daß fie ‚im Weiterſchreiten Qual und Glück 
findet!.“ 

Der rhythmiſche Wechſel der Wanderſtimmungen in den gewählten 
Stücken wirkte wunderbar harmoniſch, wie denn überhaupt dieſe und 
die nächſte Vortragsfolge zu den wirkungstiefſten gehörten, die wir in 
den letzten Jahren erprobt haben. 


16. 
Deutſchtum. 


Ina Seidel: Das Land und wir (Gedicht) !) . 2 Min. 
Kolbenhe ver: Deutſches Leid (Gedicht)) I 
Gottfried Keller: Fähnlein der 7 Aufrechten, Rede Sermanns 


über den Ehrenbecer . ‘ 4 , 

Karl Hauptmann: Rübezahl, letztes Abenteuer 5 . . 20 „ 
Beffe: Brunnen im Maulbronner Kreuzgang) 9 „ 
Ina Seidel: Kirchenfenſter des Nachts !)z:-k . . 1, 
Kolbenheyer: Straßburger Münſter ) 5 5 
— Deutſcher Kirchengefang?) . : 0 
Schäfer: Schlußrede des Peſtalozzi “) ee 5 


1) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Gedichte. Stuttgt., Diſch. Verl. Anſt. ) Kole 
benheyer: Der Dornbuſch brennt. Ein Flugblatt Gedichte. Eger, Böhmerland⸗ 
Verl. ) Karl Hauptmann: Kübezahlbuch. München, Kurt Wolff. ) Heſſe: Am 
Weg. Tpzg., Heffe& Becker. ) Kolbenheyer: Das Geſtirn des Paracelſus. München, 
G. Müller. S. 357 — 359, S. 585— 586. 6) Schäfer: Lebenstag eines Menſchen⸗ 
freundes. Kap. 100, S. 402— 410 München, G. Müller. 

In der einleitenden Anſprache erinnerte ich daran, daß faſt alle 
literariſchen Feierſtunden, die ich mit meinen Hörern in den letzten 
Jahren erleben durfte, mittelbar im Dienſte unſerer Sehnſucht nach 
jenem deutſchen Reiche ſtanden, das nicht von dieſer Welt iſt, nach 
jenem deutſchen Reich in uns, das auch für das deutſche Reich außer 
uns von je die einzige ſichere und geſunde Grundlage bildete und immer 
bilden wird. Nun aber ſollte in einer Art Predigt über das 
Deutſchtum als heiligſte Verpflichtung zu arteigner 
und weltumfaſſender Menſchlichkeit aus dem Munde be⸗ 
rufener deutſcher Dichter der Gegenwart der Vorlefewinter 1922/1923 
ausklingen. (Daher auch diesmal die vielen Ausſchnitte.) Die beiden 
feierlichen Bekenntniſſe zum Deutſchtum von Ina Seidel und von 
Kolbenheyer, das eine aus der Not des Krieges, das andere aus der 
Not des Suſammenbruches erquollen, wirkten gewaltig als Prodmium 
und Gottfried Kellers herrliches Bekenntnis zum „Stirb und Werde“ 
ſeines Volkes ſchloß dieſen erſten Teil ergreifend ab. (Ich las die 
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Rede Frymanns von „Su einer Ehrengabe ſcheint ſich mir ein ſilberner 
Becher immer noch am beſten zu eignen“ bis „damit jenes künftige 
Völkerbild mit Reſpekt über unſere Gräber gehe“.) Der deutſche Rüpel⸗ 
humor des Rübezahlſtreiches in der kunſtvollen Faſſung Karl Haupt: 
manns lockerte dann vorzüglich auf. So konnte das dichteriſche und 
religiöſe Schwergewicht des dritten Teiles mit erfriſchten Sinnen⸗ und 
Seelenkräften erwogen werden. Kolbenheyers brauſendem Lobgefang 
auf die ſteinernen Denkmale gotiſcher Frömmigkeit ſchickte ich ein paar 
Worte über die vorhergehende Wiedertäuferſzene voraus und las dann 
von „Sum erſten Male in dieſen Wochen“ bis „vor der ſie in Schrecken 
ſchaudern“. Die leidenfchaftliche Seelſorge des verklärten Peſtalozzi 
gab ein Finale von prophetiſcher Eindringlichkeit. 

Anhangsweiſe ſeien zunächſt noch drei abendliche Dorlejeftunden 
erwähnt, die wir bei Volksbüchereilehrgängen hielten. Die erſte Dor: 
tragsfolge leitete ich durch einige Worte über den Sinn aller Bildungs 
pflege ein, die in das Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld ausmündeten. 
Dann las ich: : 


C. F. Meyer: Säerſpruch (Gedicht) )))) 1 Min. 

— Auf Goldgrund (Gedicht) 1) 1 
Goethe: War nicht das Auge ſonnenhaft (Gericht) 1 
Supper: Der Heß und fein Buch?): AOD! fe 
Mörike: Der alte Curmhahn*) . . . „ „ |: ere 

1) Meyer, C. F.: Gedichte. Ep3zq., Haeffel. 9 Goethe: Gedichte. Auswahl 
in zeitlicher Folge. Tpzg., Inſel⸗Verl. ) Holunderduft. München, Süddtſch. Monats- 
hefte. ) Mörike: Gedichte. Tpzg., Inſel⸗Bücherei Nr. 75. 

Die Vortrags folge bei unſerm letzten Stettiner Lehrgang tele 
lediglich einigen Wafferfantenhumor darbieten. Sie enthielt: 


Jacobs: Regel de Tri!) . . 2 2 z 15 „ 
Dreyer: Paftor Helms?) Ge coh ne Se ee RO 2g 
Bonde: Der fliegende Holländer 5 om OA. ae ar er OO! 

1) Jacobs: Der geprellte Schiffer. Stuttgt., Lutz. ) Dreyer: Lantes und 
Leiſes. Berlin, Meyer und Jeſſen. *) Bonde: Schimannsgarn. Stuttgt., Dtſch. 
Verl.⸗Anſt. 

Die dritte Dortragsfolge wurde für einen Büchereilehrgang in 
Frankfurt a. O. zuſammengeſtellt unter dem Titel „Märkiſche Dichter“. 
Die Auswahl der Stücke wurde durch die dortigen Mitwirkenden, die 
ich nie ſelbſt hatte leſen hören, ſtärker als bei unſeren Stettiner Dor: 
leſeſtunden bedingt. Nach einer kurzen Einleitung von mir wurden 
folgende Stücke geleſen: 

Kleiſt: Anekdote aus dem letzten preußiſchen ee . . & Min. 
Schüler: Der Küſter von Emmersbach !)) 8 

— Der brennende Bergwald ) 
Fontane: Erſtes Bataillon Garde ?). 

— Cetzte Begegnung?) 

— Grabſchrift ). 
Wildenbruch: Legende). 
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Ina Seidel: Der ſüße Schlaf ) So ee Se: 1 Min. 
— Das eigne Lied*). n 1 „ 
— Wunder der Gleichzeitigkeit 5) ; Gedichte 1 „ 
| Gewifheit®). . . 1 „ 
Heinri id Seidel: Die Hochzeitsreiſe nach Tegei N „ e 
Fontane: Vierzig Jahre ſpäter ) a AD 
— Meine Gräber) 2 « 


— Der Sommers und Wintergeheimerat ’) Gedichte! 
— Man wird nicht beffer mit den Jahren ) Ve ichte I 
— Frühling. 1 .; 

Aus: 1) Schüler-Balladen. *) Fontane: Gef. Gedichte. Berlin, S. Fiſcher. 
3) Wildenbruch: Gedichte. ) Ina Seidel: Gedichte. Stuttgt., Dtſch. Verl.⸗Anſt. 5) Ina 
Seidel: Weltinnigkeit. Ebenda. „) Heinrich Seidel: Leberecht Hühnchen. Stuttgt., 
Cotta. 7) Fontane: Meine Kinderjahre, S. 271—291. 

Dor der Wildenbruchſchen Legende und nach Ina Seidels Gedicht 
„Gewißheit“ fand je eine kleine Pauſe ſtatt, ſodaß drei Teile entſtanden, 
von denen übrigens der zweite (der wie der erſte von einer Dame geleſen 
wurde) urſprünglich anſtatt der Gedichte die in Frankfurt a. O. ſpielende 
„Candpartie“ Wildenbruchs (zweite Erzählung der „Kindertränen“ Berlin, 
Grote) bringen ſollte. Den dritten Teil las ich ſelbſt. Er wirkte trotz feines 
harmlos-füßen Auftaktes und feines ironiſchen Ausklanges ſehr geſchloſſen. 

Schließlich fet noch dreier abendlicher Vorleſeſtunden dieſes Winters 
gedacht. In der erſten las ich von Hans Grimm „Das Dorlooper- 
Meisje“ (50 Min.) und „Der Kamelhengſt“ (35 Min. — Beide Stücke 
ſtehen in der neuen Auflage vom „Gang durch den Sand“). Dieſer 
wortkargen Erzählungskunſt, bei der kein Wort unter den Tiſch fallen 
darf, kam die Verdunkelung des Saales, die wir dann auch für die 
andern Abende beibehielten, ſehr zuſtatten. Auf die ſchwermütige 
„Kindergeſchichte“ aus dem ſüdafrikaniſchen Veld wirkte die übermütige 


Satire aus Deutſch⸗Südweſt ſeligen Andenkens ſehr erheiternd. Der 


zweite Vorleſeabend brachte das Programm eines Mitarbeiters, das, um 
das edle Gut des Dölkerfriedens doppelt dankbar empfinden zu laſſen, 
alle Schrecken des Krieges noch einmal beſchwor: 

Auburtin: Das neue Paradies . . . 2 5 Min. 
Barbuſſe: Der böfe kleine N ra at gy 48-15 
Catz ko: Der Kamerad?) „ ee ee ee ee ees 
Keller: Srühlingsglaube*) . 1 

Aus: 1) Auburtin: Pfauenfedern. manchen, gangen. 2) Barbuffe: Wit andern. 
Sürich, Rafher & Co. ) Latzko: Menſchen im Krieg. Zürich, Rafcher & Co. 
4) Heller: Gedichte. Inſel⸗Bücherei Nr. 320. 

Am dritten Vorleſeabend las einer meiner niederdeutſchen Mit⸗ 
arbeiter die Titelnovelle aus Schurek: Düwel un Dichter. Drömige 
un ſmuſtergrinige vertellen. Braunſchweig und Hamburg, Weſtermann. 
(Dauer 1½¼ Stunde.) Der teils feine philofophifche, teils echt nieder⸗ 
deutſch⸗derbe und komiſche Humor, verbunden mit einer gewandten 
Darſtellungsweiſe, ließ die Zuhörer vom erſten Augenblick an dem Dore 
trage in hingebender Aufmerkſamkeit folgen. 


” 
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Bücherſchau. 


A. Autoren -Sammel- Besprechung. 


| Paul Schreckenbach. 

Der gefhichtlihe Roman ift in der Kulturarbeit der öffentlichen Bücherei 
ftets ein beſonderes wichtiges Hilfsmittel, ſelbſt wenn er ſich auf einer mittleren 
Tinie der Unterhaltungsliteratur bewegt. Der Durchſchnittsleſer ſchätzt ein Buch 
meiſt nach dem rein Stofflichen und dem Spannungsreiz ein und weiß mit künſt⸗ 
leriſch hochſtehenden Werken oft recht wenig anzufangen. Sie enttäuſchen und ver⸗ 
grämen ihn. Er kann dem Schöpfer nicht auf die höhere Warte ſeines Stand- 
punktes folgen, von welchem dieſer die Dinge und ihre inneren Sufammenhänge 
überblickt. Aber auch er möchte verftehen, möchte, ſich ſelbſt unbewußt, aus den 
Ereigniſſen früherer Epochen lernen und, beſonders in jetziger Zeit der Unklar⸗ 
heit und Wirrnis, einen Einblick in das Weſen noch wilder bewegter Vergangenheit 
gewinnen. Dem Buche oder deſſen Verfaſſer vertraut er ſich dabei leichter 
als ſonſt einer Perſönlichkeit an. In Schreckenbach haben wir im letzten Jahrzehnt 
einen ſolchen Führer, auch für die kleinſten Büchereien, wenn ſie nicht katholiſch 
orientiert find, als auserkorenen Liebling der Leſer gewonnen, dem man getroft das 
verantwortungsvolle Amt überlaſſen kann. 

Die beſten Kräfte des mit einem ſtarken Wirklich keits. Sinn begabten Er⸗ 
zühlers Schreckenbach, wurzeln durch Beruf und Veranlagung im Religidfen. Ein 
feſter Glaube an die Gerechtigkeit alles Geſchehens, das freilich über Einzelſchick⸗ 
ſale hinaus ſich auswirken muß, trägt ihn und läßt ihn letzten Endes in der Liebe 
zu Gott die innere Überwindung des Schickſals finden, das jedem einzelnen ſeine 
beſondere Lebensaufgabe ſtellt. Für ihn als evangeliſchen Geiſtlichen ſteht der Kampf 
mit der römiſch katholiſchen Hirche verſchiedentlich im Dordergrunde feiner Romane, 
oder ſpielt eine bedeutende Rolle in ihnen. Ihre Leſerſchaft beſchränkt ſich daher 
in der Hauptſache auf proteſtantiſche Gebiete. Bei kirchlich gemiſchter Bevölkerung 
iſt, um Mißſtimmungen und Arger zu vermeiden, Dorficht in der Beratung geboten. 

Die Reihe der Werke, bei denen Glaubenskämpfe den Mittelpunkt bilden, 
iſt nach ihrer Entſtehungszeit: 1.) „Die von Wintzingerode.“ Ein Roman aus 
dem 16. Jahrhundert (1. Aufl. 1905. 458 S.). 2.) „Der deutſche Herzog.“ Roman 
aus der Seit des 30 jährigen Krieges (1. Aufl. 1914. 352 S.). 3.) „Michael 
Meyenburg.“ Ein Lebensroman aus der Reformationszeit (1. Aufl. 1917. 342 S.). 
4.) „Wildefüer.“ Roman aus Alt⸗ Hildesheim (1. Aufl. 1919. 381 S.). Sämtlich 
bei Staackmann in Leipzig verlegt. 5.) „Der jüngſte Tag.“ Eine Erzählung 
aus der Seit Luthers (Leipzig: Amelang. 1. Aufl. 1919. 82 S.). Eine Feſtgabe zum 
Re formations⸗Erinnerungs⸗Jahre veröffentlichte er zuſammen mit Franz Neubert 

„Martin Luther.“ Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens. 584 Abb. vorwiegend 
nach alten Quellen (Leipzig: J. J. Weber. 1916. 184 S.). Er gibt uns darin den 
großen Reformator und ſeinen Kreis in geſchichtlicher Treue. Als Nebenperſon be- 
gegnen wir Luther in den Unterhaltungsſchriften: Michael Meyenburg, Wildefüer, Der 
jüngſte Tag. Die von Wintzingerode ſpielen ſpäter. Die gewaltige geiſtige Be⸗ 
wegung, welche dieſer Mann entfeſſelte, und die damals die Menſchen mit unbe⸗ 
zwinglicher Macht erfaßte, für oder gegen ſie Stellung zu nehmen, wird eindringlich 
in Michael Meyenburg und Wildefüer geſchildert. Beide Helden ſind Stadtober⸗ 
häupter, jener in der thüringiſchen, proteſtantiſchen Stadt Nordhauſen, dieſer in 
Hildesheim, der katholiſchen Hochburg. Als ſchwertgewaltige Männer, voll Klugheit, 
Tatkraft und ſtarkem Eigenwillung kämpfen ſie, der eine für, der andere gegen die 
neue Lehre. Michael Meyenburg hat ſeine Stadt, neben den katholiſchen Feinden, 
auch noch gegen die Rotten des Schwarmgeiſtes und Bauernführers Thomas Münzer 
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zu ſchützen. Seine Geſtalt iſt eine der beſten und ſympathiſchſten aus Schreckenbachs 
Feder. Sie zeigt Gerechtigkeit und Güte bei vollſter Männlichkeit. Das Seitbild, 
mit ihr als Mittelpunkt, iſt farbig und klar. Im Wildefüer ſteht gegen den allzu 
ſchroffen und jähzornigen Bürgermeiſter eine wundervolle reife Prieſtererſcheinung 
der alten Kirche im Domherrn Arnold Fridag. Leider find die Schilderungen der 
endlichen Anerkennung des Proteſtantismus in Hildesheim nicht frei von Spuren 
innerer perſönlicher Erlebniſſe des Verfaſſers in der Seit unſeres verlorenen Krieges 
und ſtaatlichen Fuſammenbruches. Wunderſchön iſt der Buchſchmuck, welcher kleine 
Köſtlichkeiten aus dieſem baulichen Schmuckkäſtchen Deutſchlands darbietet. Nach 
all dem Ernſt und der Schwere des Ringens in den beiden Werken leſen wir mit 
Schmunzeln und oft hellem Lachen vom Jüngſten Tage des rundlichen Paſtors 
Stiefel in Lochän, welchen Tuther, nach feinem kläglichen Fiasko, ſchließlich noch 
tröſtend aufrichtet. Die humorvolle Skizze ſpielt ſich in des Verfaſſers engſtem 
Heimatkreiſe ab. In den Wintzingerodes werden mit beſonderer Schärfe gegen den 
Katholizismus die Verſuche geſchildert, das proteſtantiſch gewordene Eichsfeld wieder 
zur alleinſeligmachenden Hirche zurückzugewinnen. Der glanbensftarfe ſtahlharte 
Ritter Barthold von Wintzingerode erliegt, trotz Tapferkeit und Treue, den ränke⸗ 
vollen und klugen Ratgebern des Mainzer Kirchenfürften in tragifhem Ende. Ein 
Sickingen im Kleinen. 

In die Seit des 30 jährigen Krieges, kurz vor Guſtav Adolfs Tod, führt 
uns der „Deutſche Herzog” Bernhard von Weimar. Wildes Kriegsgetimmel hat 
Deutſchland vollſtändig verwüſtet und alle Sitten verroht. Neben dem Kampf um 
das reine Evangelium herrſcht die Verfolgung recht perſönlicher Vorteile bei Schweden 
und Deutſchen. Selbſt die Franzoſen, unſere Erbfeinde, werden zur Hilfe für die 
gute Sache ins Land gerufen. Aus dieſer Wirrnis heraus ein von der Parteien 
Gunſt und Haß nicht entſtelltes Bild des Thüringer Fürſten zu zeichnen, welcher 
das hohe Erbe des Schwedenkönigs ee aber nicht ſieghaft zu Ende führen 
konnte, iſt ziemlich gelungen. 


Schreckenbach, dem geborenen Thüringer, iſt Preußen zur Heimat geworden. 
Das prägt fih in feinem Geſamtſchaffen aus. Die enge Verknüpfung der Schick 
ſale der einzelnen Landesteile des jetzigen Preußens und ihrer führenden Geſchlechter 
mit unſerem ganzen deutſchen Daterlande erkennen wir auch da, wo die Ereigniſſe 
teilweiſe in anderen Gegenden Deutſchlands ſpielen. Mit großem Fleiße und tiefem 
Derftändnis hat er ſich in die Geſchichte feines engeren Vaterlandes verſenkt und 
was er bei ihrem Studium blutwarm erlebte und kritiſch überſah, ſpendete er in 
einer Gruppe preußiſcher Romane und Novellen ſowie in der Erinnerungsgabe: „Der 
Suſammenbruch Preußens im Jahre 1806“, die 1906 bei Eugen Diederichs in 
Jena verlegt und mit guten Wiedergaben nach zeitgenöſſiſchem Veröffentlichen in 
Bild und Druck verſehen wurde. Mit klarem Blick erweiſt da der Enkel die 
Fehler in der Staatsführung, welche faſt die Vernichtung Deutſchlands zur Folge 
hatten, aber ſchließlich der Ausgangspunkt eines neuen und ungeahnten Aufftieges 
wurden. Bei aller Unerbittlichkeit des Urteils und einer angeborenen Neigung für 
machtvolle Perſönlichkeiten (in dieſem Falle Napoleon) iſt dies überſichtliche Geſchichts⸗ 
werk, ebenſo wie feine Unterhaltungsbücher und die Fuſammenſtellung: „Volksbuch 
vaterländiſcher Dichtung.“ (1. Aufl. 1913. Hamburg-Grofborftel: verlag der Deut⸗ 
ſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. 160 S.), erfüllt von einer innigen Liebe zum 
deutſchen Lande und zu deutſcher Art. Die preußiſchen Erzählungen ſind in ihrer 
Erſcheinungsfolge: 1) „Der böſe Baron von Kroſigk.“ Ein Roman aus der Seit 
deutſcher Schmach und Erhebung. (1. Aufl. 1907. 406 S.) 2. „Der getreue Kleift.” 
Ein Roman aus der Seit des großen Königs. (1. Aufl. 1909. 340 S. Beide bei 
Staackmann in Leipzig verlegt.) 3.) „Die Pfarrfrau von Schönbrunn.“ Erzählung 
aus dem jährigen Kriege. (1. Aufl. 1911. Stuttgart: Evangel. Geſellſchaft. 131 S. 
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Aus klaren Quellen. Bd. 6.) 4.) „Der Windmüller von Melpitz.“ Erzählung aus 
dem Jahre 1815. (1. Aufl. 1911. Hamburg: Rauhes Haus. 100 S.) Friedrich der 
Große iſt geſchmackvoller Weiſe, ebenſowenig wie Luther oder Bismarck zu einem 
Romanhelden gemacht worden. Das Leben der beiden letzteren wird in zwei Bro⸗ 
ſchüren für die Evangel. Geſellſchaft in Stuttgart ſkizziert. Im getreuen Kleift 
iſt uns die Seit des großen Königs lebendig gemacht und er ſelbſt tritt uns menſch⸗ 
lich nahe dabei. Ewald von Kleiſts Entwicklungsgang, ſeine Kämpfe und Miß⸗ 
erfolge als Menſch, Offizier und Dichter, bis zum frühen Heldentode in der Schlacht 
bei Kunersdorf, als er eben am Anfang feiner Anerkennung ſteht, behandelt dieſer 
Roman und entwirft zugleich ein Bild jener herben entſagungsvollen Jahre in 
Preußen, die den Grundſtein zu feiner Größe legten, weil fie in den beſten feiner 
Landeskinder jene opferfreudige Liebe entfachten, welche bereitwillig ihr Letztes für 
das Wohl des wichtigeren Ganzen gibt. Obgleich der Proteſtantismus auch hier 
recht betont wird, führt der preußiſche Staatsgedanke. Das gleiche gilt von der 
Pfarrfran von Schönbrunn aus demſelben Geſchichtsabſchnitt. Die Heldin iſt eine 
Vertreterin ſtarken heldenhaften Frauentums, wie es uns auch ſonſt öfter in anderen 
Schöpfungen des Verfaffers entgegentritt. 

„Der böſe Baron von Hroſigk“, wie „Der Windmüller von Melpitz“ bringen Lebens. 
ſchickſale aus Volk und Adel in der Seit von Preußens Sturz und Aufſtieg. Die 
ganze Härte der franzöſiſchen Beſetzung unſeres Landes wird vorgeführt, aber auch 
die Richtigkeit der Vernichtung mancher Standes⸗Rechte und Vorurteile gezeigt. 
Beſonders berührt iſt das Problem von Daterlandsliebe, Feindeshaß und chriſtlicher 
Nächſtenliebe im böſen Baron von Kroſigk, deſſen Herzenserforene und ſpätere 
Frau dem Kreife der Herrenhuter Brüdergemeinde angehört. Neben die dem Adel 
entftammende Pfarrfrau von Schönbrunn gehört das Kind aus dem Volke, Inliane 
von Obernauendorf, die Braut des Windmüllers von Melpitz, welcher — gleich dem 
Baron von Krofigf — bei der Vertreibung der Franzoſen fein Leben verliert. In 
der letzten ſpannenden Erzählung aus der Seit der Freiheitskriege tun wir ſogar 
einen Blick in das damalige Pfarrhaus von Klitſchen, dem jetzigen Amtsdorfe unſeres 
geſchichtskundigen Derfaffers. 

Seine weiteren Werke, die inhaltlich nur unter dem Geſichtspunkte „Deutſchland“ 
zuſammenzuſtellen wären, find: 1.) „Der König von Rothenburg.” Eine alte 
Reichsſtadtgeſchichte. (1. Aufl. 1910. 3405.) 2.) „Am die Wartburg.” Roman aus 
dem Mittelalter. (1. Aufl. 1912. 311 S.) 3.) „Die letzten Rudelsburger.“ Roman 
aus dem Mittelalter. (1. Aufl. 1913. 3435.) 4.) „Markgraf Gero.“ Ein Roman 
aus der Gründungszeit des alten deutſchen Reiches. (1. Aufl. 1916. 306 S.) 5.) „Ei⸗ 
ſerne Jugend.“ Ein Burſchenſchaftsroman aus Jena. (1921. 382 S.) 6.) „Das 
Recht des Kaiſers.“ Eine Geſchichte aus der Zeit der Hohenftanfen. (1922. 249 5. 
Sämtlich bei Staackmann in Leipzig verlegt.) 

Der Rothenburger Roman iſt nicht nur das meiſtgeleſene Werk Schreckenbachs, 
ſondern auch fein beſtes. Die Geſchichte der fränkiſchen freien Reichs ſtadt unter 
dem mächtigſten ihrer Bürgermeiſter, dem Feldhauptmann heinrich Topler, zeigt 
uns den Gipfelpunkt ſtädtiſcher Macht im Inlande an einem guten Beiſpiele und 
gewährt zugleich einen Tiefblick in den beginnenden Umſchwung zugunften der 
Fürſten. Das Wohl ſeiner Stadt als höchſtes Geſetz über ſich überwindet 
dieſer ehrgeizige Mann die Verſuchung, fic) und feinen Nachkommen das Herr- 
ſcheramt durch Verrat zu ſichern, mit dem man ihn doch ſelbſt bekämpft und ver⸗ 
nichtet. „Um die Wartburg“ und „Die letzten Rudelsburger“, diefe beiden Thüringer 
Romane, handeln zum Teil auch von dem Kampfe zwiſchen Adel und Bürgertum, 
fallen aber recht ab in Aufbau und Handlung, ſowie durch viel äußerliches und 
romanhaftes Beiwerk. Der Kampf um die Wartburg mit dem Landgrafen Friedrich, 
dem Hohenſtaufen⸗Enkel, welcher dem Habsburger König Albrecht wenig geneigt 
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ift, zeigt noch Humor und ift beffer als der Untergang des Rudelsburger Ritter: 
gefchlechtes im Streit mit Naumburg, dem Biſchofſitze. Die letzte Inſtanz diefes 
Handels, bei welchem in Deutſchland zum erſten Male das Pulver benutzt wird, iſt 
wiederum Friedrich, der Herr von Meißen und Thüringen. „Markgraf Gero“ ſtellt 
der Verfaſſer ſelbſt recht hoch, indem er ihn in einem Preisausſchreiben dem Verlag 
Staackmann als ſeinen drittbeſten Roman angibt. Ich würde auf dieſem Platze 
lieber „Michael Meyenburg“ ſehen. Gewiß, die Geſtalt dieſes treuen Dieners 
Ottos I. iſt feſt umriſſen und auch die übrigen Perſonen aus der Seit der 
Slavenkämpfe treten lebendig vor uns hin; doch wird man innerlich nicht überzeugt 
von ſoviel Edelmut und Entſagungskraft des im Klofter Gernrode ſterbenden Recken. 

Der Jenaer Burſchenſchaftsroman „Eiſerne Jugend“ teilt mit „Wildefüer“ 
das Schickſal, von unferen jüngſten Geſchichtsereigniſſen ſtark berührt zu ſein und 
dieſe uns hier noch fühlbarer werden zu laſſen. Er ſetzt ſich an der Hand der kaum 
100 Jahre zurückliegenden Bewegung doch eigentlich mit ähnlichen Ideen der Gegen: 
wart auseinander. Das muß dem bis dahin recht undemokratiſchen Verfaſſer hoch 
angerechnet werden. Dafür leidet das Werk aber auch an ſeinen eigenen Wunden. 
Schreckenbach ſagt ſelbſt in feinem Zuſammenbruch Preußens, wie ſchwer, ja 
unmöglich es ſei, für die eigene Seit den richtigen Blickpunkt zu finden. Man 
ſteht zu tief in ihr darin und allem Geſchehen zu nahe, um die Grundlinien 
des Werdenden unbefangen zu verfolgen und herauszuarbeiten. Das Muſter vom 
Teppiche Gottes wird erſt dem aus der Vogelſchau Kückblickenden erkenntlich. Diele, 
beſonders aber unſere Jugend, lehrt das Buch zum erſten Male ohne Partei. 
umzäunung hineinblicken in das glühende Wollen jener Tage zu idealem Siele, der 
vom Volke getragenen Reichseinheit. Eine neue Reihe, „Das Recht des Kaifers” be⸗ 
handelt anekdotenhaft eine Heiratsgeſchichte aus der Zeit des gefürchteten Hohenſtaufen⸗ 
kaiſers Heinrich V. Durch den Sieg der Liebe werden, gegen den Willen der ſtreit⸗ 
baren Vertreter der Häuſer, doch zuletzt Hohenftaufen und Welfen verſöhnt, zum 
Beſten des Deutſchen Reiches. Rechte und Pflichten eines deutſchen Kaifers in 
ſolchem Rahmen zu umgrenzen, kann nur als ein Derfuch bezeichnet werden. 

Mit der eingangs erwähnten Dorſicht in Glaubensdingen, iſt die Anſchaffung 
von Romanen und Vovellen von Schreckenbach für Volksbüchereien in folgender 
Reihe zu empfehlen: 

1.) Der König von Rothenburg, 2.) Der böfe Baron von Kroſigk, 3.) Michael 
Meyenburg, 4.) Der getreue Kleiſt, 5.) Der deutſche Herzog, 6.) Markgraf Gero, 
2.) Die von Wintzingerode, 8.) Der jüngſte Tag, 9.) Die Pfarrfrau von Schönbrunn, 
10.) Der Windmüller von Melpitz, 11.) Wildefüer, 12.) Eiſerne Jugend, 15.) Um 
die Wartburg, 14.) Die letzten Rudelsburger, 15.) Das Recht des Kaifers. Bei Be- 
rückſichtigung heimatlicher Bedürfniſſe werden oft Umſtellungen nötig und an der 
Hand der vorangegangenen kurzen Inhaltsangaben leicht zu machen ſein. Für 
jugendliche Sefer von 15— 18 Jahren wären aus der vorgeſchlagenen Folge zu ſtreichen: 
„Die von Wintzingerode“, „Um die Wartburg“, „Die letzten Rudelsburger“, „Das 
Recht des Kaifers”. Noch jüngeren Menſchen iſt zuerſt „Der Windmüller von 
Melpitz“, dann „Die Pfarrfrau von Schönbrunn“, weiter „Der deutſche Herzog“, 
„Der König von Rothenburg“ „Der getreue Kleiſt“, „Der böfe Baron von Kroſigk“ 
und „Michael Meyenburg“ in die Hand zu geben. Martha Siefert (Halberftadt.) 


Eduard von Keyferling. 
Es iſt nicht ganz leicht, dem kurländiſchen Grafen Eduard Keyferling den 
rechten Platz in der volkstümliche Bücherei anzuweiſen: man nehme von ſeinen Werken 
in die Hand, welches man wolle — für die große Menge iſt keines geſchrieben. Es ge⸗ 
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hört ſchon faſt literariſches Genießertum — im beften Sinne — dazu, um diefe 
Dichtungen voll auszuſchöpfen; um die Mannigfaltigkeit der Variationen recht zu 
würdigen, die ein ſehr einfaches Thema hier gefunden hat. 

Keyferlings Welt ſcheint eng: oſtdeutſche Schlöſſer, „Reſervoirs für das Schöne, 
vornehme und Kultivierte”, mit Menſchen darin, die im Grunde nur in dieſen 
„Muſterwirtſchaften des Lebens“ atmen können und, wenn das bunte Leben von 
draußen zu ihnen hereinruft, herbe abwehren „O nein — ich danke — nicht für 
mich“ oder, wenn fie dem Auf folgen, umkehren müſſen, gleichſam zurückflüchten 
in die „Ruhe eines kühlen Fimmers“ nach einer „abenteuerlichen heißen Wander⸗ 
ſchaft“. Sie ſind alle Angehörige jener „alten Raſſen, die von jahrelangem Stehen 
auf geſchützten Höhen müde geworden find", und alle irgendwie unfähig, ihre Er⸗ 
lebniſſe auszuleben, deren Konflikte immer im Erotiſchen liegen. Überſteigerte Kultur 
(hinter der aber der Geſellſchaftskritiker eine geiſtige Leere ſpürt!) — eben das, 
wofür wir nur ein Fremdwort haben: Décadence. Freilich Decadence in ihrer vor- 
nehmſten Geſtalt, ariſtokratiſch auch da, wo ſie weltanſchaulich müde iſt: „da glaubt 
man, man ſei mit einem andern ſchmerzhaft feſt verbunden, ſei ihm ganz nah, und 
dann geht ein jeder ſeinen Weg und weiß nicht, was in dem andern vorgegangen 
iſt. Höchſtens grüßt einen der andere aus feiner Einſamkeit heraus!“ und „zum 
Lachen ſind wir nicht auf der Welt“. 

Feinſte Kultur iſt auch in der Form, mit der dieſe Welt geſtaltet iſt, in der 
guten Haltung, mit der die empfindlichſten Dinge behandelt werden, ohne daß fie 
dadurch blutlos würden, in der Sicherheit, mit der die Charaktere umriſſen und dieſe 
erleſenen Menſchen in ihre Umgebung ſo hineingeſtellt ſind, daß ihr Erleben untrenn⸗ 
bar iſt von dieſen ſommerlichen Gärten, dieſen Mondſcheinnächten und fröſtelnden 
Morgen im Park, dieſen verſchneiten wäldern, dieſer ganzen Landſchaft, die zu allem 
Geſchehen einen bedeutſamen Grundakkord gibt. 

Setzen ſo ſeine Bücher ein beträchtliches Maß künſtleriſcher Reife zu ihrem 
Derftändnis voraus, fo wird doch die Bücherei fo wenig auf Keyferling verzichten 
wollen wie etwa auf Bang (oder Fontane) und wohl ſchon im kleinen Betrieb 
einen Band von ihm einſtellen. 
| Da käme vielleicht als typifches Beifpiel feiner Kunſt der Roman „Beate und 
Mareile“ (wie alle anderen hier genannten Werke erſchienen bei S. Fiſcher, Berlin) 
in Frage. Die Geſchichte eines oſtpreußiſchen Edelmannes, der mit ſeiner unge⸗ 
zügelten Selbſtherrlichkeit zwiſchen zwei Frauen ſteht: zwiſchen Beate, ſeiner ange⸗ 
trauten Frau mit ihrer „ſtilvollen Reinheit“, und Mareile, der Geliebten, die „ein 
koſtbarer Traum“ iſt — „koſtbar und vergänglich“, die ihn aus dem Dämmerlicht 
um feine ſtille weiße Frau in ihre Sefttagshelle hinauslockt und von der er doch 
„wund, vom Leben beſudelt und gebrochen“ in die kühle Geſetzmäßigkeit ſeiner 
eigentlichen Welt zurückkehrt. 

Mittlere Büchereien können dazuſtellen „Dumala“, „Abendliche Häuſer“ 
und „Fürſtinnen“. 

In „Dumala“ iſt, in den Ablauf weniger Wintermonate gebannt, das Schick⸗ 
fal der jungen Baronin Karola erzählt, die ihr ſeltſam traumhaftes Leben hinlebt 
wie eine ſeltene Koſtbarkeit für drei Männer, denen ſie „tief ins Fleiſch hineinge⸗ 
ſchrieben“ iſt: ihren gelähmten Gatten, Pichwit, den Sekretär und den blondbärtigen 
Paſtor, bis ſie aus dieſer Unwirklichkeit zu fliehen ſucht mit einem, der doch nur 
„ein flacher Kebensvergeuder” iſt; fo daß auch hier das Ende Reſignation iſt: Heim: 
kehr zu dem toten Gatten und die hoffnungsloſe Erkenntnis: „Ich habe mich gegen 
die Einſamkeit zuweilen auflehnen wollen, aber ſie fängt mich immer wieder ein.“ 

„Abendliche Häuſer“ ſind die alten Schlöſſer Oſtpreußens, die wie alte Bilder 
ſcheinen, „über deren Farben ſich ein leichter Staubſchleier legt“, und die doch aus 
ihren Fenſtern wie aus kleinen „tiefäugigen Geſetzesaugen“ ins Land ſehen 
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Geſetze bewachend, fo heilig durch die Tradition, daß felbft die Jungen diefer ſinkenden 
Geſchlechter an ihnen zerbrechen müſſen, weil ihnen die rechte Liebe aberzogen iſt. 

„Fürſtinnen.“ Das alte Lied von Fürſtinnenſchickſalen: ein wenig Auflehnung 
und viel müdes Verzichten, neu nur durch die Gepflegtheit, mit der es geſungen ift, 
und durch die wunderlich weite Perſpektive, die das Wort eines Sterbenden ihm 
gibt: „beſonders, da mir jetzt der Verdacht gekommen iſt, daß es gar nicht für uns 
iſt, daß wir leben“. Eine kleine hilfloſe Prinzeſſinnen⸗Amour iſt darin und eine ſtille 
Frauenliebe; als Vertreterin der anderen Welt — auch hier beſiegt — ein braunes 
ungebändigtes Mädchen und als Fazit ein Wort des Grafen Streith, der ſein Leben 
ſo lange vorbereitet, bis es ihm davon gelaufen iſt: „wir können aus unſerm Leben 
doch nicht das machen, was wir daraus machen wollen, es tut immer, was es ſelbſt will“. 

Für große Büchereien kämen von den übrigen Büchern Keyferlings dann 
noch hinzu „Wellen“, „Am Südhang“ und „Feiertagskinder“. 

„Wellen“ iſt das einzige Buch, in dem Heyſerling uns nicht die Entwicklung 
des Kiebesftebers miterleben läßt, das alle dieſe gehüteten Menſchen einmal anfällt. 
Die Vergangenheit taucht hier nur in Erinnerungen auf, die wie böſe kleine Tiere 
an der Gegenwart nagen — bis das Anerzogene und Angeborene mächtig geworden 
iſt über die junge Frau, welche Gatten und kultivierteſte Geſichertheit verlaſſen hat, 
um mit einem jungen Maler die große Leidenſchaft zu erleben, und der Tod des 
Malers eigentlich nur äußerlich den Schluß einer Epifode bildet, die ſich tatſächlich 
ſchon zu Ende gequält hat und nun durch einen großen Schmerz nur noch eine ſtil⸗ 
volle Apotheoſe findet. 

„Am Südhang.“ „Dünn und feinſchalig wie eine Frucht, die auf dem Süd⸗ 
hang gereift iſt“, find auch die Menſchen dieſes Buches, die da ihre Sommeridvylle 
leben, alle gleichſam hübſch gruppiert um die ſeltſam ſchöne Daniela. Eine Idylle, 
die leicht ſentimental wird durch eine ſchwebende äußerſt korrekte Duellgeſchichte und 
höchſt korrekt und ein wenig langweilig zu Ende zu gehen ſcheint; die dann aber 
jäh umgebogen wird zur Tragik durch den Selbſtmord des jungen Hauslehrers, der 
ſo mit großer Geſte von einem Schauplatz abgeht, auf dem er ſich vorkam wie 
„ein Theaterarbeiter, der ſich auf der Bühne verſpätet hat, wenn das Drama ſchon anfängt“. 

Liegt in dieſem Buche ſchon Kritif an einer Lebensatmoſphäre, die den All- 
tag nicht vertragen kann, alles ihren ſorgfältig ausgearbeiteten Geſetzen unterordnet 
und „nach Möglichkeit alles ausſchaltet, was verletzen könnte“, fo ſpricht der Zweifel 
an der ſittlichen Berechtigung ſolchen Lebens noch ſtärker aus den „Feiertagskindern“, 
dem letzten Werk Keyferlings. Die Liebe des Dichters iſt bei den Sonnenkindern, 
bei Achaz und bei Irma, die unbedenklich ihre Ehre zerbricht, weil ſie nur helle 
Wege gehen will; die innerlichſte Anteilnahme des Menſchen Keyferling aber gehört 
denen, die zurückbleiben: Ulrich und ſeiner kleinen Iſa, die den Werktag verſtehen 
und die adelige Verpflichtung der Arbeit. 

Aus den drei Novellenbänden Keyſerlings könnte man ſchließlich noch zur 
Ergänzung aus dem Bande „Schwüle Tage“ die in einer Einzelausgabe erſchienene 
Erzählung „Harmonie“ heranziehen, die den Typus der Keyferlingfchen Frauen in 
der Vollendung zeigt: der Frau, die lieber ſtirbt, als daß fie ſich ihre Kreife ftören 
läßt. Das zweite Stück dieſer Sammlung, „Soldaten-Kerfta”, brauchte nicht von 
Keyſerling geſchrieben zu ſein; es zeigt ihn noch im Naturalismus befangen und er⸗ 
hält eine beſondere Note nur durch feine landſchaftlich bedingte Eigenart. Die Citel: 
novelle arbeitet noch etwas unausgeglichen mit Feuilletonmitteln. 

Die beiden anderen Nopellenbände — „Bunte Herzen“, darin Keyferlings 
Beſonderheit faſt zur karikierenden Manier wird, und „Im ſtillen Winkel“, bei 
mancher Feinheit doch ſchließlich nur ein Sengnis mehr für die Kriegspſychoſe und 
daher in vieler Hinficht unerfreulich — kommen für Büchereien nicht in Betracht; 
ebenſowenig die beiden Frühwerke „Roſa Nerz“ und „Die dritte Stiege“. 
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Unberückſichtigt geblieben find in dieſer Fuſammenſtellung die Dramen. Ein- 
mal, weil ſie an ſich nicht zu der immerhin beſchränkten Fahl von dramatiſchen 
Dichtungen gehören, die in einer volkstümlichen Bücherei Daſeinsberechtigung haben, 
ſodann, weil ſie nicht eigentlich bezeichnend ſind für Keyſerling, der ja doch vor 
allem Erzähler iſt. 

Hingewiefen fei aber zum Schluß noch auf die 1922 (ebenfalls bei S. Fiſcher, 
Berlin) erſchienene vierbändige Ausgabe der geſammelten Erzählungen, hrsg. und 
eingel. von Ernſt Heilborn. (Bd. 1: Beate und Mareile. Seine Liebeser fahrung. 
Schwüle Tage. — Bd. 2: Dumala. Wellen. — Bd. 3: Fürſtinnen. Am Südhang. — 
Bd. 4: Abendliche Häuſer. Im ſtillen Winkel.) Thereſe Krimmer, Berlin. 


B. Wiffentchattliche Literatur. 


J. Religion, Philoſophie, Erziehung 
(einſchl. Berufsberatung und Bildungspflege). 
Sapper, Agnes: Erziehen oder Werdenlaſſen ? Stuttgart, Gundert, 
1920. (272 S.) 

Die Verf. bemüht ſich, den eingeborenen Erziehertakt in ein angenehm les⸗ 
bares Syſtem auszumünzen unter Berückſichtigung moderner Erziehungsvorſchläge. 
Die Titelfrage beantwortet fie, mindeſtens gefühlsmäßig, im Sinne des autoritäts- 
frohen Erziehers, deutet aber auch auf abweichende Stellungnahme hin, fo daß nach⸗ 
denkliche junge Mütter — für die ich mir das Buch beſtimmt denke — ſich ſelbſt 
entſcheiden können, auch gegen A. Sapper. O. Tacke (Stettin). 
Schäfer, Wilhelm: Der deutſche Gott. Fünf Briefe an mein Volk. 

München, Georg Müller, 1925. (266 S.) ö 

Der Untertitel ſagt es ſchon und das Vorwort unterſtreicht es nachdrücklich, 
daß Wilhelm Schäfer ſein neues Buch — wie den „Lebenstag eines Menſchen⸗ 
freundes“ und „Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele“ — recht eigentlich als 
einen Ausdruck ſeiner beſonderen ſeelſorgerlichen und zeitgeſchichtlichen Sendung an- 
geſehen wiſſen will. Und der hohe kulturphiloſophiſche Standpunkt, von dem aus 
der Dichter in allen fünf Reden (denn um ſolche handelt es ſich im Grunde) ſeine 
einzelnen Themen ſieht, iſt durch die Sätze bezeichnet: „Indem wir uns vereinzelten, 
waren wir bloße Geſchöpfe geworden und alſo Nutznießer; die Menſchheit aber braucht, 
um lebendig zu bleiben, Schöpfer. Darum müſſen wir wieder Volk werden, nicht 
im Sinne irdiſcher Anſprüche vor anderen Völkern, ſondern im Sinn göttlicher Der- 
pflichtung. Die Geſtaltwerdung Gottes in einem Volk iſt ſeine höchſte Leiſtung und 
letzte Notwendigkeit, ſo iſt es gemeint, wenn ich von einem Gott ſpreche.“ Die erſte 
Rede, „Von Berlin nach Bamberg“, entwickelt aufs anſchaulichſte aus der 
Gegenüberſtellung von Reiſeeindrücken in Berlin und in Bamberg, wie ſich die bitter⸗ 
geſegnete Swiefpältigfeit deutſchen Weſens im Mittelalter als die große Spannkraft 
unſerer künſtleriſchen Ausdrucks möglichkeit erwies und wie fie ſich nach der intellek⸗ 
tualiſtiſchen Verödung der letzten Menſchenalter zu neuer ſchaffender Gläubigkeit 
erheben könne. Die zweite Rede, „Romantik“, warnt in ſehr beherzigenswerter 
Weiſe vor der romantiſchen Gefahr deutſchen Weſens, wobei nur zu bedauern ift, 
daß Wilhelm Schäfer das Wort romantiſch (im Unterſchied von dem Worte klaſſiſch,) an⸗ 
knüpfend an einige zeitgeſchichtlich bedingte Goetheworte, lediglich in ablehnendem Sinne 
gebraucht. Die dritte Rede, „Epik“, gibt in planvoller Durcharbeitung und Geſchloſſen⸗ 
heit und in glänzender dichteriſcher Belebung den geſamten Umkreis der erzählungs⸗ 
künſtleriſchen Grundfragen, die Wilhelm Schäfer in früheren Werken (vgl. beſonders 
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die Vorrede zur „Halsbandgeſchichte“, feinen Vortrag „Wie meine Anekdoten ent⸗ 
ſtanden“ und feinen „Lebensabriß“) beiläufig berührt hat. Außerordentlich frucht ⸗ 
bar find hier vor allem auch für den Volkserzieher, dem es ja ſchlechtweg auf den 
gefühlsbildenden Wert aller Kunft, auch jenſeits ihrer „äſtethiſchen“ Grenzen, 
ankommt, die Bemerkungen über den „Zuhörer“, von dem der Dichter mit Recht 
ſagt, daß er wohl oder übel in jede Betrachtung der epiſchen Kunſt hineingenommen 
werden müſſe, „auch wenn er nur ein Leſer iſt“. Sie gipfeln in der Meinung, daß 
es ein Urbedürfnis jedes Leſers ſei, ſofern er überhaupt innerlich mitgehe, ſeinen 
Helden im Rechte zu ſehen, „d. h. er muß ihm dieſes Recht zuerkennen können aus 
einer Entſcheidung, die jenſeits von Gut und Böſe im Sinn ſeines Alltags und 
dennoch die Goldwage der Sittlichkeit iſt“. Die vierte Rede, „Deutſcher Glaube“, 
gräbt am tiefſten hinunter in den hiſtoriſchen Wurzelgrund der Frage nach dem 
Sinn des Ringens der deutſchen Sehnſucht mit dem Genius des Chriſtentums. 
Wer ſich heute überhaupt noch ernſthaft um das Erbe des „Heliand“, der Glaubens⸗ 
inbrunſt des deutſchen Mittelalters und der Bekenntnisſtärke der Reformationszeit 
bemüht, wird an dieſer Rede nicht vorüber können. Vielen wird ihre Gegenüber⸗ 
ſtellung der vereinzelnden Wirkung des Chriſtentums einerſeits und des volksgemein⸗ 
ſchaftbildenden Weſens germaniſchen Glaubens andererſeits geradezu ein erlöſendes 
Wort fein. Die fünfte Rede, „Die deutſche Indenfrage“, wird gewiß am 
meiſten Aufſehen machen, obwohl für kulturpolitiſche Senſationsbedürfniſſe hier nichts 
zu holen iſt und die „Antiſemiten“ mit dem Dichter ebenſo unzufrieden ſein werden 
wie die „Philoſemiten“. Aber dieſe auf eine großzügig ruhige geſchichtliche Be- 
trachtung der Schickſalsverwobenheit des deutſchen und des jüdiſchen Volkes anf. 
gebaute Beurteilung der drei Typen, in denen uns das heutige Judentum entgegen⸗ 
tritt (des raſſetrenen, volksbewußten Juden, des in ſeinem Volksgefühl wankend ge⸗ 
wordenen Inden, der ganz im deutſchen Volke untergehen möchte, und des ebenfalls 
entwurzelten Juden, der einen „neuen Suftand der Welt ausruft, darin es keine 
Dolfsgenofferr mehr, ſondern nur noch Menſchen, Weltbürger gibt, deren jeder irgend⸗ 
wo durch Gebürtigkeit oder Wahl ſein Staatsbürgerrecht hat“), wird hoffentlich 
manchen befreien helfen von dem Bann einer kulturwidrigen Maſſenſuggeſtion, ſei 
es nun einer ſolchen zuungunſten des Deutſchtums oder einer ſolchen zuungunſten 
des Judentums: E. Ackerknecht (Stettin). 


Am Scheidewege: Berufsbilder. Sonderreihe d. Sammlg. belehr. Unter: 
haltungsfchriften, begr. u. hrsg. v. Hans Vollmer. Berl., Paetel, 1920ff. 
Grundzahl je 0,75. 

Bd. 79. Richtlinien für die Berufsberatung der körperlich und geiftig 
Schwachen. Von J. Dräſeke und O. Herms. (71 S.) 

Bd. 82. Die Wohlfahrtspflegerin. Don H. Weber. (96 S.) 
Bd. 83. Der katholiſche Geiſtliche. Von W. v. Capitaire. (87 S.) 
Bd. 84. Der Facharbeiter in der Maſchinen-⸗Induſtrie. J. Modell⸗ 
tiſchler, Former und Schmied. Von W. Beinhoff. (94 S.) 

Bd. 85. Die Stickerin. Von Alida Noodt. (58 S.) 

Bd. 86. Der Elektriker. Von Ch. Schütze. (101 S.) 

Was in Jahrg. 1922, S. 41 und 142 über die Sammlung geſagt iſt, gilt auch von 
den neuerſchienenen Bändchen: ſtrenge Sachlichkeit bei lebendiger, feſſelnder Darſtellung 
verleiht ihnen einen beſonderen Wert für die Berufsberatung. G. Fritz (Charlottenb.). 
Die Schulgemeinde. Gedanken über ihr Weſen und Anregungen 

zu ihrem Aufbau. Unter Mitwirkung von A. Andreeſen, R. Eſch 
u. a. hrsg. v. Edmund Neuendorff. Leipzig, Teubner 1921. (395 S.) 
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Das umfangreiche Sammelwerk gibt einen Überblick über alle weſentlichen 
Fragen für den Aufbau der neuen Schule als Arbeits- und Lebensgemeinſchaft, und 
zwar der höheren Schule. Oft von allgemeinen knlturellen oder theoretiſch päda⸗ 
gogiſchen Erwägungen ausgehend, führen die einzelnen Aufſätze doch bis in die 
Einzelfragen der Organiſation hinein, geben z. B. Muſterſatzungen für Schülervereine 
u. a. mehr. So bergen ſie eine den Nichtfachmann geradezu überraſchende Fülle 
von anregendem Material und gewähren Einblick in die reiche und wertvolle Arbeit, 
die hier in den letzten Jahren geleiſtet worden iſt. Daß der Fachmann noch mehr 
auf ſeine Rechnung kommen wird, iſt gewiß. Aber ſeinetwegen allein würden wir 
das Buch nicht zur Anſchaffung empfehlen. Nun iſt die neue Schule ja aber nicht 
nur Angelegenheit der Fachleute, ſondern eine entſcheidende Frage für die Zukunft 
unſeres Volkes, weshalb pädagogiſche Intereſſen wieder weit verbreitet find. Und 
da kann ich mir für die höhere Schule kaum ein beſſeres Buch zur Einführung denken 
als dieſes von echt deutſchem Idealismus und hoher Zukunfsgewißheit getragene 
Werk. Volksbibliothekare, die überhaupt mit dem Streben und Wollen der Schule, 
an die ſie anknüpfen müſſen, ſtets enge Fühlung halten ſollten, ſeien beſonders auf 
die ausgezeichneten Aus führungen von Arnold Schmieder, Leipzig, „Der Trieb zum 
Geſtalten beim Aufſatz“ hingewieſen, die tiefe Einblicke in die pſychiſche und ſtili⸗ 
ſtiſche Entwicklung der Jugendlichen vermitteln. W. Schuſter (Kattowitz). 


2. Geſchichte, Kulturgefchichte, Biographie 
(Briefwechſel und Erinnerungen). 


Deutſcher Geiſt. Schriften der Fichte ⸗Geſellſchaft. 1. Goltz, Bruno: 
Deutſche Kultur. 2. Rörig, Fritz: Geſchichtsbetrachtung und deutſche 
Bildung. 3. Heuß, Alfred: Beethoven. 4. Goltz, Bruno: Wagner 
und Wolfram. Leipzig, R. Voigtländer, 1921. 


In einer Reihe kleiner, in ſich geſchloſſener Vorträge und Aufſätze will die 
Fichte⸗Geſellſchaft zu einem Derftändnis deſſen, was deutſch ift, verhelfen. Das ge⸗ 
ſchieht in der viel geübten Weiſe, daß aus Perſönlichkeit und Werk bekannter geiſtiger 
Führer der deutſchen Kultur Werte und Sengniffe entnommen werden, die zum 
Beweis vorgefaßter Anſichten dienen können. Was dazu nicht paßt, wird außer 
acht gelaſſen. So kommt es zu einer ſo jeder geſchichtlichen Betrachtung ins Ge⸗ 
ſicht ſchlagenden Feſtſtellung, daß der „naive“ Künftler Wolfram dem dekadenten 
Künſtler Wagner turmhoch überlegen ſei. Am genießbarſten iſt noch der Vortrag 
von Heuß über Beethoven, der aber auch daran leidet, das willkürlich das muſikaliſche 
Moment, auf das unlängſt Pfitzner fo nachdrücklich verwieſen hat, zugunſten einer 
intellektuellen Ausdentung mißachtet wird. In dem Streit über die muſikaliſche 
Aſthetik nimmt alſo Heuß für die Nichtdeutſchen Buſoni und Bekker gegen den 
Deutſchen Pfitzner Partei. Kemp (Memel). 


Hunntus, Monika: Mein Onkel Hermann. Erinnerungen aus lt: 
Eſtland. Heilbronn, Salzer, 1922. 
— — Menſchen, die ich erlebte. Ebenda, 1922. 

Monika Hunnius, eine Verwandte Hermann Heffes, erzählt in dieſen beiden 
Büchern von ihrer Jugend und einer Reihe von Menſchen, „die ſie erlebte“. Die 
kurzen Skizzen des zweiten Buches ſind warm geſchrieben, kommen aber nur für 
ſehr anſpruchsloſe Sefer in Betracht. Dagegen wird „Mein Onkel Hermann” eine 
mit Freuden zu begrüßende Bereicherung der biographiſchen Abteilung jeder, auch 
der kleinſten Bücherei ſein, da junge und alte Leſer gleich viel Freude haben werden 
an den ſchlichten und innigen Schilderungen aus dem Arzthaus Heſſe. „Geſegnet 
aber iſt das Leben, deſſen junge Tage ſo voller Licht und Freude waren wie das 
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meine. Die Erinnerung daran hilft auch des Tages Jammer tragen.“ — Beſonders 
wird das Büchlein Freunden des Dichters Hermann Heſſe willkommen fein, der es 
bevorwortet hat. Liſa Kunſt mann (Berlin). 


Kawerau, Siegfried: Synoptiſche Tabellen für den geſchichtlichen 
Arbeits unterricht vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart. 
Hrsg. u. Mitarbeit von Fr. Ausländer, Fr. Beintjes und F. Wueſſerig. 
Berlin, Franz Schneider, 1921. (66 S.) 

Der unter der Führung von Fr. Kaweran unternommene Derfuch, das Ge 
ſamtgebiet der neueren Geſchichte ſynoptiſch unter den Rubriken „Wirtſchaft“, „Soziale 
Zuftände und Bewegungen“, „Geiſtiges Leben“, „Innerſtaatliche Organiſation“, 
„Auswärtige Politik“ zu veranſchaulichen, hat nicht nur für die Schule, an die er 
ſich zunächſt wendet, Intereſſe. Auch größere Bibliotheken werden das Buch als 
wertvolles Nachſchlagewerk brauchen können wegen ſeiner Keichhaltigkeit an über⸗ 
ſichtlich geordnetem Material zur ſtaatsbürgerlichen Belehrung, trotz mancher Mängel, 
die dieſem erſten Verſuch noch anhaften. Bei dem Beſtreben, alles auf den ge- 
botenen knappſten Ausdruck zu bringen, ſind manche Formulierungen zu abſtrakt ge⸗ 
raten, auch weiſt das Werk ungewöhnlich viele Druckfehler und kleinere Irrtümer 
auf. Sein Wert als bedeutende, methodiſch überaus fruchtbare Leiſtung fei dem 
gegenüber ganz beſonders betont. G. Fritz (Charlottenburg). 


Cagarde, Paul de: Deutſcher Glaube, Deutſches Vaterland, Deutſche 
Bildung. Das Weſentliche aus ſeinen Schriften. Ausgewählt und ein⸗ 
geleitet von Fr. Daab. (Neue Aufl.) Jena, Diederichs, 1925. (224 S.) 
Grundzahl geb. 4,—. 

Auf die Deutſchen Schriften Lagardes, dieſes groß und wahrhaft politiſch 
denkenden kerndeutſchen Mannes, hinzuweiſen, würde unnötig ſein, wenn es nicht 
Tatſache wäre, daß dieſes notwendige Buch in zahlreichen Volksbibliotheken noch 
keinen Eingang gefunden hat. Man mag einen Parteiſtandpunkt einnehmen, welchen 
man will: was L. aus heißem Herzen und aus reifſter Einſicht über religiöſes, 
politiſches Leben und über die Erziehung zu deutſcher Bildung geſagt hat, birgt 
eine Fülle von Weisheit und prophetiſcher Schau, die auch heute trotz der vielfach 
veränderten Verhältniſſe zu Recht beſteht. Volkstümlich wird L. nicht werden — 
die Lektüre ſeiner Schriften ſetzt zuviel voraus — aber jeder, dem der Zugang zu 
ihm offenſteht, ſollte verpflichtet ſein, zu der Gedankenwelt des bedeutenden Mannes 
Stellung zu nehmen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Cöns⸗Erbeck, Eliſabeth: Meine Erinnerungen an Hermann Cons. 

Dortmund, Gebr. Lenſing, 1921. (85 S.) 

Swantenius, Swaantje: Hermann Löns und die Swaantje. Berlin, 
Deutſche Candbuchhandlung, 1921. (104 S.) 

Frau Löns⸗Erbeck iſt ein halbes Jahr tot, und die Senſation, welche das 
Swaantjebuch machte, iſt auch verraucht. Um ſo intereſſanter iſt es, ſich mit dieſen 
Büchern noch einmal auseinanderzuſetzen, nachdem die Mode ſie bereits weit hinter 
ſich gelaſſen hat. Frau Erbeck, Lönſens erſte Frau, hat ihre Erinnerungen als Ant⸗ 
wort auf das Buch der Swaantje geſchrieben. Und ſie hat nicht gut daran getan. 
Denn, wenn ſich ſchon ſtreiten läßt, ob die Swaantje in die Offentlichfeit treten 
ſollte, ſo iſt der Eindruck bei Frau Erbeck äußerſt peinlich. Es wird dem Leſer Per⸗ 
ſönliches aus der erſten Ehe von Hermann Löns erzählt, was, abgeſehen davon, daß 
es den Sefer des „Zweiten Geſichtes“ nicht intereſſtert, gar nicht zur Sache gehört 
und auch nicht notwendig iſt zur Erfaſſung von Lönſens Perſönlichkeit. Das Ganze 
wirkt wie eine allzu weibliche Eiferſüchtelei auf die Swaantje und iſt noch dazu in 
einem Stil geſchrieben, der außer Sentimentalität kaum irgendeine Eigenſchaft auf⸗ 
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zuweiſen hat. — Auf ganz anderem Grunde baut die Swaantje ihr Werk auf. 
Mag man auch im Sweifel fein, ob es Recht fei, daß fie den Schleier lüftete, den 
Löns im „Zweiten Geſicht“ über fein Verhältnis zur Swaantje deckt, das jedenfalls 
ſpürt man ſofort, daß hier eine feine Seele am Werk iſt, von der jeder glauben 
mag, daß fie einen guten Einklang mit Hermann Töns gegeben hat. Ein dichte⸗ 
riſcher Hauch, der um das Ganze webt, verhüllt erfreulicherweiſe immer noch dem 
übereifrigen Biographen das, was nicht aus dem Kreis des Ehepaares Löns und 
der Swaantje herauszukommen braucht. Damit fällt auch die Beantwortung der 
Frage, ob die Baſe Swaantje ſich dem Künftler Löns mit Leib und Seele geben und 
ſchenken ſollte, auf dieſe ſelbſt zurück. Erfreulich iſt der feine Takt, mit dem dies 
mutige Büchlein geſchrieben iſt. Büchereien, die das „Zweite Geſicht“ eingeſtellt 
haben, werden es unbedenklich daneben einreihen können. O. Bahrt (Stettin). 


Mackowsky, Hans: Häuſer und Menſchen im alten Berlin. Berlin. 
B. Caſſirer, 1925. (215 S.) 

Das ſchön ausgeftattete, mit zahlreichen Bildbeilagen geſchmückte Buch ver⸗ 
einigt eine Reihe von Studien, die das Werden und Wachſen Berlins etwa von 1740 bis 
1850 zum Gegenſtande haben, alſo die Seitfpanne umfaſſen, welche für das Kultur: 
leben der Stadt beſonders entſcheidend geweſen iſt. Alles, was die ſpätere Neichs- 
hauptftadt an feſter Form und Prägung aufzuweiſen hat, wurzelt in dieſer auch 
durch ihr literariſches Leben bedeutungsvollen Seit. Das Buch vereinigt mit großer 
Sachkunde eine feſſelnde geiſtvolle Darſtellung. Seine einzelnen Abſchnitte ſind dem 
Opernhaus, Hnobelsdorffs Friedrichsforum, Rahels Haus, dem Hauſe Brüderſtraße 20, 
dem Palais Redern, dem e und Menzels NE aus dem alten 
Berlin gewidmet. G. Fritz (Charlottenburg). 


Much, Hans: Die Welt des Buddha. Ein Hochgefang. (Schöpferiſche 
Kulturen. Eine neue Bilderreihe.) Dresden, Reifner, 1922. (176 S.) 
Ein deutſcher Gelehrter, Oldenberg, hat die beſte Darſtellung von Leben und 
Lehre des Buddha gegeben. Wer aus dieſem Meiſterwerk die nüchterne und un: 
romantiſche Klarheit dieſer Lehre kennengelernt hat, wird der wirren Myſtik und 
der ekſtatitſch⸗dunklen Sprache diefes „Hochgeſanges“ ziemlich hilflos gegenüber ſtehen. 
Sein vielſeitiger Derfafjer hat ſchon eine große Gemeinde. Es ſcheint mir nicht 
Aufgabe der Volfsbibliothefen zu fein, ihr neue Adepten zuzuführen. 
E. Gratzl (München). 


Reinerth, Hans: Pfahlbauten im Bodenſee. Deröffentlichungen des 
Urgeſchichtlichen Forſchungsinſtituts in Tübingen. Volkstümliche Reihe. 
Augsburg, Benno Filſer, 1922. (82 S.) 

Die Pfahlbauten am Bodenſee entſtammen der jüngeren Steinzeit und der 
Bronzezeit. Reinerth geht zunächſt ein auf die verſchiedenen Theorien über die 
Gründe, die den Menſchen der Vorzeit veranlaßten, ſeine Siedlungen auf Pfählen 
über dem Waſſer zu errichten. Leichtere Beſeitigung geſundheitsſchädlicher Abfälle, 
Schutz vor wilden Tieren und menſchlichen Überfällen, Erleichterung des Fiſchfangs 
u. dgl. m. Dieſen verſchiedenen Anſichten gegenüber unterſucht er die Grundfrage, 
ob die Pfahlbauten überhaupt über dem Waſſer oder einfach am Ufer errichtet 
worden ſind, und entſcheidet ſich für die letzte Möglichkeit. Er ſtützt ſich dabei auf 
die Ergebniſſe der jüngſten Moor- und Seenforſchung, die bei ſämtlichen oberſchwäbiſchen 
Seen eine plötzliche Senkung des Waſſerſpiegels innerhalb einer nacheiszeitlichen 
Trockenperiode feſtſtellt. Der Steinzeitmenſch fand an den Seeufern einfach das 
erſte beſiedlungsfähige Freiland zwiſchen Waſſer und Urwald und dort zugleich das 
günſtigſte Jagdgebiet. In den nachfolgenden Schilderungen der Pfahlbauten, in 
der Beſchreibung der Funde und in der Auswertung der Forſchungsergebniſſe für 
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Feſtſtellung der vorgeſchichtlichen Kultur des Pfahlbauers greifen nun Wort und 
Bild des kleinen Werkes ſo trefflich ineinander, daß ſich vor den Augen des Leſers 
ein klares und überſichtliches Bild der Pfahlbauzeit entwickelt. Damit aber erhält 
der Laie einen vorzüglichen Einblick in die Probleme der vorgeſchichtlichen Forſchung 
überhaupt. Als gemeinverſtändliche Einführung in dieſe Probleme iſt das kleine 
Werk vorzüglich geeignet und für volkstümliche Büchereien ſowie für die Schüler⸗ 
büchereien der höheren Lehranſtalten beſtens zu empfehlen. 
| F. Plage (Frankfurt a. O.). 
Riehl, Wilhelm Heinrich: Vom deutſchen Land und Volke. Eine 
Auswahl. Hrsg. von Paul Saunert. Jena, Diederichs, 1922. (267 S.) 
Grundzahl geb. 6. 

Kechtzeitig zum 100. Geburtstag Riehls erſcheint dieſe ſchöne Auswahl aus 
den Schriften des großen Kulturhiſtorikers. Das Buch gibt einen ausgezeichneten 
Überblick über das Wirken des „Generalkonſervators des geſamten deutſchen Volks⸗ 
tums“, wie ihn der Herausgeber mit einer Anſpielung auf ſeine amtliche Tätigkeit 
ſehr hübſch bezeichnet. Unter dem Titel „Land und Leute“, „Die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft“, „Die Familie“ iſt mit Glück und Geſchick ausgewählt und zuſammen⸗ 
geſtellt, was von Kiehl auch heute noch lebendig iſt und weiter dauern wird. Für 
diejenigen Lefer, denen die großen Bücher Riehls doch ſchon nicht mehr recht zu⸗ 
gänglich ſind, wird der Band hochwillkommen ſein, um ſich an der Hand eines treuen 
Führers zu den Grundlagen deutſchen Volkstums leiten zu laſſen. 

G. Kemp (Memel). 


Salomon, Felix: Engliſche Geſchichte von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Leipzig, K. F. Koehler, 1923. (342 S.) Grundzahl 
7, geb. 10. 

Das Werden und Weſen des engliſchen Staates weiß der Verfaſſer in ſtreng 
ſachlicher, leidenſchaftslos abwägender Art und Weiſe darzuſtellen. Den Bedürf⸗ 
niſſen deutſcher Leſer entſprechend, iſt die vor dem 16. Jahrhundert liegende Zeit ziem⸗ 
lich ſummariſch behandelt, das Hauptgewicht fällt auf die innen und außenpolitiſche 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts und der darauf folgenden bis 1914 reichenden Seit: 
Hier iſt die außerordentliche Stoffbeherrſchung und Klarheit zu bewundern, mit der 
S. den Sefer durch die verwickelten Derhältniffe der engliſchen Weltmachtpolitik 
hindurchſtenert. Das Buch hält ſich ſtreng an die politiſche und wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung Englands, nur ſelten finden ſich Bemerkungen biographiſcher oder kultur⸗ 
geſchichtlicher Art im Gegenſatz zu der volkstümlichen Darſtellung Greens, die ſich 
drüben eine große Volkstümlichkeit erworben hat, heute in weſentlichen Stücken 
aber als überholt gelten kann trotz großer, ſonſt unerreichter Vorzüge. (Sie liegt 
auch in deutſcher Ueberſetzung vor.) Jedenfalls füllt das vorliegende Werk eine 
große Lücke aus: hier ſpricht ein Deutſcher zu Deutſchen, der es verſteht, uns ein 
Bild von der Entwicklung des engliſchen Volkes zu geben, das vielfach durch Un⸗ 
wiſſenſchaftlichkeit und Parteigeſinnung verdunkelt erſcheint. Somit iſt das Buch 
ein Führer zur politiſchen Bildung, auf deſſen Anſchaffung keine Bücherei verzichten 
ſollte. Bu G. Fritz (Charlottenburg). 


Tews, Johannes: Aus Arbeit und Leben. Erinnerungen und Rid: 
blick. Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1922. (244 S.) 
Mit beſonderem Intereſſe wird man gerade in bibliothekariſchen Kréiſen die 
Lebenserinnerungen des hochverdienten Vorkämpfers für die Sache der Volksbildung 
leſen, der, aus dem Lehrerberuf hervorgegangen, feine Lebensarbeit dem Gebiete der 
Volksſchulpolitik in gleicher Weiſe wie der Entwicklung der „Geſellſchaft für Volks⸗ 
bildung“ hervorragend gewidmet hat und als deren Leiter noch heute wirkt. 
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Seine friſch geſchriebenen Erinnerungen geben von einem unermüdlichen, vielfach 
von Erfolg gekrönten felbftlofen Wirken Seugnis und werden auch als Beitrag zur 
Seitgeſchichte ihren Wert behalten. G. Fritz (Charlottenburg). 


3. Staat, Politik, Wirtſchaft. 


Bloch, Dr. Werner: Neuzeitliche Staat⸗ und Bürgerkunde für jeder 
mann. Berlin, R. Oefler, 1925. (178 S.) Grdz. 2. 

Das Buch dient rein praktiſchen Sweden. Es gibt Auskunft über Be⸗ 
hörden, Amter, Körperfhaften, die innerhalb der Politik und im Redtsleben 
irgendeine Rolle ſpielen. Es will Suſtändigkeiten klären und abgrenzen und dazu 
den Seitungslefer über eine Reihe von Begriffen weghelfen, die dem Durchſchnitts⸗ 
laien oft nicht ohne weiteres bekannt ſind. Überſichtstafeln und Zeichnungen er⸗ 
höhen die Handlichkeit des Buches, das im übrigen zum Verſtändnis ſo gut wie 
gar nichts vorausſetzt. E. Dovifat (Charlottenburg). 


Rühle, Otto: Das proletariſche Kind. München, Verlag Albert 
€angen, 1922. (372 S.) 

Eine erſchütternde Materialſammlung voll furchtbar ſchlagender Beweis⸗ 
argumente für den Hyagienifer, den Soziologen, den Sozialbeamten, den Politiker 
und — den Menſchenfreund. Rühle hat fein bereits vor dem Kriege ſehr bekanntes 
Buch durch eine umfaſſende Schilderung des Kinderelends der Nachkriegszeit ergänzt 
und neu gebildet. Leider iſt die ganze Einſtellung des Buches tendenziös — 
ſozialiſtiſch weit mehr heute noch, als es die letzte Auflage vor dem Kriege war; 
und wie jede Tendenz, ſo zerbricht auch dieſe die Schlagkraft der ſachlichen Beweis⸗ 
führung und die Wucht deſſen, was zu dem ergreifenden Thema aus einem mitleid- 
vollen Menſchenherzen zu fagen iſt. Wenn Rühle ſich nur bewußt würde, daß fein 
Stoff für ſich ſelber ſpricht und daß er ſeinen Sielen den beſten Dienſt erweiſt, 
wenn er im Kampfe darum ſich freihält vom marxiſtiſchen Schlagwort, das in eine 
Volksverſammlung, aber nicht in ein wiſſenſchaftliches Buch gehört. Nur ſo wird 
es Rühle gelingen, für die umfaſſende Hilfsaktion, zu der er aufruft, fic) die Kräfte 
aller Wohlgeſinnten zu ſichern. Außerdem ſitzen die gewaltigen ſozialen, wirtſchaft⸗ 
lichen und auch rein menſchlichen Schäden, die Rühle ſo wirkungsvoll enthüllt, denn 
doch zu tief, als daß ſie durch ſozialiſtiſche Programmſätze von heute auf morgen 
gelöſt werden könnten. E. Dovifat (Charlottenburg). 


4. Sprach⸗ und Literaturkunde, Theater. 
Goetze, Alfred: Vom deutſchen Volkslied. Freiburg i. Br., Boltze, 
1921. (121 S.). 

Fünf Kapitel über Begriff und Weſen des Dolfsliedes, feinen Stil, fein 
Schickſal in der Gegenwart, über den Volksdichter Jörg Grünwald, und über Goethe 
und das Volkslied. Das Büchlein will in den Jahren des vaterländiſchen Leides 
zum Volkslied als zu einer Quelle des Troſtes und der Suverficht auf eine neue heilvolle 
Suverſicht unſeres Volkes zurückweiſen. Für die gewiß erwünſchte Wirkung auf 
weitere Kreife iſt es wohl etwas zu akademiſch gehalten, der Kenner wird ſich da- 
gegen mit Genuß in die kurzen, aber ſtofflich ergiebigen und gedanklich gehaltvollen 
Kapitel vertiefen. Für größere Büchereien kommt es als Ergänzung neben den 
älteren bekannten Schriften über das Volkslied in Frage. Daß der Derfaffer als 
Beamter einer wiſſenſchaftlichen Bibliothek der modernen Dolfsbücherei einen Teil 
der Schuld am Surückweichen des Volksliedes in der Gegenwart beimißt, bedarf 
freilich einer entſchiedenen Zurückweiſung, die noch näher zu begründen fein wird. 

| G. Kemp (Memel). 
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Hamburger, Margarete: Vom Organismus der Sprache und von 
der Sprache des Dichters. Sur Syſtematik der Sprachprobleme. 
Ceipzig, Meiner, 1020. (189 S.) 

Man muß ſchon ſämtliche Untertitel mit angeben, um den faſt irreführenden 
Haupttitel der ausgezeichneten Analyſe der Dichterſprache und Stillehre unſchädlich 
zu machen. Hat man das nicht leicht verſtändliche, aber tiefdringende Werk durch⸗ 
gearbeitet, fo erkennt man wohl, wie die Derfafferin das Wort Organismus im 
höchſten Sinne meint; der ganze erſte Teil des Buches iſt dem Nachweis der 
„organischen“ verwandtſchaft von Dichterſprache und naiver Anfangsſprache ge⸗ 
widmet (Probleme des Urſprungs der Sprache überhaupt und gute Überſicht über 
verſchiedene Löſungsverſuche !). Im zweiten Teile werden die äſthetiſchen Merkmale 
der Sprache im einzelnen (Metapher, Gleichnis, Rhythmus, Reim) und die Mit⸗ 
wirkung von Gefühl und Reflexion an der künſtleriſchen Sprachform (Stimmungston 
— warum nicht wie bisher Gefühlston — des einzelnen Wortes, der gut als ſein 
irrationaler Reſt bezeichnet wird). Es folgt die Unterſuchung der äſthetiſchen Merk⸗ 
male der individuellen Dichterſprache und eine Analyſe der Stils bzw. der ver⸗ 
ſchiedenen Stilarten, wobei ſich ganz neue Begründungen für Werturteile über ein: 
zelne Werke und Dichter ergeben. Der Vorzug der Arbeit, die eine ungeheure Be⸗ 
leſenheit in den Theoretikern der Aſthetik verrät, beruht nicht zum wenigſten in 
den knappen Sufammenfaffungen der betreffenden Theorien. — Das Werk ſteht auf 
der Grenze zur fachwiſſenſchaftlichen Literatur und kommt nur für größere Büche⸗ 
reien in Betracht. O. Tacke (Stettin). 


Meyer, G. F.: Unſere plattdeutſche Mutterſprache. Beiträge zu 
ihrer Geſchichte und ihrem Weſen. Garding, Lühr u. Dircks, (1921). 
(172 S.) 

Vor zwei Jahrzehnten wurde dem Plattdentfh von Leuten, die es wiſſen 
mußten, der unabwendbare Untergang in nahe Ausſicht geſtellt. Heute iſt es wieder 
fo lebendig und friſch wie vor den Seiten des großen Stillftandes vom 16. Jahr- 
hundert ab. Wir haben erkannt, daß der Weg zur Volksgemeinſchaft der Linie 
Familie, Heimat, Volk folgen muß, und fehen in der Pflege des Stammestümlichen 
eine unſerer erſten Pflichten. Niederdeutſche Sonderart entfaltet ihre ſtärkſte Kraft 
in der Sprache: eine ſtattliche Reihe ernſt zu nehmender Erzähler offenbart uns 
plattdeutſch ihr Erleben; das künſtleriſch vollwertige Drama iſt wieder erweckt; 
Miniſterialverfügungen verlangen die Pflege des Plattdeutfchen in der Schule; wir 
haben plattdeutſche Fibeln und Geſangbücher; auf den Kanzeln iſt unſ' Moder⸗ 
ſprak wieder heimiſch geworden. Wer ſich ihrer im Umgang ſchämt, macht ſich 
lächerlich. Dieſe Tatſachen ſchaffen aber nicht allein Genugtuung, fie erregen auch 
Bedenken: der aufmerkſame Beobachter niederdeutſcher Dichtung, der kritiſche Teil- 
nehmer an Derfammlungen plattdeutſcher Vereine erkennt mit Betrübnis, daß drauflos 
geſchrieben und geredet wird auch von Leuten, denen die beſonderen Formen und Geſetze 
der plattdeutſchen Sprache völlig unbekannt find, die ein Sprachgefühl durch Herfunft 
und Übung nicht erworben haben und darum leichtfertig Anleihen machen bei der hoch⸗ 
deutſchen Schweſter. Der Reinheit unſerer Mutterſprache droht Gefahr durch hochdeutſche 
Eindringlinge. Auf dieſe Gefahr ernſt, nachdrücklich und überzengend aufmerkſam zu 
machen, iſt das Derdienft des vorliegenden Buches. Es beantwortet nach einem mehr ein- 
leitenden, ſehr leſenswerten und lesbaren „Überblick über die Geſchichte der nieder⸗ 
deutſchen Sprache“ die Frage nach dem inneren Bau des Plattdeutſchen, nach dem 
ureigenen Weſen des Niederdeutſchen in feinen Ausdrucks mitteln und in feiner Satz⸗ 
fügung. Wir haben alſo eine plattdeutſche Grammatik vor uns. Keine ſyſtematiſch 
wiſſenſchaftliche (der Verf. ſtellt das ausdrücklich feſt), ſondern eine volkstümliche 
Darſtellung in zwangloſer Form. Die Fülle der Belege, die aus holſteiniſchen 
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Schriftſtellern, vor allem aus dem eigenen, mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt zuſammen⸗ 
getragenen Forſchungsmaterial angeführt find, verbannt jede Trockenheit und 
Sprödigkeit, läßt viele Teile des Buches ihres humorigen Einſchlags willen gar 
zum Dorleſen in der niederdeutſchen Familie geeignet erſcheinen. Das Buch hat in 
ſeiner ganz gelungenen Art keinen Vorgänger. Es gehört in alle Büchereien 
niederdeutſchen Landes. In der kleinen Bücherei wird es zumindeſt dem Leiter ein 
wertvoller Freund und Berater fein. — Der Griginalband iſt ſimpel und geſchmacklos. 
Büchereien tun gut, ſich ein broſchiertes Stück haltbar binden zu laſſen. 
Sungclaus (Kiel). 
Nötzel, Karl: Vom Umgang mit Ruffen. Geſpräche mit einem 
ruſſiſchen Freunde. München, Muſarion⸗Verlag, 1921. 109 S.) 
Vötzel iſt ein hervorragender Kenner der ruſſiſchen Seele und ein ebenſo 
ausgezeichneter Schriftſteller. Die vier in dem Buche enthaltenen Geſpräche ver⸗ 
mitteln uns die Erkenntnis der Licht⸗ und Schattenſeiten des Volkes, aus dem ein 
Doſtojewski hervorgegangen iſt, mit ſeinen mannigfachen Hintergründen in einer 
Form, die den feinen und gedankenreichen Bemerkungen, an denen der Dialog reich 
iſt, einen beſonderen Wert verleiht. G. Fritz (Charlottenburg). 


Oſtpreußiſche heimatliteratur. Ein Ratgeber und Wegweiſer. 
In Verbindung mit F. Braun u. a. . . . im Auftrage der Haupt: 
wohlfahrtsſtelle bearbeitet und herausgegeben von Karl Plenzat. 
Königsberg i. Pr., Verlag der Nauptwohlfahrtsſtelle, Paulſtraße 2, 
1922. (151 S.) 

Die Oſtpreußiſche Heimatliteratur iſt eine Bibliographie der heimatkundlichen 
oſtpreußiſchen Literatur. Sie bildet eine ſehr willkommene Ergänzung der älteren 
Bibliographie von Otto Rautenberg, welche zwar auch auf weſtpreußiſche geimatkund⸗ 
liche Literatur eingeht, aber nur „ein Wegweiſer durch die Seitſchriftenliteratur“ 
fein will. Karl Plenzat in feiner Heimat als Verfaſſer mehrerer kleinerer und 
größerer Arbeiten, vor allem über Volksſage und Volkslied bei den Maſuren und 
Citauern, vorteilhaft bekannt, beſtätigt durch dieſe Bibliographie den guten Ruf, 
der ihm als einem der beſten Kenner des volkskundlichen Lebens und Weſens ſeiner 
Neimat, beſonders der genannten Grenzbezirke, vorausgeht. Endlich einmal haben 
wir eine zuſammenfaſſende und ſo gut wie erſchöpfende Überſicht über den Stand 
der heimatkundlichen Literatur Oſtpreußens bis auf die neueſte Seit. Die Bibliographie 
erfcheint zu einem Zeitpunkt, wo man drüben im Reid) gezwungen wird, fein Augen⸗ 
merk mehr denn je auf dieſen äußerſten Poſten des Deutſchtums zu richten. So 
erfüllt ſie vielleicht auch neben ihrer wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Miſſion ſo 
etwas wie eine ideelle und nationale Aufgabe. 

Im einzelnen iſt nur wenig zu beanſtanden. Im Vorwort heißt es: Der 
„durch Rückſicht auf die Herftellungsfoften mitbeſtimmte Plan und Umfang des 
„Führers“ ſchloß leider eine Berückſichtigung Danzigs und der an Polen gefallenen 
weſtpreußiſchen Gebiete aus, obwohl dieſe deutſchen Lande eine untrennbar nationale 
und kulturelle Einheit bilden“. Das iſt ſehr ſchade und vielleicht bei einer ſpäteren 
Auflage nachzuholen, wenn auch nur in beſchränktem Umfange, der aber doch der 
Vollſtändigkeit halber erwünſcht ſcheint. So gehört unbedingt, der Einheit und 
Abrundung des Bildes wegen, Schopenhauer in die glänzende Reihe der Befruchter 
deutſchen Geiſteslebens, welche aus dieſer Grenzmark hervorgingen: Kant, Hamann, 
Herder. Von Danzig könnten vielleicht noch erwähnt werden die Geſchichtſchreiber 
des 18. Ihdts. Mascow und Archenholtz, beſtimmt aber Joh. Geo. Adam Forſter 
und Chodowiecki, von den Lebenden mindeſtens M. Halbe. Don Königsberg fehlt 
der Komponiſt Reichardt und der Konvertit Phillips, von Mohrungen der preußiſche⸗ 
„Pindar“ des 18. Ihdts., Willamow. Elbing iſt etwas ſchlecht weggekommen. 
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Man vermißt z. B. von den bekannteren aus dem 16. Ihdt. den Dramatiker 
Gnaphäus, aus dem 12. Ihdt. den Epigrammatiker Wernicke, aus dem 18. Ihdt. 
Achenwall, „den Vater der Statiſtik“, aus dem 19. Ihdt. die Literarhiſtoriker 
Kreyffig und Nitſchmann. Im übrigen ſcheint der Abſchnitt „Anthropologen“ mit 
nur einer Abhandlung etwas ſtiefmütterlich behandelt zu ſein. — Auf jeden Fall 
aber bedeutet der „Führer“ auf bibliographiſchem Gebiet für Oſtpreußen die bisher 
beſte Leiſtung. Er iſt unentbehrlich für alle, welche ſich mit der Heimatliteratur 
im engſten wie im weiteſten Sinne befaſſen wollen, für den Laien wie für den 
Fachmann, für die kleinere wie für die größere Bibliothek. Für Bibliotheksbenutzung 
fet noch erwähnt, daß vom Derlage einſeitig bedruckte Exemplare hergeſtellt wurden 
zum Serſchneiden und Aufkleben der Titel auf Karten. W. Schröder (Elbing). 


Schottenloher, Karl: Flugblatt u. Seitung. Ein Wegweiſer durch 
das gedruckte Tagesſchrifttum. Bibliothek für Kunft- u. Antiquitäten⸗ 
Sammler. Bd. 21. Berlin, R. C. Schmidt, 1922. (555 S.) 

Bei der Behandlung des vorliegenden Buchthemas mußte es beſonders 
darauf ankommen, der Ueberfülle des Stoffes Herr zu werden. Wie ein tüchtiger 
Seichner mußte der Derfaffer das Weſentliche auswählen, was ihn freilich nicht 
davon diſpenſieren konnte, dennoch den Stoff in möglichſt großem Umfang kennen⸗ 
zulernen und ſich zu eigen zu machen. Sch., der auf dem Gebiet der Buchgeſchichte 
kein Neuling iſt, hat nun vor andern den Vorzug gehabt, in der Münchener Staats⸗ 
bibliothek, feiner beruflichen Arbeitsſtätte, alle dieſe flüchtige Tagesliteratur der Der 
gangenheit in einer Reichhaltigkeit durcharbeiten zu können, wie es an anderer 
Stelle ſchwerlich ausführbar geweſen wäre. Auf Grund dieſer umfaſſenden Kenntnis 
hat Sch. dann die beſte Gruppierung und klare Richtlinien für feine Darſtellung ge⸗ 
funden, ſo daß der Leſer einen gut gebahnten Weg durch die Stoffmaſſe ſieht. Daß der 
Verf. alle dieſe Wort⸗ und Bildberichte, die urſprünglich nur auf ihre Gegenwart 
wirken wollten und die gerade dadurch ein ſo treuer Abdruck des Seitgeiſtes ge⸗ 
worden find, nicht bloß mit größter Sorgfalt, ſondern auch mit liebevoller Hingabe 
ſtudiert und geſchildert hat, das erhöht noch in hohem Grade die Freude an der 
Lektüre des Buches. Ein Eingehen auf Einzelheiten der Sch. ſchen Darſtellungen 
wird man hier nicht erwarten. Aber aufs angelegentlichſte möchten wir das ſchön⸗ 
gedruckte, reich illuſtrierte Werk, das zur Seit durch kein anderes erſetzt werden kann, 
allen Literatur- und Bücherfreunden empfehlen. G. Kohfeld (Roſtock). 


Wiegler, Paul: Anatole France. (Eine Einführung.) München, 
Muſarion⸗Verlag, 1920. (76 S.) | 

Der Mufarien-Derlag hat in 10 Bänden die gefammelten Romane und No⸗ 
vollen des Dichters herausgebracht, und nun foll dies Büchlein Einführung (wie 
der Umſchlagtitel verkündet) und Ueberſchau zugleich fein. Es erfüllt die zweite 
Aufgabe beſſer als die erſte. Für eine Einführung wünſchte man mehr von der 
Stellung zu hören, die Anatole France in der Entwicklung des literariſchen Frank⸗ 
reich einnimmt, und auch ſein Einfluß auf die deutſche Literatur müßte wenigſtens 
geſtreift ſein. Wer eingeführt werden will, bedarf einiger klarer großer Linien, 
um ſich daran halten zu können, ſonſt verſinkt er rettungslos in der Erſcheinungen 
Fülle. — Im ganzen ein recht feiner Eſſay, überall ſpürend, wie der Dichter aus 
einer ungeheuren Fülle von Literatur aller Seiten die Elemente ſammelt, die er 
faft moſaikartig zuſammenfügt, und die unter ſeinen formenden Harden dann doch 
immer etwas ganz Einzigartiges, Unverlierbares ergeben. — Anatole France, der 
ſkeptiſche Ironiker, ift eine Lektüre nur für reife Leſer. In größeren Büchereien, 
welche die geſammelten Romane anzuſchaffen vermögen, wird man das Büchlein 
hinzunehmen, das uns den Menſchen France näher bringt und manchen Blick in 
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die Werkſtatt des Dichters gewährt. Den beften Dienſt tuen hier allerdings die bei 
Kiepenheuer in Potsdam erſchienenen Tagebücher (3 Bde.) und Reifebriefe (1 Bd.), 
die nur leider ſehr teuer find. W. Schuſter (Kattowitz). 


5. Bildende Kunft, Muſik, Cichtſpiel. 

Bock, Elfried: Die deutſche Graphik. Mit 40 Abbild. München, 
Hanfftaengl, 1922. (564 S.) . Ä | 
Der Text bietet, nach kurzer Erläuterung der wichtigften graphiſchen Techniken, 
eine ſehr gedrängte inhaltreiche Überſicht über die Entwicklung der dentfchen Graphik. 
Mit beſonderer Liebe und Sorgfalt wird das Seitalter Dürers und Cranachs, ſowie 
das der Romantiker behandelt. Die Entwicklung wird nur bis zu Liebermann, 
Corinth und Slevogt verfolgt, „der Irrgarten modernſter Richtungen mit Abſicht 
gemieden“. Das iſt ſchade bei einem ſonſt ſo auf Lückenloſigkeit bedachten Werk. 
Die Darſtellungsweiſe leidet ſtellenweiſe an einer doch nur zum Teil durch die Knapp⸗ 
heit der Faſſung bedingten Häufung von Namen und Daten und einer Vernach⸗ 
läſſigung der künſtleriſchen Charakteriſtik, was gerade für unſere beſonderen Swecke 
zu bedauern iſt. Wichtiger noch als der trotz dieſer Einwendungen in ſeiner ſtrengen 
Tüchtigkeit ſehr beachtenswerte Text iſt der überaus reiche Abbildungsteil, der auf 
264 Tafeln mehr als 400 Reproduktionen bringt. Die Auswahl iſt vortrefflich, die 
Wiedergabe erfüllt muſtergültig alle Anſprüche, die man billigerweiſe an ſolche 
Maſſenreproduktionen ſtellen kann. — Beſonders geeignet ſchon für Büchereien mitt⸗ 
leren Umfanges als Mittelglied zwiſchen den allgemeinen Kunſtgeſchichten und den 

zu großen und zu zahlreichen Spezialwerken. H. J. Homann (Charlottenburg). 
Brieger, Lothar: Die Silhouette. Mit vielen Abbild. München, 

Holbein Verlag, 1921. (61 S.) 

— — die Miniatur. Mit 2 mehrfarbigen und 15 einfarbigen Tafeln. 


München, Holbein Verlag. (55 S.) 

Swei freundlich ausgeſtattete Büchlein, die als erſte Einführung in viel ge⸗ 
nannte, aber wenig bekannte Kunſtzweige für anſpruchsloſe Leſer recht gute Dienſte 
tun werden. Der Text reicht gerade aus, um eine leichte geſchichtliche und geſchmack⸗ 
liche Würdigung zu ermöglichen. | G. Kemp (Memel). 
Chriftoffel, Ulrich: Die romantiſche Seichnung von Runge bis 

Schwind. Mit 84 Abb. München, Fr. Hanfftaengel, 1920. (175 S.) 

Chriſtoffels Buch iſt wie wenige geeignet, in das künſtleriſche Erlebnis des 
Zeitalters der Romantik einzuführen. Einer gehaltvollen Einleitung über das 
Weſen des romantiſchen Künftlers läßt er vier Kapitel über das Charakteriſtiſche 
der Zeichnung in Ausdruck und Monumentalität, Ornament und Erzählung, ſowie 
über die einzelnen Meiſter des volkstümlichen Holzfchnittes — Rethel, Schwind, 
Führich, Richter — folgen. Die breite Wirkung der romantiſchen Zeichnung fieht 
er darin gegründet, daß ſie nach allen Richtungen auf die Lebensformen und Lebens⸗ 
bedürfniſſe der Seit Bedacht nahm und einem Kulturzwed diente. So wird auch 
für uns Heutige und gerade für die Kreiſe, denen wir das ſchöne Buch zuleiten 
möchten, das Lebensvolle dieſer halbvergeſſenen und doch ſo zu Herzen gehenden 
Kunft darin liegen, daß fie uns das tiefe Einheitsverhältnis zwiſchen Menſch und 
Kunft wieder erkennen lehrt. Chriſtoffels Darſtellung erweiſt ſich nicht nur nach 
ihrem gediegenen wiſſenſchaftlichen Gehalt, ſondern auch in ſtiliſtiſcher und formaler 
Hinſicht als eine der beſten Leiſtungen aus der Schule Wölfflins. Die Fähigkeit, 
mit wenigen Worten den Sinn einer Seichnung zu deuten, das Beſtreben, die Einzel⸗ 
betrachtung immer wieder zu einem großen ſyſtematiſchen Fuſammenſehen hinzuleiten, 
verleiht dem Buch eine ſachliche Klarheit, die ungemein wohltuend berührt. Auch 
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die Ausſtattung hält ſich auf ſehr reſpektabler Höhe, das Bildermaterial iſt liebevoll 
ausgewählt und kommt in der Wiedergabe wohlgelungen zum Ausdruck. — Größere 
Büchereien ſollten ſich das Buch nicht entgehen laſſen, aber auch für Anſtalten 
mittlerer Größe kommt es ſchon in Frage, falls man mit genügend Liebhabern 
einer ſtillen, ſeeliſch betonten Kunſtepoche rechnen zu können glaubt. 

G. Kemp (Memeh . 


Deutſche Köpfe des Mittelalters. Auswahl nach Aufnahmen 
des kunſtgeſchichtlichen Seminars mit einer Einleitung von Richard 
Hamann. Marburg, Verlag des Kunftgefchichtlichen Seminars, 1922. 
4 S. Text, 60 Taf. 


Deutſche Köpfe des Mittelalters dem modernen Betrachter als Beiſpiele für 
Eigentümlichſtes deutſcher Kunſt und damit deutſchen Weſens überhaupt vor Augen 
zu ſtellen, wird in dieſem Band einer neuen Folge kunſtwiſſenſchaftlicher Deröffent- 
lichungen etwa in der Art der bekannten Blauen Bücher unternommen. Die kurze 
Einleitung Richard Hamanns betont treffend, wie eindringlich dieſe Köpfe als Werk 
und Menſch zum Betrachter ſprechen, ſo daß ohne weitere Worte hier Menſch mit 
Menſchen fertig werden kann. Ein fchönes wertvolles Buch, das Büchereien jeder 
Größe angelegentlichſt empfohlen ſei. G. Kemp (Memel). 
Krieger, E., R. Sterzenbach und ©. Kalbus: Das Schul⸗ 

und Volksbildungskino. Ein Ratgeber für die Organiſation und 
techniſche Durchführung der Lehrfilmbewegung in Stadt und Cand. 
Leipzig und München, Keim & Nemnich, 1922. (93 S.) 

Das Büchlein enthält einen kurzen Überblick über die Geſchichte der Lehrfilm⸗ 
bewegung und den jetzigen Stand des deutſchen Lehrfilmes, ſowie eine etwas aus 
führlichere Darſtellung der organiſatoriſchen Maßnahmen für die Einrichtung von 
Schul⸗ und Volksbildungskinos. Hinzugefügt find Rentabilitätsberechnungen über 
die verſchiedenen Formen der Schullichtfpielvorführungen, einige Muſterprogramme, 
die aus die Filmbeſtänden der Ufa⸗ Kulturabteilung zuſammengeſtellt werden können, 
fowie als Anhang der Abdruck der wichtigſten Verfügungen der einſchlägigen prenfi- 
ſchen Miniſterien u. a. In erſter Reihe iſt das Werkchen wohl als eine Propaganda⸗ 
ſchrift für die Kulturabteilung der Ufa und ihre Lehrfilmarbeit gedacht. Das, was 
von anderen Stellen, insbeſondere vom Bilderbühnenbund Deutſcher Städte e. D., 
Stettin, für die Förderung und Organifation des Schullichtſpieles getan worden iſt, 
ift nur ſehr andeutungsweiſe behandelt. Die im Anhang beigegebenen Verzeichniſſe 
derjenigen Stellen, die von der Ufa-Kulturabteilung Filme oder Apparate bezogen 
haben, wirken als ausgeſprochene Reklame. Gleichwohl iſt das in dem Schriftchen 
zuſammengetragene Material recht wertvoll, namentlich für diejenigen, die ſich mit 
der Neueinrichtung von Schullichtſpielbetrieben befaſſen wollen und die dabei imſtande 
find, ſich von der durch das Schriftchen hervorgerufenen Suggeſtion freizumachen, 
daß die Ufa-Kulturabteilung allein auf dem Gebiet der Lehrfilmarbeit Erfolge er⸗ 
zielt habe, ſowie daß alle erzielten Erfolge ihr allein auf das Konto zu ſchreiben 
ſeien. W. Warſtat (Stettin). 
ce hnert, Georg: Geſchichte des Kunſtgewerbes. J. Das Kunftgewerbe 

im Altertum. Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1921. 
(Sammlung Göſchen 319.) 88 S., 32 Taf. 

Ein kleines nützliches Büchlein, das bei aller Kürze feinen Zweck, einen Ab⸗ 
riß der Geſchichte des antiken Kunſtgewerbes zu geben, auf das vortrefflichſte er⸗ 
füllt. Beſonders zu loben iſt das Abbildungs material, das trotz des kleinen Maß⸗ 
ſtabes erfreulich ſcharfe Proben des behandelten Stoffes bringt. 

G. Kemp (Memel). 
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Singer, Hans W.: Kunſtgeſchichte in einer Stunde. Gellenbücherei, 
Bd. 60.) Ceipzig, Dürer und Weber, 1922. (93 S.) 

Der Sinn der ganzen Kunſtgeſchichte wäre felbft bei einer Beſchränkung auf 
knapp hundert Seiten gut zu analyſieren, wenn man ſich damit begnügen wollte, 
Stilgeſchichte zu geben. Kunſtgeſchichte als Aufzählung von foundfoviel nach 
ſubjektivem Ermeſſen ausgewählten Künſtlern und Kunſtwerken, wie fie hier unter- 
nommen wird, kann wirklich nur für die ſogenannten Gebildeten beſtimmt ſein, die 
mit ihren Kenntniffen in der Geſellſchaft glänzen wollen. Das iſt alſo gerade die 
Sorte von „Bildung“, die wir als ſhlimmſten Feind einer ſeeliſch bedingten Kultur 
betrachten. G. Kemp (Memel). 


6. Cänder⸗ und Völkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 


Cook, James: Die Suche nach dem Südland. Nach den Auf 
zeichnungen Georg Forſters bearb. v. Hans Demus. (Alte Reifen 
und Abenteuer 3.) Leipzig, Brockhaus, 1922. (158 S.). 

Dieſe, die Sammlung „Reiſen und Abenteuer” ergänzende Reihe ſoll auf- 
nehmen, was bis zur Schwelle des 19. Jahrhunderts an älteren Keiſebeſchreibungen 
von bleibendem Wert iſt. Die Forſterſchen Berichte find in mehr als in einer Hin: 
ficht bedeutungsvoll und feſſelnd: abgeſehen von dem Anteil, den die geſamte Kulture 
welt damals an den Cookſchen Entdeckungsfahrten nahm, iſt die Perſönlichkeit des 
jüngeren Forſter, deſſen tragiſchen Lebensgang uns Ina Seidel in ihrem kürzlich 
erſchienenen Roman „Das Labyrinth“ vor Augen führt, auch heute noch dazu 
angetan, unſer lebhaftes Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. Wie friſch und an⸗ 
ſchaulich find die Schilderungen von Land und Leuten aus der damals noch fo 
wenig erforſchten Südſee geſchrieben! Die nach den Originalen wiedergegebenen 
Abbildungen erhöhen den Reiz des Buches, das ebenſo wie die übrigen Bände 
der Sammlung (Magalhaes, U. Schmidel, Peter Kolb) allen Volks. und Jugend- 


büchereien empfohlen werden kann. G. Fritz (Charlottenburg). 
Fries, Otto de: Indien, das Wunderland. Dresden, Reißner 1921. 
(243 S.). 


Gegen die Reiſeſchilderungen von Bonſels, Heſſe und ſelbſt von H. Ewers 
fällt das zwar gewandt geſchriebene, aber doch recht oberflächliche Buch nicht wenig 
ab. Einige gelungene Naturſchilderungen und gut erzählte Jagdszenen find vor⸗ 
handen, im übrigen find es Aufzeichnungen des typifchen „Weltreiſenden“, deſſen 
Exlebniſſe ungefähr der Dorjtellungswelt des Durchſchnittsgebildeten entſprechen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 


7. Verſchiedenes 


Bernhardi, L.: Lehr⸗ und Handbuch der Titelaufnahme. Berlin, 
Weidmann, 1925. (194 S.) Grundzahl 4,20. 

Das Buch iſt, wie die Verf. auch felbft in der Vorrede ſagt, ein Kehr und 
Hilfsmittel beim Katalogiſteren. Es macht aber keineswegs andere Inſtruktionen 
überflüſſig, weil es in der Zauptſache eine Hilfe zum Verſtehen der Preußiſchen 
Inſtruktionen, ein wertvolles Hilfsmittel für Lernende, iſt. Auf den erſten 59 Seiten 
werden Regeln für das Katalogifieren aufgeſtellt, d. h. die Paragraphen der Preußi⸗ 
ſchen Inſtruktionen werden beſſer als dort zuſammengefaßt und ausführlicher und 
verſtändlicher, z. T. auch mit Begründungen, erklärt. Abweichungen und Er⸗ 
gänzungen find gering, nur äußerliche Formvorſchriften find reichlich vorhanden. 
Auf den Seiten 60— 185 werden Beiſpiele aufgeführt, und zwar wird bei jedem 
Beiſpiel zuerſt die Vorlage wiedergegeben, dann die Aufnahme und danach eine 
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ausführliche Erklärung. Dieſe Erklärungen erleichtern ſehr gut das Verſtändnis 
für die Katalogifierungs-Regeln. Die angeführte Ueberſichtstafel von Frels wird 
jeder Bibliothekar freudig begrüßen, denn fie wird auch dem mit Katalogiſierungs⸗ 
arbeiten vertrauten Beamten von Nutzen ſein, wenn er in Sweifelsfällen ſich ſchnell 
orientieren will. Sum Schluß möchte ich noch das gut gearbeitete Regiſter an: 
erkennend hervorheben. W. Klein (Eſſen). 


Klages, Ludwig: Handſchrift und Charakter. Gemeinverſtändlicher 
Abriß der graphologifchen Technik. (Mit Handfchriftenatlas). 5.— 7. 
Auflage. Leipzig, J. A. Barth, 1923. (XI., 254 S. u. 28 Tafeln). 
Grdz. 6.—, geb. 9.—. 

Wer die kühne Eigenwüchſigkeit der Klagesſchen Weltanſchauung und die 
leidenſchaftliche Lebendigkeit und vornehme Klarheit ſeiner Darſtellungsweiſe kennt, 
weiß von vornherein, daß das vorliegende Werk keines der üblichen anſpruchs voll 
aufgemachten Rezeptbücher eines mehr oder weniger inſtinktbegabten Handſchriften⸗ 
deuters iſt, ſondern ein pſychologiſches Werk großen Stils. In⸗ und außerhalb der 
Fachkreiſe wurde denn auch die vor 6 Jahren erſchienene Erſtauflage mit Achtung 
und Beifall begrüßt. Um ſo höher iſt es dem raſtlos an der Vervollkommnung 
auch ſeiner älteren Werke arbeitenden Philoſophen anzurechnen, daß er ſich mit 
jener erſten Form nicht begnügte, ſondern ſie dermaßen weiter entwickelt hat, daß 
wir heute ein großenteils neues Buch vor uns haben. Insbeſondere hat er den 
allgemein ausdruckswiſſenſchaftlichen Unterbau der Handſchriftendentung fo ver 
breitert und verſtrebt, daß die Sufammenhänge aller Einzelfragen mit den letzten 
konſtruktiven Grundgedanken der metaphyſiſch verwurzelten Pfychologie unferes 
Philoſophen keinem ernſten Leſer mehr unklar bleiben können; zumal ſich „die Dar 
ſtellung in noch weit höherem Grade als ſchon zuvor dem Faſſungsvermögen 
ſchlechtweg jedes Gebildeten angepaßt hat“. Und Klages hat vollkommen recht, 
wenn er meint, daß ſein Werk nun nicht mehr bloß ein Abriß der Handſchriften⸗ 
kunde ſei, wie der Titel noch immer ſagt, ſondern „ein vollſtändiges Lehrbuch, das 
ſich ſogar demjenigen zum Selbſtſtudium empfiehlt, der ſich mit öffentlicher Aus⸗ 
übung der Handſchriftendeutung zu befaſſen gedenkt“. — Große Büchereien dürfen 
dieſes Standwerk nicht entbehren. Aber auch mittlere Büchereien ſollten ſich lieber 
die mit ſeinem Ankauf verknüpfte größere Ausgabe leiſten, anſtatt für billigere, 
aber wiſſenſchaftlich wertloſe Handbücher, wie fie auf dieſem von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung erſt vor kurzem eroberten Boden beſonders häufig ſind, geringere 
Summen wegzuwerfen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Hermann „Cöns⸗ Kalender. Ein Jahrbuch deutſcher Heimat: 
erzähler. Herausgeber Friedrich Caſtelle. Buchſchmuck von Wilh. 
Pötter. Warendorf, Schnellſche Buchhandlung, 1923. (125 S.) 


Ein Hermann-Köns-Kalender, in dem Jahr für Jahr von tüchtiger deutſcher 
Art und Kunſt Zeugnis abgelegt wird, ift ein Unternehmen, das wir mit dankbarer 
Freude begrüßen können. Wenn ein Mann, wie Friedrich Caſtelle für die Heraus⸗ 
geberſchaft zeichnet, wiſſen wir, daß ein männlicher Geiſt am Werke iſt, um zu 
einem ſtolzen Gemeingefühl zu Volk und Heimat zu verhelfen. Ueberall wo Caſtelle 
als Verkünder ſeines Freundes erſchienen iſt, ſind ihm die Herzen zugeflogen, und 
auch hier, wo er als treuer Kalendermann zu uns tritt, wird er zum Freunde für 
jeden, der einen Schutzgeiſt gegen alles Kranke und Fremde in unſerm Dolkskörper 
ſucht. Wir brauchen Löns für unſere Zukunft und wir wollen uns freuen, daß 
wir in Caſtelle einen ſo berufenen Apoſtel für ihn haben, zumal ſich heute Un⸗ 
berufene genug mit aufdringlichem Eifer um das Allzumenſchliche an Löns be⸗ 
mühen und damit das Bewußtſein für das Geſunde und Beimatsechte an ihm be⸗ 
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einträchtigen. Der Kalender enthält perſönliche Aufzeichnungen des Dichters, un⸗ 
veröffentlichte Gedichte und Zeichnungen, Erinnerungen feiner Freunde an ihn, 
dann Skizzen und Betrachtungen zu deutſcher Art von andern Verfaffern, als 
größeren erzählenden Beitrag Moltkes Novelle: Die beiden Freunde. Für Büchereien 
jeder Größe und beſonders für einfache Lefer warm zu empfehlen. 

G. Kemp (Memel). 


C. Schone Literatur. 

1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Eskimomärchen. Überſ. v. P. Sock. Berlin, Axel Juncker, (138 S.) 
Isländiſche Märchen und Dolksſagen. Deutſch von Age 

Avenſtrup und Eliſabeth Treitel. Berlin, Axel Juncker, 1919. 
(276 S.) 2 

Wer uns Märchen und Sagen bringt, wird uns immer willkommen fein, und 
gerne werden unfere Büchereien die beiden vorliegenden Bände zu der großen 
Diederichsſchen Märchenſammlung ftellen, wenn fie in ihren Anſchaffungen über diefe 
hinausgehen können. Beſonders die Eskimomärchen verdienen lebhaftes Intereſſe. 
Wird in ihnen doch das ganze Leben und Denken dieſer einfachen Menſchen wunder⸗ 
voll lebendig, wie die Landſchaft und die Tierwelt, die hier mit dem Menſchen noch 
durchaus auf dem Duzfuß fteht. — Die isländiſchen Märchen und Sagen muten 
weniger fremdartig an: das Leben der Trolle, der Huldrenmänner und ihrer unter- 
irdiſchen Welt, ſpielt die Hauptrolle darin. Ganz unmittelbar ragt noch das Heiden- 
tum hinein. Zahlreiche uns aus heimiſchen Sagen und Märchen wohlbekannte 
Motive erſcheinen im nordiſchen Gewande. Leider fehlt dieſem Bande die Quellen- 
angabe, die in dem erften gegeben iſt. Es find eine Reihe prächtiger Stücke darunter, 
und immer wieder erfreut die isländiſche Erzählergabe, die abgerundete Kunſtwerke 
ſchafft, wo unſere Sage oft nicht viel mehr als das Gerippe eines Vorganges bietet. 
Für die Jugend find beide Bände nicht gedacht. W. Schuſter (Kattowitz). 
Ciſſauer, Ernſt: Sckermann. Schauſpiel in 4 Akten. Berlin, 

Oeſterheld, 1921. (89 S.) 

Auch wer Johann Peter Eckermanns hingebende Sanftmut nicht einfach als 
unſchöpferiſche Kleingeiſterei eines fauſtiſchen Famuli abtut, auch wer ſeine ſelbſt⸗ 
bildneriſche Kraft und prieſterliche Treue, ſeine von Goethes Weſen umwehte Per⸗ 
ſönlichkeit hoch einſchätzt, wird ihn trotzdem nicht im Verdacht haben, daß er zum 
Dramenhelden beſonders geeignet fei. Wenn alſo ein Dichter vom Range Liſſauers 
Eckermanns Namen über ein Drama geſetzt hat, wird man von vornherein zu der 
Vermutung neigen, Eckermann ſtehe wohl im Mittelpunkt der Dichtung, ſei aber 
nur in bedingtem Sinne deren Held. Es iſt denn auch in der Tat fo, daß ſich die 
drei Hauptgeftalten des Stückes, Goethe, Eckermann und deſſen Braut, in die Helden- 
rolle teilen, wobei der Anteil Goethes am ſchwerſten ins Gewicht fällt. Ungemein 
geiſtvoll iſt hier ein Ausſchnitt geboten aus der Tragödie des Organiſators 
Goethe, der Anderer „Glück“ — gleich ſeinem eigenen! — opfern mußte, um 
ſein Werk zu vollenden (vgl. auch Ina Seidels „Menſchenfreſſer“). Was voll dämoniſch 
düſterer Sinnbildlichkeit und übermenſchlicher Leidenſchaftlichkeit in heroiſcher Land⸗ 
ſchaft' der letzte Akt des Fauſt als die letzte Strecke von Fauſtens Umweg zu Gott 
darſtellt, das ſpielt ſich hier halb verdeckt durch die Formen des biedermeierlichen 
Weimar (etwa 1850) und der Goetheſchen Alterswürde, ſozuſagen ganz intim ab, 
wobei das ſittliche Problem dadurch noch bereichert iſt, daß hier das Opfer von 
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Eckermann und ſeiner Braut ſchließlich freiwillig gebracht und ſo für Goethe die 
Tragik, es „anzunehmen“, es geſchehen zu laſſen, verſchärft und vertieft wird. Dor- 
züglich hat Liſſauer — unter Anlehnung an Eckermanns Geſprächbuch — den Ton- 
fall Goethes und Sckermanns getroffen und nicht weniger echt mutet alles ſzeniſche 
Drum und Dran den eingeweihten Leſer an. Die kleinen dichteriſchen Freiheiten 
bezüglich der äußeren Lebensumſtände von Eckermanns Braut können, da ſie durch⸗ 
aus der Dynamik der Haupthandlung dienen, höchſtens den hiſtoriſchen Richtigfeits: 
fanatiker ſtören. — Wo ein geiſtig ſehr bedeutender Goethedarſteller zur Verfügung 
ſtünde, müßte das Drama auch auf dem Theater eine bedeutende, wenn auch ſtille 
Wirkung tun (beſonders der Beſuch Goethes bei Eckermann). Im übrigen aber iſt 
dieſe Dichtung auch außerhalb der Bühne daſeinsberechtigt. Denn ſie wird manchen 
Leſer ein lebendigeres Verhältnis zu Goethes letzter Lebens periode gewinnen laſſen, 
ſo daß er Eckermanns Geſprächsbuch, dieſen wahren Menſchheitsſchatz, hinfort mit 
anderen Augen anſieht und auch dem Schatzhalter Eckermann die Ehre zuteil werden 
läßt, die ihm gebührt. — Große Büchereien werden das Drama nicht entbehren 
dürfen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Meyer, G. F.: Ik will die wat vertelln. Holſteiniſche Volksmärchen. 
II. bis 15. Duſend. Plattdütſche Volksböker. Heft 3. Garding, Tühr 
und Diercks, 1919. (43 S.) 

— — Unf’ Tiern. Allerhand Snack un Riemels von de Tiern. 6. bis 
10. Duſend. Plattd. Volksb. Heft 4. Ebenda, 1917. (45 S.) 

— — Boaffelnaet. Plattdeutſche Rätſel und Nätjelmärchen. Plattd. 
Dolfsb. Heft 20/21. Ebenda, 1921. (77 S.) 

— — Dumm Hans. Plattdeutſche Volksmärchen. Plattd. Dolfsb. 
Heft 25. Ebenda, 1921. (48 S.) 

Trotz der Gefahr, die den mündlich überlieferten Erzeugniſſen der dichtenden 
Volksſeele durch das moderne Verkehrs- und Wirtſchaftsleben droht, hat ſich in 
Schleswig⸗Holſtein ein reicher Schatz erzählenden Dolfsguts erhalten. Das lehrt uns 
Prof. Wiſſers Werk („Holfteinifhe Volksmärchen“ in der Sammlung „Märchen der 
Weltliteratur“, Diederichs, Jena), das zeigt auch Meyers Arbeit, die Jahr um Jahr 
ſich heute noch erweitert. Aus den gefüllten Sammelmappen iſt in den vorliegenden 
Heften (es gehören noch Heft 8 „Tiermärchen“ und Heft 25 „Lo'nborger Dönken“ 
derſelben Heftreihe dazu) nach einheitlichen, an Titel und Untertitel erkennbaren 
Geſichtspunkten ein winziger Bruchteil zuſammengeſtellt. Nicht wiſſenſchaftlich! Von 
den zahlreichen Faſſungen derſelben Motive, derſelben Gedanken iſt die treffendſte 
ausgewählt. Die Einheitlichkeit zeigt ſich auch in der Art der Sprache, die in natür⸗ 
lich volkstümlichem Fluß durchaus die Form Wiſſers erreicht; ſie iſt ganz echt, frei 
von fremden Worten und Wendungen, iſt kurz, kernig und bildkräftig. Sie erweiſt 
in ihrer Schönheit den Verfaſſer nicht nur als Sammler, auch als Dichter. Die vor- 
liegenden „Plattdütſchen Volksböker“ find auch rechte Kinderbücher. Für die Schule, 
die Sturm läuft gegen das „Leſebuch“ in alter Form, bieten ſie ihres niedrigen 
Preiſes wegen — Grundzahl trotz vorzüglicher Ausſtattung: 0,20 Mk. — guten 
Klaſſenleſeſtoff. Jede Bücherei in Niederdeutſchland kann ihrer Pflicht, Volkstum 
und Mutterſprache zu pflegen, gerecht werden, wenn ſie die Hefte verbreiten hilft. 

K. Junclaus (Kiel). 

Die Weggetreuen. Ehegedichte, aus deutfcher Eyrif der Vers 
gangenheit und Gegenwart, ausgew. von Peter Bauer. Freiburg, i. B., 
Herder & Co. (220 S.) 

Die Sammlung, die etwa neunzig Dichter, davon gut dreiviertel aus der 
Gegenwart, zu Wort kommen läßt, bekannte und unbekannte, 3. T. mit bisher un⸗ 
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gedruckten Gedichten, will nicht Liebes-, ſondern Ehegedichte vereinigen. Im Gee 
leitwort heißt es, daß dieſe Unterſcheidung oft ſchwer ſei und „etwa bei den Gedichten 
Storms zweifelhaft, welche an Conſtanze, ſeine Frau, gerichtet ſind und welche der 
Neigung für die andere entſtammen“. Der Hrsg. löſt ſich unmittelbar darauf ſelbſt 
ab von ſo kleinlichem Geſichtspunkt; am liebſten würde man ihn überhaupt nicht 
finden. Wenn eine ſolche Stelle wie auch andere des katholiſierenden Geleitworts, 
wenn ferner der Verlag eine gewiſſe Engherzigkeit argwöhnen laſſen, ſo enttäuſcht 
nachher die getroffene Auswahl um fo angenehmer. Man freut ſich, 3. B. dem ſonſt 
leider noch viel zu unbekannten Hans Böhm zu begegnen. Der Brsg. ſelbſt iſt mit 
wertvollen Beiträgen vertreten. Die Anordnung iſt nicht zeitlich, ſondern mit feinem 
Geſchmack find die Gedichte zu Stimmungskreiſen vereinigt. Ein Verzeichnis der 
Überfchriften dieſer Abſchnitte zu Beginn des Buches würde von manchen wohl be⸗ 
grüßt werden. Bei einer derartigen Sammlung über Aufnehmen oder Fortlaſſen 
diefes oder jenes Dichters zu ſtreiten, iſt müßig. Dankbar iſt in dieſem Fall an 
zuerkennen, daß der Hrsg. das ſelbſtgeſteckte Ziel erreicht hat: „künſtleriſch hoch⸗ 
wertige, möglichſt eigenwillige, aber bei aller Vielfalt der Melodie von dem einen 
Orgelpunkt der Treue getragene“ Gedichte zuſammenzuſtellen. Ein Buch, das hoch⸗ 
willkommen zu heißen ift, gerade auch vom Volkserzieher. Freilich, es gehört zu 
denen, die man beſitzen muß, um wieder und wieder nach ihnen greifen zu können. 
Aber dieſe nur für das Buch ſprechende Begrenzung feines Wertes für Volksbüchereien 
könnte zur Anſchaffung nur verpflichten: vielleicht erwirbt es dieſer oder jener Leſer 
zu eigen, der es nur ungern in 2—3 Wochen „erledigte“. E. A. Meyer (Stettin). 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur 
(etwa vor 1880). 

Firduſis Königs buch. Nacherzählt von Werner Janſen. 
Mit 6 Strichzeichnungen von Fritz Flebbe. Hamburg, Banfeatifche 
Verlags anſtalt, 1922. (171 S.) 

Der Verfaffer diefes ſchlanken, hübſchgedruckten (aber nicht hübſch illuſtrierten) 
Büchleins hat recht, wenn er beklagt, daß Kückerts und Schacks umfangreiche Über⸗ 
ſetzungen von Firduſis Schahnameh nicht volkstümlich geworden find. Ob es ſeiner 
Nacherzählung gelingen wird, dieſes Siel zu erreichen, ſcheint mir fraglich. Dazu 
iſt doch in dieſer knappen Nacherzählung das eigentlich Dichteriſche in Firduſis 
Sagendichtung zu ſehr verlorengegangen und trotzdem das Schickſal der beherrſchenden 
Geſtalt des Epos, des Helden Ruftem, nicht klar genng herausgeſtellt. Nachdenk⸗ 
lichere Sefer, denen an kleineren Bibliotheken Th. Nöldeckes „perſiſches National⸗ 
epos“ nicht zugänglich iſt, werden bedauern, daß dem Buch keine Einleitung bei⸗ 
gegeben iſt, die über den geſchichtlichen Hintergrund der Sagen und über den Dichter 
ſelbſt ſowie über die ungehenere Wirkung feines Werkes auf feine Landsleute knapp 
unterrichten könnte. So fürchte ich, daß auch in dieſer neuen Geſtalt die Kämpfe 
der Helden von Iran und Turan für den deutſchen Leſer nur matte Schattenbilder 
bleiben werden. E. Gratzl (München). 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 


Barthel, Max; Das vergitterte Land. Novellen. Hamburg, Hoff: 
mann und Lampe, 1922. (211 S.) 

Die Benennung dieſer höchſt urſprünglichen und echten lrriſchen Proſadichtungen 
als Novellen ift irreführend; es find locker aneinandergereihte Skizzen, Stimmungs⸗ 
bilder, vielleicht Tagebuchblätter. Sie bringen meiſt Bilder von italieniſcher Wander⸗ 
fahrt. Im gegenſtändlichen ſtofflichen Inhalt ſind ſie meiſt von einer für Max 
Barthel erſtaunlichen Unbeſtimmtheit und Weichheit. Dem ſeeliſchen Gehalt nach 
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ſchwingen ſie zwiſchen zwei Polen: einer inbrünſtigen andächtigen Freude an den 
Schönheiten der Welt und zumal der ſüdlichen Natur, und der überall bald herb 
bald wehmütig hindurchklingenden Klage und Anklage des Proletariers über ſeine 
Ohnmacht und gegen alle, die gedankenlos in unverdientem Genuß leben. — Das 
Büchlein wendet ſich, wie es bei Barthel, dem Arbeiter und Dichter, felbftverftänd- 
lich iſt, nicht an beſtimmte Leſerſchichten, es verlangt aber einen Grad der Ver⸗ 
tiefung, deſſen nicht viele fähig ſind, und dürfte daher leider in kleineren Büchereien 
meiſt zu wenig Leſer finden. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Berend, Alice: Bruders Bekenntnis. München, Langen 1922. (224 S.) 
— — der Floh und der Geiger. Roman. Ebenda, 1923. (272 S.) 

Das Charakteriſtiſche in den Büchern der Alice Berend war ſtets ein fröhlicher, 
humorvoller Spott über die großen und kleinen Schwächen der Menſchen. Vener⸗ 
dings liebt ſie es, dieſen Spott Tieren in den Mund zu legen, den Menſchen von 
Tieren als un vernünftiges und unerfreuliches Geſchöpf bloßſtellen zu laſſen. In 
„Bruders Bekenntnis“, der in Ichform erzählten Lebensgeſchichte eines edlen Dober⸗ 
mannhundes, iſt die Kritik des genußſüchtigen, unzuverläſſigen, treuloſen Menſchen 
ernſthafter als ſonſt. Dieſem Ernſte iſt Alice Berends anmutige Erzählungskunſt, 
wie es ſcheint, nicht ganz gewachſen: die Perſonen ſind hier meiſt ſchattenhaft oder 
allzuſehr karikiert. Ihre Hundepfychologie iſt ſtellenweiſe recht anfechtbar. Störend 
iſt ferner beſonders der Schluß, der, offenbar tragiſch gemeint, allzu ſentimental ver⸗ 
läuft. — Der andere Roman weiſt keine ſolchen Unſtimmigkeiten im Ton auf. 
Einige Betrachtungen wohlgebildeter Zirkusflöhe über ihr und der Menſchen Daſein 
geben den heiteren, überlegen ſpöttiſchen Ton an, in dem von der unglücklichen 
Liebe eines Geigerleins zur Tochter eines reichen Schiebers erzählt wird. Das kluge 
Werkchen kann ebenſo wie — trotz der kleinen Ausſtellungen — der erftgenannte 
Roman größeren und mittleren Büchereien warm empfohlen werden. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


Jenſen, Thit: Die Erde. Roman. Überſetzt von Erwin Magnus. 
TCeipzig, Dürr & Weber, 1922. (222 S.) 

Der Roman ſpielt im däniſchen Jütland, in der Gegend des Limfjords und 
um die Seit, da auf den alten Bauernhöfen Dänemarks das alte, entſagungsvolle, 
wetterharte Geſchlecht abgelöft wird von einer weltläufigen Landjugend, die durch 
die däniſche Volkshochſchule gegangen iſt. Mit ihr ziehen auf den alten Bauern⸗ 
ſitzen durchgreifende Wirtſchaft, Stacheldraht und Genoſſenſchaftsweſen ein, Bücherei 
und Badeofen, elektriſches Licht und Fernſprecher. Ja, die alten moosbedeckten 
Dächer verſchwinden und machen hohen Herrenhäuſern Platz mit weißlackierten 
Türen. Der alte, aus ſeiner Machtſtellung gedrängte Herrenſtand ſendet nach 
einigem Sträuben ſeine ſchwierig unterzubringenden Töchter als Gutsfrauen auf 
die Bauernhöfe. Der Grundbeſitz ſchluckt auch das bewegliche Kapital ein und ver⸗ 
wandelt es zu dickem Rahm, ſchweren Ernten, Betriebſamkeit und Wohlſtand. Der 
Volkswirt verzeichnet dieſe Wandlung mit Genugtuung. Nun aber kommt der 
Dichter und fragt nach dem Preiſe all dieſes Fortſchritts. Er zählt die ſchmerzlos 
erdroſſelten Gewiſſen, die unnatürlichen Ehen, die vergewaltigten Herzen, die zer⸗ 
ſtörten Seelenwerte. Von Geſchlecht zu Geſchlecht ſieht er die Erde ertragreicher 
und fetter werden; ſie ſchmückt ſich, wird koſtbar und reich, unbekümmert um die 
Geſchlechter, die fie ausgeſogen und ausgehöhlt hat. — Der alte Bauernhof des 
Malte Kjär zu Edensdal bildet mit feinen Bewohnern einen Ausſchnitt aus dieſen 
Vorgängen. Ganze Geſchlechter haben ſich hier krumm und faltig geſchuftet. Der 
alte Malte opfert dieſer Erde unbedenklich ein Bein in einem verzweifelten Ver⸗ 
ſicherungsbetrug. Sein lebensfroher Sohn Gabel aber muß die blonde Aaſe laſſen, 
muß ſie durch ſeine Abſage in die Welt hinaustreiben und heiratet die ungeliebte 
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raftlofe Rigmor, die das verfallende Anweſen mit ihrer Mitgift und mit ihrem 
Schaffensdrang zu nenzeitlidem Glanze bringt. Auch fie muß erſchöpft ſterben, da 
ihr weder Gabel noch der glänzende Beſitz eine Stunde des heißbegehrten Glückes 
ſchenken kann. Aaſe kehrt aus Amerika zurück, müde der Wechſelfälle eines un⸗ 
ſicheren Berufslebens. Jetzt darf ſie auf Edensdal als Herrin einziehen; doch ſie 
iſt die liebliche Aaſe von einſt nicht mehr, und Gabel erkennt allmählich, daß ſein 
blondes friſches Mädel draußen zur Weltdame verkrüppelt iſt, kernlos unter der 
duftenden Schale von ſelbſtſicherer Eleganz, gezüchtet zur hinfälligen und zweckloſen 
Blume ohne bräutliche Hoffnung. Auch fie iſt um ihr Weibtum betrogen, wie er 
um fein Mannesglück durch den unerfättlihen Durſt der immer reicher ſich 
ſchmückenden Erde. — Gemeſſen an den bedeutenden Leiſtungen der däniſchen 
Schule, vermag uns der Roman techniſch nicht ganz zu befriedigen. Die Entwick⸗ 
lung der Charaktere bleibt oft unklar und ſprunghaft, ſo daß die wenigen Geſtalten 
des Romans nicht durchaus glaubhaft und aus innerer Notwendigkeit zu handeln 
ſcheinen. Trotz alledem ſteht der Roman weit über der gangbaren Unterhaltungs» 
literatur und iſt als Kulturbild in größeren und mittleren Büchereien wohl zu ge⸗ 
brauchen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Karwath, Juliane: Die Abenteuer des Müllers Crifpin. Nach 
ſchleſiſchen Sagen erzählt. Mit Seichnungen von Willibald Krain. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1922. (156 S.) 

Das ſchleſiſche Volkstum hat immer zu den Mühlen und zu den Müllern eine 
ganz befondere Beziehung gehabt, die in zahlreichen Sagen und Waren zum Aus» 
druck gekommen iſt. Nicht nur, daß ſich die Müller ſelber aufs Geſchichtenerzählen 
verſtehen, daß ſie „gerne mären“ — wie es in Schleſien mit einem Einſchlage von 
Geringſchätzung heißt —, d. h. erzählen, „wie halt die Müller erzählen“, die immer 
etwas Geheimnisvolles und Wichtigtueriſches in ihrem Weſen haben, ſo daß man 
nie weiß, ob fle wiſſend oder nur verſchmitzt find, ob fie viel erlebt oder nur viel 
gegrübelt haben, ſondern auch, daß die vielen Waſſermühlen am Fuße des großen 
ſchleſiſchen Grenzgebirges alle irgendwie verwoben find mit Waldſchreck und Berg- 
einſamkeit, Sturmhimmel und wogendem Nebelmeer, Hexen und Heiligen, Spuk und 
Gelichter. Teils hängen dieſe Sagen zuſammen mit dem großen deutſchen Sagen⸗ 
gut, wo wir auch den Werwolf, das Wilde Heer, den Geiſt Hütchen oder die Spuk⸗ 
geſtalten der Walpurgisnacht wiederfinden, teils erhalten ſie ſich als merkwürdige 
Bruchſtücke verſchollener örtlicher Sagen im Volksmunde, geheftet an irgendein 
einſames Haus, einen Teich, einen Baum oder eine Waldwieſe. Einen Teil diefes 
ſchleſiſchen Sagenguts nun an den Faden der Erlebniſſe eines wandernden Müllers 
gereiht zu haben, den einzelnen Bruchſtücken damit Abrundung und Sufammenhang 
verliehen und das Ganze damit lesbar gemacht zu haben, ift das Derdienſt diefes 
Abenteuer- und Müllerbuchs der fchlefifhen Dichterin, der wir Schleſier im be 
ſonderen hierfür Dank wiſſen. Darüber hinaus iſt ihre romantiſche Gabe ein 
Seugnis hoher Geſtaltungskraft. Denn in dieſen Müllerabentenern verſchmilzt in 
den Menſchen Natur und Schickſal, Seelenzuſtand und Begegnung mit den Ele⸗ 
mentargeiſtern des ſchleſiſchen Berglandes zu einer epiſchen Einheit von ganz eigen⸗ 
artigem Reiz und ſtarkem tandfdaftliden Kolorit. — Das Buch iſt gut ausgeftattet, 
für die reifere Jugend ſchon lesbar und für Erwachſene feſſelnd. Für alle Büchereien 
zu empfehlen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 
Michaelis, Sophus: Der Richter. Roman. Überf. von E. Magnus. 

Leipzig, Dürr & Weber, 1922. (181 S.) 

Halb Entwicklungs-, halb Tendenzroman, aber zwei Hälften, die ſich — mit 
nur wenigen Ausnahmen — genügend durchdringen, um ein annehmbares Ganzes 
zu ſchaffen. Das an ſich höchſt intereſſierende Thema ift feſſelnd behandelt: Kritik 
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der modernen Rechtspflege, erweitert zu einer Kritik modernen Redhtsempfindens 
und zur Geſellſchaftskritik überhaupt. Die zum Schluß vom Helden des Romans 
durchgeſetzte Reform iſt im ganzen in dieſer Geſtalt Utopie — was der Verfaſſer 
ſelbſt weiß und andeutet —, läßt aber manches einzelne als durchführbar erſcheinen. 
Tendenz iſt: Schärfung und Reinigung des allgemeinen Rechtsempfindens und Um- 
wandlung der Kichter aus blindlings, fei es nun vergelten oder im Humanitäts⸗ 
duſel beſſern wollenden Maſchinen in Menſchen, die imſtande ſind, den jeweils ver⸗ 
nünftigſten Zweck auf vernünftigſte Weiſe zu erreichen; die Kechtſprechung foll 
nicht wie bisher Selbſtzweck ſein, ſondern der Allgemeinheit nützen und wirklich 
Frucht tragen. — An zwei oder drei Stellen glaubt man, eine Abhandlung in 
einer Fachzeitſchrift zu leſen. Im übrigen aber iſt, wie geſagt, die Tendenz gut 
eingeflochten in die Handlung; wir erleben die Entwicklung des Probus Juſti, 
Sprößling eines uralten Juriſtengeſchlechts in einem von jeher vorwiegend juriſtiſch 
intereſſierten Ländchen, von frühefter Kindheit an: wie das naive geſunde Rechts⸗ 
empfinden des Kindes mit dem der Umwelt in Widerſpruch gerät, ſich allmählich 
nach ihm wandelt (bis hier der gelungenſte Teil!); wie der Jüngling eine menſch⸗ 
lich, moraliſch und juriftifch recht bedenkliche Entwicklung nimmt; wie der Mann 
ſich allmählich findet zur Selbſtkritik und zur Kritik der Umwelt im oben be⸗ 
zeichneten Sinn. Reichlich „romanhaft“ ift der Schluß, der den Helden zum legi⸗ 
timen Gatten einer Schauſpielerin⸗Dirne großen Stils und zum legitimen Vater 
ihres (angeblich) vom Prinzgemahl ſtammenden Kindes — andererſeits zum illegi⸗ 
timen Gatten der Königin und zum natürlichen Vater des vom Lande lange ver⸗ 
geblich erwarteten „Hönigsprozeſſes“ werden läßt. — Die Überſetzung läßt Mängel 
nicht erkennen. Die Anſchaffung kann größeren Büchereien empfohlen werden, die 
mit juriſtiſch und ſoziologiſch intereſſierten Leſern rechnen können. Als Schmöker. 
roman und an Jugendliche nicht auszugeben. E. A. Meyer (Stettin). 


Wette, Hermann: Krausfopf. Mit einer literarhiſtor. Einleitung. 
Nach der letzt. Bearb. des Dichters. Hamburg, Hermes, 1921. (410 S.) 
Der „Krausfopf”, ein biographiſcher Roman des Münſterländers Karl Wette, 
iſt uns ſeit anderthalb Jahrzehnten bekannt, er fehlt kaum in einer der mittleren 
und größeren Büchereien. Dreibändig ſteht er auf dem Brett im Magazin. Ob⸗ 
gleich wir uns ſeiner Werte wegen mühen, ihn unter die Leſer zu bringen: der 
zweite Band wird wenig ausgeliehen, weniger noch der dritte. Die Abneigung der 
Leſer iſt nicht ganz unberechtigt. Die Längen des breit ausgeſponnenen Einzel⸗ 
ſchickſals mit dem Dielerlei der Nebenfiguren ermüden. In der vorliegenden 
Faſſung iſt das dreibändige Werk noch von dem 1919 verſtorbenen Dichter auf 
einen Band, faſt auf ein Drittel ſeines früheren Umfangs zuſammengeſtrichen. 
Dadurch iſt es für den Durchſchnittsleſer genießbarer geworden, ohne an ſeinem 
literariſchen Wert eingebüßt zu haben. Deutlich entrollt ſich uns das Bild einer 
ſonnigen, von Eltern⸗ und Derwandtenliebe umhegten Kinderzeit, das Bild froher 
Sugendtage. Wir begleiten den „Krauskopf“ durch innere, aus religidfem und 
politiſchem Zweifel erwachſene Nöte und Kämpfe, bis er gelernt hat, als gefeſtigter 
Mann ein Leben recht zu führen. Bitterer Ernſt und geſunder Frohſinn wohnen 
nahe beieinander, wie das Leben fie für feinen Bejaher bereit hält. Alle Menfchen, 
die den „Krauskopf“ begleiten oder führen, find wahr und kraftvoll geſtaltet. Auf 
dem Hintergrunde des Kulturkampfes wirkt namentlich das Schickſal des Ohm⸗ 
Doktors Wecking, eines echten Gott- und Menſchenfreundes, zugleich ergreifend und 
tröſtlich. — In ſeiner jetzigen Sonn kann der „Krauskopf“ auch kleineren Büchereien 
empfohlen werden. K. Jungclaus (Kiel). 


Wrooft, F. W.: Siete Kiefbufc, De Geſchicht von en Hamborger | 
Jung. Hamburg, Hanf, 1921. (233 5.) 
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In „Fiete Kiekbuſch“ ftellt Wrooſt das Schickſal eines unehelich geborenen 
Hamburger Proletarierkindes dar. Der Vater, ein Seemann, kümmert ſich nicht 
um ſein Kind; die Mutter ſtirbt wenige Tage nach der Entbindung. Fiete ver⸗ 
bringt feine erſten Kinderjahre in der treuen But der Großeltern. Als der Groß⸗ 
vater, ein biederer Speicherarbeiter, tödlich verunglückt, greift Mutter Hiekbuſch das 
Erziehungs- und Verſorgungswerk an mit „heiterem Mut“ und führt es durch mit 
der Kraft und Größe der „Waſchfrau“ Chamiſſos. Früh ſchon muß der Junge 
mit verdienen. Früh um 5 Uhr beginnt fein Tagewerk mit Milchaustragen und 
endet erſt lange nach der Schularbeit mit Botengängen für eine Wäſcherei. Opfer⸗ 
volle Liebe verbindet die beiden Menſchen. Stolz weiſt die Großmutter die Hilfe 
des ſpäter auftauchenden Vaters ihres Fiete zurück; der Großmutter zuliebe ver⸗ 
zichtet der Junge auf den Seemannsberuf und wird Nietenwärmer auf einer großen 
Werft. Nach Großmutters Tod geht er doch zur See und kommt als Schiffsjunge 
auf ein ſtolzes Schiff, das ſein Vater führt. Es liegt viel Sonne über dem Leben 
der Menſchen in den engen Käufern St. Paulis, die freilich oft verdunkelt wird 
von den Schatten boshafter Klatſchſucht und kraſſer Eigenliebe. Zuweilen laſſen 
Gut und Böſe in ihrem Nebeneinander notwendige Übergänge vermiſſen. Wir tun 
auch frohen Einblick in das Schulleben des Knaben und in die raſtloſe Arbeit der 
Werftlehrlinge. — Alle Freunde eines guten Plattdeutſch werden das gemütswarme 
Buch gern leſen und auf ſeine Fortſetzung hoffen. HK. Jungclaus (Kiel). 


Kleine Mitteilungen. 
Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Vibliotheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 4. Oktober 1923, und 
an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren 
(Prüfungsordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 6. Sept. 1923 
dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, 
einzureichen. | 

In den Geſuchen ift auch anzugeben, auf welche Art von Schreib» 
mafchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können diesmal 
vermutlich nur einige Maſchinen des Syſtems Adler (Univerſaltaſtatur) 
zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine 
benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Die Prüfungsgebühr iſt auf 1500 Mk. erhöht. 

Berlin, den 4. Juli 1923. 

Der Vorfigende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 

In der Seit vom 6.— 22. März 1923 fanden in der Prenfifden Staats. 
bibliothek die 30. und 31. Diplomprüfung ſtatt. An der erſten nahmen 24 Be⸗ 
werber teil (1 männlich, 25 weiblich), von denen 23 die Prüfung beſtanden, darunter 
10 mit „Gut“. Sur zweiten Prüfung hatten ſich 19 Bewerber gemeldet (3 mann 
lich, 16 weiblich), von denen 16 die Prüfung beſtanden, darunter 4 mit „Gut“. 
Die Leiſtungen in den Sprachen haben ſich in vereinzelten Fällen gebeſſert, meiſt 
begründet durch weitergehende Schulbildung, dagegen waren diesmal auffallend viele 
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Aufſätze mangelhaft, zum Teil lag die Schuld an der falſchen Auffaſſung des 
Themas. Wie eine Umfrage bei den 30 Bewerbern, die die Prüfung beſtanden 
haben, ergab, haben nur verſchwindend wenige ſichere Ausſicht auf Anſtellung oder 
Beſchäftigung in irgend einer Bibliothek. Da auch, ſoweit bekannt, die Teilnehmer 
der Michaelisprüfung 1922 durchaus noch nicht alle verſorgt ſind, ſo kann mit gutem 
Rechte die Bibliothekslaufbahn infolge des übergroßen Andranges gegenwärtig als 
ausſichtslos bezeichnet werden, beſonders da an eine Schaffung neuer Büchereien 
oder eine Vermehrung der Stellen kaum zu denken iſt. Die nächſte Diplomprüfung 
beginnt am 4. Oktober 1923. Die Prüfungsgebühr iſt durch Miniſterialerlaß auf 
1500 Mk. erhöht worden. Kaiſer. 


Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon die 10 
bzw. 4 erſtgenannten mit „Gut“: 


Erſte Prüfung: 
Margarete Anemüller 
Dr. Meta Corſſen 
Edith Freund 
Hertha Marquardt 
Magdalena Müller 
Marie⸗Luiſe Schmidt 
Martha Schulz 
Emma Steinkamp 
Marie Trommsdorff 
Ruth Winter 


Charlotte Arends 
Dora in 
Gertrud Hinniger 
Annemarie Hurgig 
Barbara Juſchke 
Erich Knöſel 
Suſanne Neukircher 


Sweite Prüfung: 
Annemarie Andreſen 
Ilſe Dietrich 
Edith Goßmann 
Anneliſe Singelmann 


Lotte Buße 
Hildegard Dorn 
Margarete Fiſcher 
Magda Kern 
Hans Kreutzner 
Johanna Mahlow 
Dorothea Mann 
Guſtav Marche 
Eliſabeth Seiffert 
Hans Stümke 
Anny Tannewitz 
Anna Eliſabeth Vetter 


Elfriede Richter 
Katharina Riemann 
Ingeborg Röding 
Eliſabeth Scharf 
Maria Schmitz 


Henny Voß 
Mitgliederliſte 
der Freien Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 
Fortſetzung. 


Krefeld: Buſchbell, Dr., Direktor der Stadtbibliothek. 
Düſſeldorf: Coßmann, Frl. Clara, Bibliothekarin, Städt. Volksbüchereien. 
Neuß: Ewald, Leiter der Städt. Bücher⸗ und Leſehalle. 
Hilden: Herfenrath, Stadtſekretär, nebenamtl. Leiter der Volksbücherei. 
Höln⸗Mülheim: Lohmann, Frl., Leiterin der Werksbücherei Carlswerk. 
Remſcheid: Marx, Frl. Margarethe, Leiterin der öffentlichen Bücherei. 
Duisburg⸗Meiderich: Oehmichen, Frl., Leiterin d. Werksbücherei d. Rhein. Stahlwerke. 
Düſſeldorf: Schönbach, Alfred, Leiter der Werksbücherei Henkel & Co. 

; Wienen, Frl. Chriftel, Bibliothekarin, Städt. Dolfsbüchereien. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
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Staat und Volksbiicherei. 
Don Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Große geſchichtliche Wendepunkte haben in Deutſchland vielfach 
einen Umſchwung in der Volksbildungspolitik mit ſich gebracht. Es 
braucht nur an Luther und die Reformation, an Friedrich den Großen 
und die Aufklärung, an Fichte und die Seit Napoleons erinnert zu werden, 
um zu zeigen, wie eng die Volksbildungsarbeit mit den Geſchicken des 
Staates verknüpft iſt. 

Alle früheren Wendepunkte ſind nur der ſchulmäßigen Bildungs⸗ 
pflege zugute gekommen, die im Lauf des 19. Jahrhunderts in eine 
immer engere Staats verbundenheit hineinwächſt. Die außerſchulmäßige 
Bildungsarbeit ſetzt ſich erſt in allerletzter Seit langſam als öffentliche 
Angelegenheit durch. Es iſt bekannt, daß erſt die zunehmende In⸗ 
duſtrialiſierung Deutſchlands, mit dem Zufammenballen großer Menſchen⸗ 
maſſen in den Städten, mit ihrer Veränderung aller unſerer äußeren 
und inneren Lebensbeziehungen und dem Swange, ſich in das kompli⸗ 
zierte Räderwerk unſeres modernen Lebens hineinzufinden, einen Bildungs⸗ 
willen über das Schulwiſſen hinaus in breiteſten Kreiſen wachrief. Ihm 
kamen einzelne Perſönlichkeiten und private Vereinigungen entgegen 
(Borromäus verein, Comeniusgeſellſchaft, Geſellſchaft für Volksbildung 
uſw.) Trotz höchſter Einzelleiſtungen mußte die Geſamtbewegung den 
Charakter des Sufälligen und Serſplitterten tragen, ſolange ſie, von 
Staat und Gemeinde unbeachtet, völlig wild heranwuchs. 

Das wurde erft anders, als die Volksbildungs bewegung mehr und 
mehr Angelegenheit des ganzen Volkes wurde, die Kommunen ſich ihrer 
durch geldliche Unterſtützung annahmen und die Bildungspflege als ge⸗ 
meindliche Aufgabe anerkannten. Damit war eine zweite bemerkens⸗ 
werte Stufe erreicht. 

Der Staat hat ſich bekanntlich bis in die allerletzte Seit hinein 
völlig zurückgehalten. Swar war ſchon durch das Geſetz von der 
Dotation der Provinzen v. J. 1875 dieſen die Aufgabe zugeteilt, Candes⸗ 
büchereien zu gründen; zwar iſt durch eine ganze Reihe von Erlaſſen (ſo 
ſchon in dem bekannten Erlaſſe von Boſſe v. J. 1890) auf die Wichtigkeit 
hingewieſen, das Volksbüchereiweſen zu unterſtützen. — Der Staat ver: 
hielt ſich paſſiv und glaubte bis zum vorigen Jahre mit einer Unter⸗ 
ſtützung von Mk. 150 000.— für ganz Preußen genug getan zu haben. 
Reich und Länder haben alfo kulturpolitiſch völlig verſagt. Mancherlei 
Gründe find dafür angegeben: eine ſtaatliche Organiſation würde der 
jungen Bewegung ſchaden; bei der Mannigfaltigkeit von weltanfhau 

9 


150 Staat und Dolfsbücherei 


lichen, politiſchen und ſonſtigen Gegenſätzen könne ein Gemeinſames nicht 
erreicht werden. Ich glaube, daß der Hauptgrund in dem völligen 
Unverſtändnis gegenüber der ganzen Bewegung, in dem Mangel an 
ſachverſtändigen und initiativ⸗reichen Perſönlichkeiten und in der ganzen 
Kulturgefinnung der damals führenden Schichten gelegen hat. Schuld 
aber haben die Büchereivertreter auch ſelbſt. Das Wort Nietzſches: 
„Gffentliche Meinungen — private Faulheiten“ gilt für ſie vielfach noch 
heute. Jedenfalls: hätte der Staat damals eine geeignete Organiſation 
geſchaffen, fo wären wir heute im Volksbüchereiweſen ein weſentliches 
Stück weiter voran. Heute können wir nur mit ſchwerſten Opfern nach: 
holen, was damals verſäumt iſt. 

Die Revolution ſchuf in Deutſchland den eigentlichen volks ſtaat 
und ein Miniſterium, das ſich auch „für Volksbildung“ nennt. „Die 
Aufgaben des Sozialismus“, fagte damals der Kultusminifter Haeniſch, 
„ſind organiſatoriſch“. Alle Vertreter der Dolfsbildungsarbeiten horchten 
auf und hofften, daß ihre Stunde gekommen fei. Neben den Ländern 
wurde auch dem Reich die Kompetenz zugewieſen, kulturpolitiſche Auf- 
gaben zu erfüllen. Das trotz heftigen Widerſtandes gegen eine kulturelle 
. Sentralifation, trotz des Hinweifes, daß gerade in dem Kulturparti⸗ 
fularismus das Schwergewicht der Bildungsarbeit läge. Damals ſprach 
man davon, daß in einem Reichskulturamt, das fic) dem Miniſterium 
des Inneren anſchließen würde, die langerſehnte ſtaatliche Stütze für 
das Volksbildungsweſen geſchaffen werden ſollte; man raunte damals 
von großen Summen, die für Volksbildungs arbeit bewilligt ſeien. Um ſo 
größer war die Enttäuſchung aller Beteiligten, daß es wieder einmal 
bei löblichen Anſätzen blieb. Was noch an ſtaatlicher Sympathie übrig 
blieb, wurde der Volkshochſchule, der jüngeren hoffnungsvollen Schweſter 
der Volksbücherei, zugewandt. Erſt in allerletzter Seit ſcheint der Staat 
gegenüber den Volksbüchereien mehr Initiative zeigen und eine dritte 
Epoche der Volksbüchereibewegung einleiten zu wollen, in der er die 
zerflatterten Fäden privater und kommunaler Tätigkeit zuſammenbindet 
und das organiſatoriſche Gerippe ſchafft. Die wirtſchaftliche Not der 
Gegenwart hat die freie Dolfsbildungsarbeit ſtark vermindert und die 
Notwendigkeit ſtaatlicher Unterſtützung und Bindung um ſo dringlicher 
gemacht. War der bisherige Individualismus, ſofern er alle lebendigen 
Kulturkräfte zu freier Mitarbeit veranlaßte, früher ein Seichen von 
Kraft, ſo bedeutete er heute in einem gänzlich verarmten Deutſchland 
eine Serſplitterung von Kräften und Mitteln, die ſchlechterdings zur 
Kataftrophe führen muß. Man bedenke, daß allein im Rheinland der 
Borromäusverein, der Sentralbildungsverein, die ſozialdemokratiſchen 
Parteien, der Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften, der 
Verband katholiſcher Arbeitervereine, der rhein.⸗weſtf. Verband evan⸗ 
geliſcher Arbeitervereine und ſchließlich der Rhein ⸗Mainiſche Verband 
völlig nebeneinander herlaufen in ihrer Bildungsarbeit und daher 
nur halb das erreichen können, was eine Gemeinſamkeit und ein In⸗ 
einanderwirken mit Leichtigkeit erzielen könnte. Swar jede der Vers 
einigungen vertritt eine beſtimmte Weltanſchauung und will für ſie durch 
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Gründung von Volksbüchereien wirken. In reichen Seiten könnte jeder 
unbeſchadet fein eigenes Haus bauen und feine Ideale darin pflegen 
in Sonderbüchereien, die auf beſonderem weltanfchaulichen Boden ges 
wachſen find. Heute muß man fich zu gemeinſamer Arbeit zufammen- 
finden können, um etwas Ganzes zu bauen. Dabei ſoll die Einzelarbeit 
der jeweiligen örtlichen Bücherei weder angetaſtet noch beengt werden. 
Nur zwiſchen den Sentralen muß engſter Austauſch beginnen, zuſammen⸗ 
gefaßt von einer ſtaatlichen Stelle. Mit anderen Worten: Ein einheit⸗ 
licher Wille muß alle Kräfte, die das geiſtige Leben der Menge be- 
reichern ſollen, für beſtimmte gemeinſame Aufgaben zuſammenfaſſen 
können und das Nebeneinander der volkstümlichen Bildungsarbeit all⸗ 
mählich zu einem Ineinanderwirken bringen können. 


Was kann der Staat zur £öfung diefer Frage tun? 


Ich glaube, daß geſetzgeberiſche und organiſatoriſche Aufgaben 
die Möglichkeit ſchaffen müſſen, die außerſchulmäßige Volksbildung in 
das Syſtem des öffentlichen Bildungsweſens einzugliedern. Freilich 
ſoll damit nicht einer zentraliſtiſchen Überfpannung, 
gar einer ſtaatlichen Bevormundung das Wort geredet 
‚werden; es bleibt dabei, daß die zentrifugalen Kräfte, verbunden mit 
einem bewußten Kulturpartifularismus, im Volksbildungsweſen bisher 
das Wertvollſte geſchaffen haben. In der Mannigfaltigkeit, in der 
heimatbedingten Differenzierung, in der Leidenſchaft für die Idee liegt 
noch immer die beſte Kraft der jungen Bewegung. „Es gilt alſo“, ſo 
ſagte ich früher ſchon einmal an anderer Stelle, „eine Syntheſe zwiſchen 
Freiheit und Gebundenheit, zwiſchen ſtaatlicher Suſammenfaſſung und 
dem im freien Spiel der Kräfte von Kommunen, Vereinigungen und 
Einzelperſonen geſchaffenen Sigenwerk.“ Das rechte Gelingen ſolcher 
Synthefen bedeutet geradezu die Schickſalsfrage des heutigen Volks⸗ 
büchereiweſens. 


I. Organiſatoriſche Aufgaben des Staates. 


Der erſte Kriſtalliſationspunkt ſtaatlicher Arbeit iſt die regionale 
Beratungsſtelle als heimatbedingter Mittelpunkt der volksbibliothekariſchen 
Bewegung. Für die Rheinprovinz iſt durch neuerliche Verfügung des 
Miniſters für die Regierungsbezirke Köln und Koblenz in Köln, für 
Düſſeldorf und Aachen in Düſſeldorf, die Einrichtung von Beratungs- 
ſtellen angeordnet. Damit iſt dieſe erſte und dringlichſte ſtaatliche Organi⸗ 
fationsarbeit noch nicht in allen Provinzen Preußens beendigt!), aber 
doch in den meiſten eine Form geſchaffen; es wird unſere Pflicht ſein, 
ihr den nötigen Inhalt zu geben. 

a) Die erſte Aufgabe iſt die beratende Tätigkeit. 

Der nebenamtliche Bibliothekar in Kleinſtadt und Dorf iſt nicht 
imſtande, aus der Überfülle des Schrifttums allein das herauszu- 
fuchen, was Bildungswert und Volksnähe hat. Die Beratungsſtellen, 


1) Eine Liſte der preußiſchen Beratungsftellen bringen wir auf S. 192. 
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die von einem hauptamtlichen Bibliothekar geleitet werden und ſich 
einer großen Volksbücherei angliedern müſſen, find imſtande, an der Hand 
der Statiſtik und aus den täglichen praktiſchen Erfahrungen einen Um⸗ 
kreis von Büchern aufzuſtellen, die als beſonders wertvoll für die eigent⸗ 
liche Bildungsarbeit der Volksbücherei gelten. 

Aus dieſen Büchern werden je nach der Individualität der kleinen 
Bücherei in Verbindung mit dem nebenamtlich tätigen Bibliothekar Vor: 
ſchlagsliſten aufgeſtellt, die der Eigenart jeder Bücherei Rechnung tragen. 


b) Weiterhin müſſen Ratſchläge für den techniſchen Ausbau der 
Bücherei, für die Magazingeſtaltung, für die Anlage von Katalogen 
uſw. erteilt werden. Dieſe Beratung im einzelnen muß zu einer ſyſte⸗ 
matiſchen Form zuſammengefaßt werden in den ſogenannten Beratungs- 
kurſen für nebenamtliche Bibliothekare. Ein regelmäßiger Turnus 
methodiſch ausgebauter Lehrgänge gehört zu den dringlichſten ftaatlichen 
Aufgaben, da in der bibliothekariſchen Tätigkeit mehr als ſonſt wohl 
der Menſch die Hauptfache bleibt. Jede Opferwilligfeit von Verbänden, 
Kommunen und Einzelperſonen zum Ausbau von Büchereien muß lahm⸗ 
gelegt werden, wenn nicht ſtändig Perſönlichkeiten herangebildet werden, 
die neben allgemeiner, bildungspfleglicher Eignung über ein Mindeſt⸗ 
maß bibliothefarifcher Schulung verfügen. Die Stoffkreiſe find: 

1. Bibliothekstechniſche Unterweiſungen in der Buchverwaltung. 
Hier werden die wichtigſten techniſchen Grundlagen volksbibliothekariſcher 
Berufsarbeit in einem geſchloſſenen Vortragszyklus dargeboten. Neben 
der theoretiſchen Unterweiſung muß durch jelbfttätige Arbeit an auf⸗ 
geſtellter Muſterbücherei praktiſche Schulung i in den wichtigſten Katalog: 
arbeiten ufw. ermöglicht werden. — 

An 2. Stelle fteht die Behandlung beftimmter befonders wichtiger 
literarifcher Stoffgebiete für die Buchauswahl (3. B. der eiferne Be» 
ftand der Dolfsbücherei, der Abenteuer-, Reiſe⸗ und Kriminalroman, 
der Heimatroman, die Jugendliteratur, die populärwiſſenſchaftliche Cites 
ratur und eine Überficht der bedeutendſten Erzählungsliteratur der letzten 
Jahre). 

N II. Vermittelnde Tätigkeit. 
Die 2. Aufgabe iſt eine vermittelnde Tätigkeit. 


Die Vermittlung des Bucheinkaufs bei den von Fachorganiſationen 
anerkannten Einfaufshäufern, die von jeder Geſchäftsmache losgelöſt 
find, tft für die Dolfsbibliothefen heute eine Eebensfrage. In Stettin 
iſt bekanntlich der Verſuch eines Einfaufshaufes zum erften Male ge: 
macht. Heute verſuchen die beiden Häuſer „Deutſches Büchereihaus“ 
und „Volksbuch“ dieſe Aufgaben zu erfüllen. Das Büchereihaus in 
Berlin genießt gegenwärtig die Unterſtützung des Miniſteriums. Seitens 
der Regierung ſind Bücher im Wert von 200 Millionen angeſchafft, 
die gegenwärtig nach Beſtelliſten durch Vermittlung der Beratungsſtellen 
mit der Schlüſſelzahl 4500 zur Verfügung geftellt werden. 

Die Befriedigung des Materialbedarfs der kleinen Bücherei harrt 
noch der Cöſung. Dorausſetzung iſt, daß man fich über gewiſſe Normalien 
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im Ausleihefyftem einig wird. In Verbindung mit einer großen Firma 
wie Bertelsmann oder mit großen Volksbildungsvereinigungen wie dem 
Verein zur Volksbildung oder dem Borromäusverein wird man ſeinen 
Swed hier am beſten erreichen können. Jedenfalls ift auch hier eine 
wichtige Aufgabe der Beratungsftelle zu erfüllen. . 


II. Derwaltende Tätigkeit. 


Drittens hat die Beratungsſtelle eine verwaltende Tätigkeit. 

Dahin gehört die Suſammenfaſſung des ſtatiſtiſchen Materials des 
jeweiligen Bezirks. Nur auf dieſem Wege kann die Beratungsſtelle über 
den Geſamtverlauf der volfsbibliothefarifchen Bewegung auf dem 
laufenden bleiben. Dorausfegung ift, daß für alle Büchereien bindende 
Normalien über die Anlage der wichtigſten Feſtſtellungen gelten. Dieſe 
bilden auch die Unterlagen für die Verteilung öffentlicher Mittel und 
Bücherſpenden, für Eingaben an Behörden, für Werbezwecke und Aus⸗ 
künfte aller Art. Ein weitgehender Austauſch von Erfahrungen muß 
ferner vermittelt und alles Wertvolle zu feſter Form gebracht werden. 
Die Verteilung aller in Betracht kommenden ſtaatlichen Mittel durch 
die Beratungsſtelle iſt eine beſonders wichtige Forderung, denn nur 
aus tiefſter Kenntnis des heimatlichen Bezirks und 
ſeiner Bedürfniſſe heraus, nicht etwa von Berlin her 
vom grünen Tiſch nach irgend welchen generellen 
Maßſtäben kann eine wohlbegründete Verteilung 
öffentlicher Mittel erfolgen. Sweckmäßig iſt, daß ein Aus⸗ 
ſchuß der größeren freien Volksbildungsvereinigungen ſich an die Be⸗ 
ratungsſtelle angliedert mit der Befugnis, die vorhandenen öffentlichen 
Gelder in gemeinſamer Arbeit ordnungsmäßig zu verteilen. Eine gene⸗ 
relle Verteilung, die immer den Stempel des Sufälligen tragen wird, 
an die Volksbildungs verbände, wie das letzthin erſt wieder geſchehen iſt, 
wäre dann vermieden. 

Su den Verwaltungsaufgaben einer Beratungsſtelle gehört ferner 
eine Kartothek über Perſonalverhältniſſe, über Buchbeſtand uſw. Schließ⸗ 
lich muß auch eine kleine Muſterbücherei und eine möglichſt umfaſſende 
Materialſammlung für Lehre und Anſchauungszwecke vorhanden fein. 


IV. Organifatorifhe Tätigkeit. 

Die vierte Aufgabe der Beratungsſtelle iſt eine organiſatoriſche. 

Der erſte Umkreis von Aufgaben iſt die Einrichtung von Kreis: 
und Tandeswanderbüchereien zur Unterſtützung von eee eee der 
Gemeinden und Volksbildungsvereinigungen. 

In dem Ausbau von unten nach oben empfiehlt ſich zunächſt die 
Einrichtung von Kreiswanderbüchereien unter Anſchluß an die Candrats⸗ 
ämter der einzelnen Kreiſe. Die Wirkungskreiſe brauchen ſich nicht not⸗ 
wendig mit den ſtaatlichen Verwaltungskreiſen zu decken. Solange nicht 
umfaſſendere Mittel zur Verfügung ſtehen, ſchließen ſich die K. W. B. 
zweckmäßig an die vorhandenen Kommunalbüchereien an. Dieſen 
Kommunalbibliothefen werden aus ſtaatlichen Fonds Geldmittel zur Ver: 
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fügung geſtellt zur Ergänzung ihrer Büchereien. Sie find dafür ver ⸗ 
pflichtet, in dem Ausmaß des ftaatlichen Suſchuſſes Wanderbüchereien an 
die Dörfer und kleinen Städte des umliegenden Bezirks in regelmäßigem 
Turnus abzugeben. 


Sur Unterſtützung und Ergänzung der von den Gemeinden und 
Volksbildungsvereinigungen unterhaltenen Eigenbüchereien wird eine 
Landeswanderbücherei eingerichtet im Anſchluß an die ftaatl. Beratungs: 
ſtelle. Sie ergänzt die in den Kreisbüchereien einlaufenden Bücherbe⸗ 
ſtellungen, ſoweit fie dort nicht befriedigt werden können. Die Kreis: 
büchereien dienen dabei als Umſchlagſtellen, die den Verkehr zwiſchen der 
einzelnen Kleinbücherei und der TL. W. B. vermitteln. Die T. W. B. ftellt 
über ihre Beſtände ein Verzeichnis aus, das jeder Kleinbücherei auf Wunſch 
zur Verfügung geſtellt wird und als Unterlage für die Buch⸗Wunſch⸗ 
liſten dient. 


Zu den beſonderen organifatorifchen Aufgaben der beſetzten Ge⸗ 
biete gehört ferner eine umfaſſende Kulturpropaganda. Das Weſen 
einer richtigen Kulturpolitik beſteht nach Becker: „Kulturpolitiſche Auf- 
gaben des Reichs“ in einer bewußten Einſetzung geiſtiger Werte im 
Dienſte des Volks oder des Staats zur Feſtigung im Innern und zur 
Auseinanderſetzung mit anderen Völkern. Die Volks⸗ und Bildungs- 
büchereien müſſen Mittelpunkt werden für die kulturpolitiſchen Maß⸗ 
nahmen. In der Beratungsftelle fließen dieſe Beſtrebungen zuſammen 
und finden ſie Unterſtützung durch ſtaatliche Mittel. 


Sentrale. 

Über die Beratungsſtelle hinaus iſt die Schaffung einer Reichs⸗ 
zentrale als ſtaatlicher Ausdruck der geſamten Volksbüchereiarbeit er⸗ 
forderlich. Hier läuft das ſtatiſtiſche Material aller Beratungsſtellen 
zuſammen und gibt dadurch Unterlagen für die Kenntnis der geſamten 
Bewegung. Hier wird durch Suſammenarbeit eine Vorfichtung der ge: 
ſamten literariſchen Produktion unter dem Geſichtspunkt volksbibliothe⸗ 
kariſcher Brauchbarkeit durchgeführt und in einer Sentralzeitſchrift über⸗ 
mittelt. Bier werden Normalien und Leitſätze ausgearbeitet, die all⸗ 
mählich zu einer volksbibliothekariſchen Wiſſenſchaft die Unterlagen 
bilden. Hier werden für die geeignete Ausbildung des Nachwuchſes 
Lehrkräfte und Lehrmittel bereit geſtellt. Bier fließen alle ſtaatlichen 
Gelder zuſammen. Hier iſt das Organ aller gemeinſamen Maßnahmen 
für volksbibliothekariſche Berufsintereſſen. Bier ſchließlich bilden ſich 
die amtlichen Einkaufsgenoſſenſchaften, die den ganzen Staat mit Büchern 
verſehen können. 


Geſetzgeberiſche Maßnahmen. 


Neben den organiſatoriſchen Maßnahmen muß der Staat in weit⸗ 
gehendem Maße geſetzgeberiſche Maßnahmen ergreifen, um ſeine Pflicht 
den Volksbüchereien gegenüber zu erfüllen. Voran ſtände hier ein um⸗ 
faſſendes Volksbüchereigeſetz, wie es andere Staaten bereits durchgeführt 
haben. | | 
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a) Jeder Kommune von beftimmter Größe müßte die Verpflichtung 
auferlegt werden, eine Volksbücherei zu fchaffen, genau fo, wie fie eine 
Volksſchule unterhalten muß, denn die Bedeutung der Volksbücherei 
ſteht hinter der einer Volksſchule nicht zurück. 

b) Weiterhin iſt die Schaffung eines einheitlichen volfsbibliothe- 
kariſchen Berufsſtandes mit gleicher Dor- und Ausbildung eine bis 
jetzt immer wieder vergeblich geforderte Maßnahme. Noch immer be⸗ 
ſtehen die ganz unhaltbaren Prüfungsbeſtimmungen für mittlere Biblio⸗ 
thefsbeamte, wie fie durch die beiden letzten Miniſterialerlaſſe feſtgelegt 
ſind. Die Volksbüchereien werden ihre Aufgaben nicht eher erfüllen 
können, bis ſie über einen ihrem Swecke entſprechend vorbereiteten 
Berufsſtand verfügen. 

c) Bei der Willkür, mit der gegenwärtig die Städte vorgehen, 
wird eine gleichmäßige geſetzliche Regelung der Anftellungsverhältniffe, 
der Dienſtſtundenzahl, der Ferien uſw. dringlichſte Forderung. Der 
Bibliothekarſtand wird jetzt ganz in das Schema der Rathausbeamten 
hineingepreßt. Dadurch iſt die Gefahr der Mechaniſierung vorhanden. Der 
Volks bibliothekar muß nach feiner Beſchäftigung und nach feinen Auf- 
gaben immer wieder danach ſtreben, ſich dem heiten in der Wertung 
ſeiner Arbeit anzuſchließen. 

d) Eine letzte Forderung an den Staat iſt die grundſätzliche Gleich⸗ 
ſtellung der Volksbüchereien mit den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken durch 
Bereitſtellung der gleichen Mittel, durch paritätiſche Beſetzung des Bei⸗ 
rats und der prüfungskommiſſion, durch ein ſelbſtändiges Dezernat im 
Miniſterium u. a. mehr. 

Die meiſten der von mir vorgetragenen Forderungen ſind nicht 
neu, find vielmehr immer wieder von einzelnen Fachgenoſſen und ges 
meinſamen Fachverſammlungen aufgeſtellt. Es iſt beſchämend, daß der 
Staat noch immer in ſo geringem Maße ſeinen Verpflichtungen den 
Dolfsbüchereien gegenüber nachkommt. Als Beiſpiel nur wieder die 
eine Tatſache, daß für die geſamte Rheinprovinz ſtaatlicherſeits ganze 
10 Millionen zur Verfügung geſtellt ſind, alſo eine Summe, die ernſt⸗ 
lich überhaupt nicht diskutierbar if. Die Frage der Kataftrophe der 
Dolfsbüchereien nimmt immer greifbarere Formen an. 

Videant consules! 


Vom Tchwedifchen Bücherei- und Vortrags weſen. 
Von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Der „Allgemeine Schwediſche Büchereiverein“ hat am 3. und 
A. Juli d. J. in Gotenburg feine 9. Jahres verſammlung gehalten. Da 
mich die Herren Kollegen Hjelmqviſt und Tynell, mit denen ich bereits 
in vertrauens voller Arbeitsfühlung ſtand, eingeladen hatten, einen 
Vortrag über „Bücherei und Bildungspflege“ zu halten, durfte ich 
dieſe in jeder Hinſicht reiche und ſchöne Tagung miterleben und konnte 
fo zugleich meine Kenntnis der geſamten ſchwediſchen Bildungspflege 
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weſentlich erweitern und vertiefen. Ja, da auch die leitenden däniſchen 
und norwegiſchen Büchereimänner, unter ihnen der Altmeiſter der 
däniſchen Bildungspflege, Profeſſor Andr. Sch. Steenberg aus Char- 
lottenlund, anweſend waren, ergaben ſich zugleich zahlreiche ver⸗ 
gleichende Seitenblicke beſonders auf die bekanntlich äußerſt fortſchritt⸗ 
liche däniſche Bildungspflege. Ich glaube nun ſoweit zu ſein, daß ich 
unſern Leſern einen erſten orientierenden Überblick vorläufig wenigſtens 
über die höchft lehrreichen Organiſations fragen, die im ſchwediſchen 
Büchereiweſen gegenwärtig an der Tagesordnung ſind, bieten kann. 
Er wird bei aller gebotenen Kürze ahnen laſſen, daß dort — von 
einer einzigen Komplikation abgeſehen, die uns bis jetzt erſpart ge⸗ 
blieben iſt — dieſelben organiſatoriſchen Schwierigkeiten wie in Deutſch⸗ 
land zu überwinden waren und ſind, daß dieſelben Aufgaben als un⸗ 
abweisbar empfunden werden und daß es derſelbe Geiſt einer auf 
den ganzen Menſchen und damit auf das ganze Volk zielenden 
Bildungspflege iſt, der auch dort die führenden Männer und Frauen erfüllt. 

Was die Tagung ſelbſt betrifft, ſo ſei noch kurz berichtet, daß 
meinem Vortrag ein Bericht des erſten Büchereikonſulenten bei der 
Reichs ⸗Oberſchulbehörde, Dr. Fredrik Hyjelmqvift, über ein Gut⸗ 
achten folgte, das eine Kommiffion von Büchereiſachverſtändigen und 
von Bildungspflegeſachverſtändigen im Auftrag der Regierung ab- 
gegeben hat über die Frage: „Wie muß die freie und freiwillige 
Dolfsbildungsarbeit neu geordnet und entwickelt werden, um ihre Auf⸗ 
gabe beſſer erfüllen zu können, weiteſtmögliche Kreiſe von Bildungs⸗ 
ſuchenden in unſerem Lande zu erreichen und auf des Volkes geiſtige 
und körperliche Gefundheit hebend einzuwirken, und wie kann der 
Staat diefe Arbeit am beiten fördern?“ An dieſen Vortrag, der mir 
als das Kernſtück der ganzen Tagung erſchien, ſchloß ſich eine ſehr 
intereffante Ausſprache an, die am zweiten Derhandlungstage forts 
geſetzt werden mußte und bei der namentlich auch die beiden Dor: 
kämpfer der „Studienzirkel⸗ Bewegung“, Lektor Oscar Olffon aus 
Djursholm (bei Stockholm) und Volkshochſchullehrer phil. cand. Hngve 
Hugo von der Brunnsviker Dolfshochfchule (in Dalarne) zu Worte 
kamen. Auf dieſe Diskuſſion komme ich nachher zurück. Sunächſt ſei 
noch erwähnt, daß am Nachmittag des erſten Verhandlungstages ein 
Vortrag des Sinologen der Gotenburger Hochfchule, Profeſſor B. 
Karlgren, über „Chinas Bücherwelt“ ſtattfand und am zweiten Tage 
noch drei Vorträge folgten: ein geſchichtlicher Überblick über die Ent: 
wicklung der Gymnaſialbibliotheken von Bibliothekar Dr. A. B. Carlſſon, 
ein Vortrag von Dr. A. Silow, dem Leiter der Werkbücherei von 
„Stora Kopparbergs Bergslag“ in Falun, über die Organiſation feiner 
Bücherei (beſonders über die weitgehende katalogmäßige Erſchließung 
ihrer geſamten Beſtände an techniſcher Literatur) und ein Bericht des 
zweiten Büchereikonſulenten Dr. Tynell über Abteilungen für Geſchäfts⸗ 
druckſachen („affärslitteratur“) in den allgemeinen Büchereien, der 
durch Lichtbilder namentlich amerikaniſcher und Be Einrich⸗ 
tungen dieſer Art veranſchaulicht wurde. 
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Und nun fet mir geftattet, auf das oben erwähnte Sachverſtändigen⸗ 

gutachten und feine Erörterung näher einzugehen, weil von hier aus 

am leichteften ein Überblick über den derzeitigen Stand der gefamten 

ſchwediſchen Bildungs pflege und ſeine geſchichtlichen und . 
Vorausſetzungen zu gewinnen iſt. 


Die im Juni 1920 von der ſchwediſchen Regierung iger 
Kommiſſion beſtand aus fünf Mitgliedern, von denen die drei oben⸗ 
genannten Herren Hjelmqviſt, Olſſon und Hugo ‚fachlich zweifellos 
am meiſten bedeuteten. Sie hat am 30. Mai d. J. das ziemlich ein⸗ 
ſtimmige Ergebnis ihrer Beratungen der Regierung überreicht. Wieviel 
davon im Kaufe der nächſten Monate in Geſetzesform endgültige Ge⸗ 
ſtalt gewinnen wird, läßt ſich natürlich noch nicht mit Sicherheit ab⸗ 
fehen. Es ift jedoch wahrſcheinlich, daß der ſchwediſche Reichstag 
wie in früheren Fällen fo auch diesmal!) die Folgerung aus dem von 
ihm ſelbſt veranlaßten Gutachten ziehen wird, zumal es durchaus in 
der Richtung deſſen liegt, was durch die bisherigen ſtaatlichen Sufchiiffe 
und durch die Einſetzung von „Konſulenten“ für die verſchiedenen 
Abteilungen des Volksbildungsweſens (in der Oberſchulbehörde) längſt 
in Angriff genommen iſt. 


Von den vier Hauptgebieten der ſchwediſchen Bildungspflege iſt 
eines in dem neuen Gutachten ganz beiſeite gelaffen, das jedoch von 
mir nicht unerwähnt bleiben darf, nämlich das eigentliche Volks ⸗ 
hochſchulweſen. Bekanntlich find in Schweden neben den reinen 
Bauern ⸗Volkshochſchulen, die man ſchon ſeit den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts nach däniſchem Vorbild zu errichten begonnen 
hatte und die hier gleichfalls große Bedeutung gewonnen haben (wenn 
ſie auch nicht ganz die gleiche Verbreitung fanden wie dort), im neuen 
Jahrhundert Volkshochſchulen für Induſtriearbeiter aufgekommen. Die 
erſte wurde [906 von dem prächtigen Dichter und Volksmann Karl Erik 
Forſſlund in Brunnsvik gegründet. Sie bildete bis heute zugleich das 
Hauptquartier des „Arbeiterbildungsverbandes“ (von dem unten noch 
die Rede fein wird)?). Außer der Brunnsviker find noch zwei andere, 
in erſter Cinie für die Arbeiterjugend beſtimmte Volks hochſchulen zu 
nennen: die 1918 in Birfagärden bei Stockholm begründete, die erſte 
großſtädtiſche nicht-internatliche Volkshochſchule, und die von der „Sentral⸗ 
organiſation für Schwedens gewerkſchaftliche Verbände“ in Jakobsberg 
bei Stockholm eingerichtete Volkshochſchule. Außerdem iſt bemerkens⸗ 
wert, daß befonders einige der norrländiſchen Volkshochſchulen in 
weitem Umfange ſowohl von Bauern als von Arbeitern beſucht 
werden. Die Fünfer⸗Kommiſſion hat offenbar keinen Anlaß gefunden, 
in dieſe Entwicklung unmittelbar einzugreifen. Inwieweit das, was ſie 


1) Pergleiche auch, was Profeffor Steenberg in den „Blättern für Volks⸗ 
bibliotheken“ 1920, Seite 297 f., über das Fuſtandekommen des däniſchen Bücherei ⸗ 
geſetzes (vom März 1920), das in Schweden als vorbildlich gilt, berichtet. 


) Eben ſteht diefes im Begriff, nach Stockholm überzuſiedeln. 
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bezüglich der Wanderkurſe und Studienzirkel vorgeſchlagen hat, die 
Dolfshochichulbewegung mittelbar beeinfluſſen wird, läßt fich, min⸗ 
deſtens von einem ausländifchen Beurteiler, ſchwer abſchätzen. Zu: 
nächſt bleibt jedenfalls das Volkshochſchulweſen auch ſo noch, mit faſt 
1½ Millionen Kronen jährlichem Staatszuſchuß, im Genuß der höchſten 
geldlichen Förderung durch die Regierung. (Bis zu 18000 Kronen jähr⸗ 
lich für eine Volkshochſchule, wozu noch Stipendien für Schüler und 
Alterszulagen für Lehrer kommen.) 


Don den drei anderen Hauptgebieten des ſchwediſchen Volks ⸗ 
bildungsweſens bezeichnet die Kommiſſion ſelbſt von vornherein das 
Volksbüchereiweſen als das wichtigſte. Sie hat damit in be⸗ 
ſonders eindrucksvoller Weiſe beſtätigt, daß in Schweden die Erkenntnis 
von der grundlegenden Bedeutung des Büchereiweſens für die geſamte 
Bildungspflege heute ſchon Gemeingut aller Volkserzieher iſt ). Jene 
Maßregeln beſtehen nun vor allen darin, daß — über das ſchwediſche 
Büchereigeſetz von 1912 hinaus, das (außer der Schaffung der beiden 
Büchereikonſulentenſtellen) die Erhöhung der Staatszuſchüſſe bis zur 
Röchſtgrenze von je 400 Kronen für eine Bücherei gebracht hatte — 
künftig „kommunale oder als kommunal fungierende Büchereien“ min⸗ 
deſtens 40 und höchſtens 10 000 Kronen jährlichen Suſchuß bekommen 
ſollen. Und zwar wird der „Grundzuſchuß“ ſo berechnet, daß die 
Bücherei einen ebenſo großen Betrag erhält, wie ſie ihn während des 
laufenden Jahres aus anderen Mitteln aufgebracht hat, ſofern ſich 
dieſer Betrag innerhalb der Grenze von 400 Kronen hält; iſt er 
größer, ſo erhält ſie 400 Kronen und außerdem die Hälfte des 400 
Kronen überſteigenden Betrags. Dazu können noch Suſatzbewilligungen 
kommen, nämlich wenn die Bücherei einen Ceſeraum mit Handbücherei 
hat; dann erhält ſie vom Staate auf Antrag ein Viertel des Betrages, 
um den der örtliche Beitrag 400 Kronen überſteigt. Ebenſo können 
Suſchüſſe zu den Gehältern des Büchereiperſonals bis zu einem Drittel 
des von der Bücherei ſelbſt aufgewandten Betrages gewährt werden. 
Beſonders wichtig iſt aber ſchließlich die Neuerung, daß ſolche 
Kommunal » Büchereien, die zugleich als „Sentralbüchereien“ (wir 
würden in Deutſchland am beften Landesbüchereien ſagen) fungieren, 
d. h. die den Volksbüchereien eines größeren Landbezirks mit Bücher ⸗ 
verleihung und Rat zur Verfügung ftehen ?), einen Sonderzuſchuß von 
6000 Kronen bekommen ſollen, von denen 1000 Kronen ausdrücklich 


1) Sehr bezeichnend erſcheint mir in dieſer Hinficht, daß die Seitſchrift, die 
von den Dorfämpfern der „Studienzirkelarbeit“ herausgegeben wird, „Bücherſtube“ 
(Bokstugan) heißt und daß Lektor Olfjon ſelbſt in feiner Schrift über das ſchwediſche 
Volksbildungsweſen (Det Svenska Folkbildningsarbetet. En Sammanfattning. 
Stockholm: A. B. Svenska Nykterhetsförlaget 1922) ſchreibt: „Man beginnt all⸗ 
gemein einzufehen, daß das Buch das vorzüglichſte Bildungsmittel iſt und ſomit 
die Bücherei die Zentrale der Dolfsbildungsarbeit fein muß“. 

2) Vergleiche in dem obenerwähnten Aufſatz von Profeſſor Steenberg das 
Seite 299 f. über Sentralbüchereien Geſagte. 
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zu Inſpektionsreiſen beftimmt find. Sur Ausbildung des Bücherei⸗ 
perſonals ſollen künftig außer den ſchon jetzt, jeweils von einem 
der beiden Büchereikonſulenten oder von ihrer trefflichen Aſſiſtentin, 
Fräulein Greta Linder, drei» bis viermal im Jahre in verſchiedenen 
Landſchaften abgehaltenen, je eine Woche dauernden „Ausbildungs⸗ 
kurſen für (nebenamtliche) Büchereileiter“ alle 2 oder 5 Jahre längere 
Ausbildungslehrgänge ſtattfinden 1). Für deutſche Leſer, denen die 
ſchwediſchen Büchereigepflogenheiten noch ganz unbekannt find, fei 
die Bemerkung hinzugefügt, daß die Grundzuſchüſſe nicht in barem 
Gelde, ſondern in (büchereimäßig gebundenen) Büchern ausgezahlt zu 
werden pflegen ?), die ſich der antragſtellende Büchereileiter bisher aus 
dem von den Büchereikonſulenten in Tieferungen herausgegebenen 
Grundkatalog, einem vorzüglichen beſprechenden Auswahlverzeichnis der 
für Dolfsbüchereien und Schulbüchereien in Betracht kommenden 
belletriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Literatur, auszuwählen hatte und 
die ihm dann von einer der beiden „Buchvermittlungsanſtalten“ (der 
Buchvermittelung des „Volksbildungs verbandes“ oder der des Gute 
templerordens) zugingen. (Dieſe Anſtalten lieferten übrigens auch 
ſonſtige Literatur, gewährten aber nur auf die im Grundkatalog 
enthaltenen Werke den mit der Regierung vereinbarten Rabatt von 
20 Prozent.) Neuerdings iſt das Tieferungsweſen, in erſter Linie um 
eine raſchere Belieferung zu ermöglichen, dezentraliſiert worden, ſo daß 
jetzt jede Bücherei eine beliebige Buchhandlung benennen kann, von 
der aus ſie mit den „Staatszuſchußbüchern“ verſehen zu werden wünſcht. 
Außerdem iſt, da die erſten Lieferungen des Grundkatalogs völlig ver⸗ 
griffen ſind, künftig die Wahl der zu beſtellenden Werke inſofern frei⸗ 
gegeben, als ſie nur noch von der jeweiligen Genehmigung der Beſtell⸗ 
liſte durch die Büchereikonſulenten abhängig iſt ). 

Ein beſonderer Abſchnitt des Gutachtens beſchäftigt ſich mit den 
finatlichen Suſchüſſen zu den ſogenannten „Studienzirkel⸗Büchereien“. 
Da ich jedoch bei meinen Leſern noch keine Kenntnis der ausgeſprochen 
ſchwediſchen Dolfsbildungseinrichtung der „Studienzirkel“ vorausſetzen 
darf, möchte ich auf dieſen Teil des Büchereigutachtens erſt weiter 
unten, im Suſammenhang mit dem Gutachten der Fünfer⸗Kommiſſion 
über die „Studienzirkel⸗Tätigkeit“ (studiecirkelverksamhet) überhaupt, 
eingehen. Suvor ſei noch über den Teil des Gutachtens kurz berichtet, 


1) Eine Büchereiſchule, wie fie Preußen — eingehen ließ, erſehnt man zwar 
in Schweden ſehr, glaubt ſie aber erſt nach der Certigſtellung der neuen Stock⸗ 
holmer Stadtbücherei ins Leben rufen zu können. 


2) Dasſelbe gilt von den zwiſchen 15 und 150 Kronen betragenden Staats: 
zuſchüſſen zu den Schulbüchereien, bei denen übrigens einer Serfplitterung der Mittel 
vernünftigerweiſe dadurch vorgebeugt iſt, daß immer nur eine Dolfsfchulbücherei 
(mit Sweigftellen) in jedem Schuldiſtrikt ſtaatliche Unterſtützung genießen kann. 

) Die „allgemeinen Volksbüchereien“ Schwedens erhielten bisher insgeſamt 


gegen 170000 Hr. jährliche Fuſchüſſe vom Staat und follen künftig 441000 Kr. 
erhalten. 
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der fih mit dem freien Vortragsweſen beſchäftigt. Bier 
fommen vor allem als Träger die über ganz Schweden verbreiteten 
lokalen „Vortragsvereinigungen“ (gegenwärtig faft 700) in 
Betracht, welche teils Einzelvorträge, teils Dortragsreihen veranftalten. 
Das Gutachten ftrebt nun vor allem eine planmäßige Suſammenarbeit 
dieſer Dortragstätigfeit mit den Büchereien und den Studienzirkeln 
durch Literaturnachweis und Buchverkauf an. Um ſämtliche Vortrags- 
anſtalten zu einer ſolchen Vertiefung ihrer bildungspfleglichen Wirkung 
inſtandzuſetzen, ſoll ihnen vom Staat ein Suſchuß bis zur Hälfte ihrer 
Ausgaben für die Honorare, Reifefoften und Tagegelder ihrer Vor: 
tragenden gewährt werden. Die Einnahmen aus den Hörgeldern 
ſollen künftig an eines der vier „Sentralbüros für Vortragsweſen“ 
(die Volksbildungsabteilungen der Univerſitäten Uppfala und Lund, 
den Volksbildungsverband in Stockholm und den weſtſchwediſchen Volks⸗ 
bildungsverband in Gotenburg) eingeſandt werden, und von dort aus 
werden dann die Vortragenden honoriert. Die Höhe der Honorare (in zwei 
Nonorarklaſſen) wird jährlich von der Oberfchulbehdrde (die einen eigenen 
Konſulenten für Vortragsweſen hat) feſtgeſetzt. Dieſe gibt auch einen 
für alle vier Diſtrikte gemeinſamen Vortragskatalog heraus. Außerdem 
vermittelt Vorträge, wie bisher, das Sentralbüro des „Arbeiterbildungs⸗ 
verbandes“ (ABS und der „Sentralverband für Vüchternheitsunter⸗ 
weiſung“). Schließlich ſollen nach wie vor die „Landesverbände für 
Vortragsweſen“ in den verſchiedenen Regierungsbezirken (Lan) Suſchüſſe 
bekommen, beſonders um an ſolchen Orten, die keine Vortragsanſtalt haben, 
von ſich aus Einzelvorträge und Vortragsreihen veranſtalten zu können. Bei 
Deranftaltung von „Muſikabenden“ oder bei Vorführung von CLehrfilmen 
im Suſammenhang mit einem Vortrag ſoll eine Erhöhung des Suſchuſſes 
um 50 Prozent eintreten, jedoch nur für je eine ſolche Deranftaltung 
im Semeſter. Aus der Tatſache, daß die vorausſichtliche Geſamthöhe 
dieſer Suſchüſſe (etwa 570 000 Kronen) die bisherige Jahresleiſtung 
des Staates auf dieſem Gebiete nur um etwa 12 Prozent überſteigen 
würde, erkennt man, welch weitgehender ſtaatlicher Fürſorge ſich dieſer 
Sweig der Volksbildung in Schweden ſchon immer erfreute. — Als 
eine in letzter Zeit immer wichtiger gewordene Sonderform des 
Dortragswejens werden in dem Gutachten noch die ſogenannten 
„wandernden VDolkshochſchulkurſe“ (Flyttande Folkhögskole- 
kurser) erwähnt. Es handelt ſich dabei um Vortragsreihen und 
Arbeitsgemeinſchaften von je 2 oder 4 Wochen, die bald da bald dort 
ſtattfinden und denen oft nach einigen Monaten ein „Fortſetzungskurs“ 
von einer Woche folgt. Sie werden meiſt vom Guttempler-⸗Orden oder 
von beſonderen Volks hochſchulvereinen veranlaßt und find offenbar zur 
bildungspfleglichen Urbarmachung noch unbearbeiteter oder abgelegener 
Gebiete ſehr nützlich. Obwohl ſich von Brunnsvik aus, vor allem durch 
Nugos perſönliches Wirken, wenigſtens für Dalarne ein feſtbeſoldeter 
Stamm von Lehrern für ſolche Kurfe gebildet hat, ſcheint es im übrigen auf 
dieſem Gebiete an qualifizierten Lehrkräften empfindlich zu fehlen. 


r 
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Das Gutachten ſchlägt daher vor, die wirtſchaftliche Stellung der 
Leiter von wandernden Volkshochkurſen zu verbeſſern, indem man ihnen 
unter gewiſſen Bedingungen bei der Anſtellung an feſten Volkshoch⸗ 
ſchulen und bei der Penſionierung ihre Dienſtjahre anrechnet. Für 
die ſtaatliche Unterſtützung der Kurſe ſelbſt wird künftig ausdrücklich 
zur Bedingung gemacht, daß von den Vortragenden Literaturnacdhweife 
gegeben, Bücher beſorgt und die Teilnehmer zur weiteren Verarbeitung 
des vorgetragenen in Studienzirkeln angeleitet werden. 


Und nun zu der „Studienzirkeltätigkeit“. Die größe 
Rolle, welche dieſe Einrichtung im ſchwediſchen Volksbildungsweſen 
ſpielt, kann man nur verſtehen, wenn man weiß, daß es ſich hier um 
eine im engeren Sinn foziale Bewegung !) handelt. Ihren Ausgang 
hat fie von den „Abendſchulkurſen“ des Guttempler-Ordens (über 
elementare Schulfächer und Nüchternheitsfragen) genommen, die in 
den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtattfanden. 1902 wurde 
dann der erſte förmliche Studienzirkel in Lund von dem damaligen 
Kand. Glſſon abgehalten, d. h. jetzt begannen jene Aibeitsgemeinjchaften, 
die ſich in einer durchaus der Volksſchulbildung angepaßten Form 
meiſt an der Hand irgend eines belletriſtiſchen oder wiſſenſchaftlichen 
Buches, vor allem mit ſtaatsbürgerlichen (ſozialen, wirtſchaftlichen, 
verwaltungstechniſchen, namentlich kommunalen) Fragen, aber auch 
mit ſprachkundlichen, literariſchen, hiſtoriſchen und weltanſchaulichen 
Themen planmäßig befaſſen. Man unterſcheidet als ihre beiden 
Hauptformen die Studienzirkel ohne Lehrer, d. h. ohne eigentlichen 
„Studienleiter“ (aber mit einem ſogenannten „Sirkelleiter“) und ſolche 
mit einem Studienleiter. Jene ſind oft nicht viel mehr als einfache 
„Vorleſezirkel“, in denen über das Geleſene hinterher ein famerad: 
ſchaftlicher, völlig zwangloſer Meinungsaustauſch ftattfindet. Ihre 
nächſte Entwicklungsſtufe find die „Referentzirkel“, in denen wenigſtens 
jeweils ein Mitglied dazu verpflichtet iſt, die Ausſprache einzuleiten 
durch eine Darlegung ſeines eigenen Standpunktes. Die vollentfaltete 
Form des „Studienzirkels ohne Lehrer“ iſt der „Nurszirkel“. In ihm 
wird ein beſtimmter Stoff in einer ein oder zweiſemeſtrigen Folge 
regelmäßiger Suſammenkünfte nach einem „Studienplan“ behandelt, 
den man ſich von der „Reichsſtudienleitung“ aufftellen laſſen oder aus 
den in der Seitſchrift „Bokstugan“ mitgeteilten Beiſpielen?) ausſuchen 
kann. Auch wird hier, außer dem Referenten, häufig ein Opponent 


1) Wenn ich „ſozial im engeren Sinne“ ſage, fo wolle man daraus kein 
Werturteil herausleſen. Es wäre übrigens unſerem deutſchen Volksbildungsweſen 
vielleicht recht gut bekommen, wenn es in den letzten zwei Menſchenaltern mehr 
eigentlich ſoziale Antriebe erfahren hätte. 

2) Die Jahrgänge 1922 und 1923 enthalten 3. B. genaue Studienpläne über 
die Themen: Allgemeine Erdkunde (was man früher phyſikaliſche Geographie 
nannte), Ernſt Ahlgren (ſchwediſche Erzählerin der 80er Jahre; fie hieß eigentlich 
Viktoria Benedictſſon), Henrik Ibſen, Auguſt Strindberg, Eſaias Tegner, Religions» 
geſchichte, Platons Idealſtaat. 
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aufgeſtellt. Es iſt bereits nach dem (bei Gelegenheit der „wandernden 
Volks hochſchulkurſe“) oben Geſagten ohne weiteres klar, daß gerade 
für dieſe „Studienzirkel ohne Lehrer“ die kurzen Vortragsreihen 
von großer Bedeutung find, weil ſie den Teilnehmern der Studien: 
zirkel ihren Stoff und ſeine Gliederung übermitteln. Bei den 
„Studienzirkeln mit Lehrer“ iſt die Planmäßigkeit der Stoff verarbeitung 
— bei aller Kameradſchaftlichkeit der Arbeitsweiſe — natürlich noch 
beſſer gewährleiſtet. Unter ihnen befinden fic) zwei- bis dreijährige 
von Univerſitätsprofeſſoren geleitete Sirkel (ähnlich den engliſchen 
„university tutorial classes“ oder den Arbeitsgemeinſchaften des Wiener 
Volkshauſes und der Wiener „Urania”). Ihren ſtärkſten Aufſchwung 
hat die Studienzirkel⸗Tätigkeit gewonnen, als der ABS ſich 1912 ihrer 
annahm. Er verfügt z. St. über das größte, fortſchrittlichſte und beſt⸗ 
organiſierte Vortrags und Studienzirkelweſen Schwedens. Er und die 
Nüchternheitsorden zuſammen unterhalten gegenwärtig (in einem Lande, 
das insgeſamt 6 Millionen Einwohner hat!) über 5000 Studienzirkel, 
in denen mehr als 50 000 Männer und Frauen, meiſt Angehörige des 
Arbeiter⸗ und Bauernſtandes, geiſtig zuͤſammengefaßt ſind. Die große 
Mehrzahl dieſer Sirkel hat nun eigene Studienbüchereien, etwa im 
Sinne der Seminarbibliothefen unſerer deutſchen Univerſitäten, nur daß 
fie ihre Beftände auch nach Haufe verleihen und zwar auch an Nicht⸗ 
mitglieder, und fo in manchen Orten, die keine Volksbücherei beſitzen, 
geradezu dieſe zu erſetzen ſuchen. Der Staat hat dieſe Büchereien 
von jeher durch beſondere Mittel gefördert, ſo daß heute ſchon die 
geſamten Studienzirkel Schwedens zuſammen über 500 000 Bände be⸗ 
ſitzen. Es iſt klar, daß hier, vom Standpunkt des Büchereiweſens bzw. 
der Geſamtheit der Dolfsbildungsorganifation Schwedens aus gefehen, 
eine organiſatoriſche Schwierigkeit, ja geradezu eine Gefahr liegt. Und 
um dieſe Gefahr drehte ſich denn auch hauptſächlich die Gotenburger 
Diskuſſion. Das Gutachten ſieht nämlich nicht nur vor, daß die 
Studienzirkel ſelbſt (beſonders auch die fremdſprachlichen und die mit 
Vorträgen verbundenen) durch Übernahme eines Anteils an den 
Lehrerhonoraren auf die Staatskaſſe und durch Suſchüſſe zu den Ver⸗ 
waltungskoſten der verſchiedenen Reichsverbände mehr als bisher ge⸗ 
fördert werden ſollen !); es hat auch beſonderen Wert darauf gelegt, 
die Büchereien der Studienzirkel, deren Beſtände oft, wie Olffon ſelbſt 
ſagt, „alles andere als erſtklaſſig“ ſind, durch erhöhte Staatszuſchüſſe 
zu heben. Während fie bisher insgeſamt 118 000 Kr. jährlich bekamen, 
find für künftig 220 000 Kr. vorgeſchlagen. Und zwar in der Weiſe, 
daß die Büchereien teils die Hälfte des Betrages (im Höchſtfall je 
1000 Kr.) erhalten follen, der im vorigen Jahre aus nichtſtaatlichen 
Mitteln für ihre Vermehrung und Pflege aufgewendet wurde, teils 
einen gleichgroßen Betrag (im Höchſtfall je 400 Kronen für den Zirkel), 
wie n der betreffende Studienzirkel ie den Einfauf von Büchern 


1) Die Studienzirkel erhielten bisher — außer für ihre Büchereien — ins⸗ 
geſamt 39750 Kr. jährlich und ſollen künftig 213750 Kr. erhalten. 
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im Anſchluß an „planmäßige Studienarbeit“ (mindeſtens 10 Sufaminen: 
künfte im Jahre) aufgewendet habt. Gleichzeitig wurden Über⸗ 
legungen darüber angeſtellt, ob man nicht da, wo eine kommunale 
Volksbücherei und außerdem noch Studienzirkelbüchereien am ſelben 
Orte beſtehen und vom Staate unterſtützt werden, künftig wenigſtens 
eine räumliche Vereinigung der Beſtände bewirken fol. Auch iſt 
ſelbſtverſtändlich ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen eine enge Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen den Verwaltern der verſchiedenen Büchereien (man 
denke bloß an die Frage der Doppelſtücke) als unverbrüchliche Regel 
wünſchenswert. Hier ſcheinen ſich nun einzelne Führer der Studien: 
zirkeltätigkeit in der Selbſtändigkeit ihrer Arbeit bedroht zu fühlen; 
ſoweit ich als bloßer und zudem ausländiſcher Suſchauer beurteilen 
kann, nicht mit Recht. Denn es iſt nicht beabſichtigt, den Wert der 
Studienzirkelbüchereien als der wichtigſten Hilfsmittel der Studienzirkel⸗ 
arbeit zu mindern. Vielmehr will mir ſcheinen, daß durch ein kollegiales 
Suſammenwirken zwiſchen der „allgemeinen Volksbücherei“ und der 
Studienzirkelbücherei desſelben Ortes dem eigentlichſten Sweck der 
Studienzirkelbücherei neue Kräfte zugeführt werden. Auch bleiben die 
Mitglieder der Studienzirkel ſo erſt recht an den Büchereiverhältniſſen 
ihres Ortes aktiv mitbeteiligt und mitverantwortlich. An ein völliges 
Aufgehen der Studienzirkelbüchereien in die Volksbüchereien denkt 
offenbar auch auf der Seite der Vertreter der Volksbüchereien niemand. 
Wir in Deutſchland können froh ſein, daß uns durch das ſpäte Ein⸗ 
ſetzen unſerer Volkshochſchulbewegung eine ſolche Serfplitterung von 
vornherein erſpart geblieben iſt. Deſto energiſcher freilich ſollten wir 
endlich den umgekehrten Weg gehen und unſerem Volkshochſchulweſen, 
ſoweit es überhaupt noch lebensfähig iſt, von Seiten der Büchereien 
planmäßig den nötigen literariſchen Rückhalt geben. 

Das Gutachten der Fünfer⸗Kommiſſion beſchäftigt ſich anhangs: 
weiſe noch mit der Dolfsbildungsarbeit der Aniverfi- 
täten, die belebt und vertieft werden foll durch Schaffung förmlicher 
„Volksbildungsabteilungen“. Dieſen foll als gefchdftsfihrendes Mit⸗ 
glied ein vollbeſoldeter „Sekretär“ zugegeben werden. Leider fehlt 
hier der Raum, um auf ihr weitgeſtecktes Programm (ſogar Studien: 
handbücher und populärwiſſenſchaftliche Grundriffe für die Studien- 
arbeit der verſchiedenen Volksbildungsorganiſationen ſollen ſie aus⸗ 
arbeiten laſſen) einzugehen. Dagegen ſei ſchließlich noch erwähnt, daß 
die Sachverſtändigen zur organiſchen Suſammenfaſſung der ganzen 
ſchwediſchen Bildungspflege einen förmlichen „Volksbildungsrat“ 
für nötig halten, ſowie jährliche regelmäßige „Volks bildungs 
konferenzen“, an denen die Konfulenten der verſchiedenen Volks⸗ 
bildungsabteilungen der Oberſchulbehörde, die Volksbildungsſekretäre der 
Univerfitäten und die Vertreter der verſchiedenen Reichsorganiſationen 
für Bücherei⸗, Vortrags- und Studienzirkelweſen teilnehmen ſollen. 

Um zuletzt noch einmal auf das ſchwediſche Volks büchereiweſen 
im beſonderen zurückzukommen, wie es mir bei der Gotenburger Tagung 
in ſeinen Vertretern aus Stadt und Land anſchaulicher geworden iſt 
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als je zuvor, ſo iſt es mir Bedürfnis, eines Umſtandes ausdrücklich 
zu erwähnen, um den wir die ſchwediſchen Kollegen beneiden dürfen: 
Die lebhafte und verſtändnisvolle Teilnahme zahlreicher Univerſitäts⸗ 
bibliothekare von Lund und Uppfala an den Fragen der volkstümlichen 
Bücherei. Es gibt fchon zu denken, daß der Vorfigende des „All⸗ 
gemeinen ſchwediſchen Büchereivereins“, Bibliothekar Grape, ein Kollege 
von der Uppfalaer Univerſitätsbibliothek ift und man trotzdem nie das 
Gefühl hat, daß er der „andern Fakultät“ angehört. Und es gibt 
noch mehr zu denken, wenn der Stadtbibliothefar von Malmö, Folke 
Nofflin, der ſelbſt vor wenigen Jahren noch Univerfitätsbibliothefar in 
€und war, kürzlich in einem Aufſatz über die gegenwärtige Lage des 
ſchwediſchen Volksbüchereiweſens ſchrieb: „Gerade auch das Perſonal, 
das von der. Gelehrtenbibliothek zur Volksbücherei übergeht, ſollte 
bereitwillig anerkennen, daß es nicht im Beſitz der nötigen Ausbildung 
iſt. Die Schulung in der Gelehrtenbibliothef iſt ja gewiß nützlich. 
Vor allem iſt die Bekanntſchaft mit ihrem größeren und vielſeitigeren 
Bücherbeſtand von ſehr großem Werte. Aber die Volksbücherei ſtellt 
doch beſondere Anforderungen an den, der ihr dienen will, Anforde- 
rungen, die nur erfüllt werden können auf Grund der praktiſchen 
Arbeit in ihr ſelbſt und des Intereſſes für ihre eigentliche Aufgabe, 
der Leſerſchaft zu dem ihr gemäßen Leſeſtoff zu verhelfen.“ 


Eine Soziologie des Zeitungsromans. 
Von Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


Über die bildungspflegliche Einſchätzung des landläufigen Zeitungs ⸗ 
romans iſt ſchon ſo viel geſagt und geſchrieben worden, daß ein neuer 
Beitrag zu dieſem Kapitel die überflüſſigſte Sache von der Welt zu 
ſein ſcheint. Die Dinge liegen hier beinahe ſchon ſo, daß über die 
ganze Frage überhaupt nicht mehr diskutiert wird, ſondern daß man 
über ſie mit Achſelzucken zur Tagesordnung hinweggeht, ja daß man 
ſie mit einem ironiſchen Lächeln zur Seite ſchiebt. Trotzdem iſt damit 
die Angelegenheit nicht erledigt, vielmehr iſt ihr gegenüber eigentlich 
noch alles zu tun, wenn man ſich nicht damit begnügen will, eine bes 
langvolle Frage des Bildungsweſens mit einer nichtsſagenden und auf 
ihren Wahrheitsgehalt ſeit Menſchengedenken niemals nachgeprüften 
Phraſeologie zu entſcheiden. Selbſtverſtändlich kann es ſich ebenſo⸗ 
wenig darum handeln, nach bekanntem Rezept eine Rettung der ver: 
folgten Unſchuld durch gegenteilige Behauptungen zu verſuchen. Was 
zu tun bleibt, iſt nicht mehr und nicht weniger als die Wiederaufnahme 
eines Rechtsverfahrens unter ſorgſamſter Prüfung des geſamten Tat⸗ 
beſtandes und unparteiiſcher Erörterung aller Punkte, die für oder gegen 
den Beklagten angeführt werden. An dieſer ſelbſtverſtändlichen Mühe 
hat man es bisher völlig fehlen laſſen. Man hat ſich begnügt, zufällige 
Symptome immer wieder zu brandmarken, ohne ſich darüber Gedanken 
zu machen, warum dieſe mit ſolcher Hartnäckigkeit ſtändig wiederkehren, 
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und ohne ſich je zu fragen, ob die fcheinbar fo eindeutige Kalamität 
des Seitungsromans nicht vielleicht ein durchaus ernſt zu nehmendes 
bildungspflegliches Problem darſtellt, das mit feinen Deräftelungen ſehr 
viel weiter reicht, als es auf den erſten Blick ſcheinen will. Tatſäch⸗ 
lich gewinnt die ganze Angelegenheit ein anderes Geſicht, ſobald man 
nur anfängt, ſie gründlich zu durchdenken. Dann entdeckt man, daß 
man es hier mit einem verwickelten Komplex von Fragen zu tun hat, 
die in ihren ſehr verſchiedenartigen Gründen und Wirkungsweiten 
etwa das darſtellen, was man eine „Soziologie des Seitungsromans“ 
nennen möchte. Der Bereich, den eine ſolche Soziologie umſchließt, ſei 
in den weſentlichſten Zügen zu umreißen verſucht. Sie felbft in wenigen 
Seilen zu geben, tft ein Ding der Unmöglichkeit, liegen doch keinerlei 
Vorarbeiten vor, die es geftatten würden, auch nur auf die wichtigſten 
Fragen eine abſchließende Antwort zu geben, ja beſteht doch nicht ein⸗ 
mal über die Frageſtellung ſelbſt wünſchenswerte Klarheit. 

Schon der Tatbeſtand liegt nicht klar. Wir hören, daß vom 
Seitungsroman eine bildungswidrige Wirkung ausgehe, aber wir er⸗ 
fahren nicht, worin dieſe liegen ſoll. Verſtößt der Seitungsroman 
gegen den guten Geſchmack oder gegen die guten Sitten? Wird Kritik 
an der Form ſeiner Darbietung oder an ſeinem Inhalt geübt? Wir 
wiſſen nicht einmal etwas Objektives über die Verbreitung des Seitungs⸗ 
romans, alſo über ſeine Bedeutung als Maſſenleſeſtoff. Wer lieſt denn 
wirklich den Fetzen Unterhaltung, den ſeine Seitung ihm in abgeriſſenen 
Fortſetzungen hinwirft? Und wenn wir darüber noch keinen zuver⸗ 
läſſigen Aufſchluß haben, wie können wir dann wiſſen, mit welcher 
Intenſität der Seitungsroman auf diejenigen einwirkt, die ihn wirklich 
leſen ? Und weiter: haben wir es bei all dieſen Erſcheinungen, die 
erſt zu ermitteln ſind, wirklich mit typiſchen Geſetzmäßigkeiten in ihrem 
Urſprung und in ihren Folgewirkungen zu tun, oder ſtellen fie Einzel⸗ 
fälle dar, die keinen Schluß auf Allgemeingültigkeit zulaſſen ? Dazu 
gehört ein Nachweis des tatſächlich vorhandenen Niveaus des Zeitungs- 
romans. Man wird dann ſehen, ob der gute oder doch wenigſtens 
erträgliche oder der ſchlechthin als minderwertig einzuſchätzende Roman 
überwiegt. Bei der ſelbſtverſtändlichen Feſtſtellung, daß es auch heute 
genug Seitungen — auch in der Provinz — gibt, die ſich bemühen, 
ihren Roman auf einem anſtändigen literariſchen Niveau zu halten, 
wird zu prüfen ſein, ob das Ausnahmen oder Regeln ſind, mit andern 
Worten: ob der minderwertige Seitungsroman die gewiſſermaßen 
naturnotwendige Norm iſt, oder ob hier Entartungserſcheinungen vor⸗ 
liegen. Das führt zu einer hiſtoriſchen Betrachtung, zu einem Auf⸗ 
ſuchen der Entwicklungslinien, die der Seitungsroman ſeit feinem erſten 
Auftauchen im Feuilleton bis heute genommen hat. Dabei würde ſich 
herausſtellen, ob die Seitung dieſe literariſche Beigabe von Anfang an 
gekannt hat, oder ob ganz beſtimmte Gründe, und wenn das der Fall 
war, welche, zu ihrer Aufnahme geführt haben. Intereſſant würde 
ſein, ob dieſe Gründe in der bewußten oder unbewußten Abſicht ge⸗ 
legen haben, dem Rationalismus der politiſchen Zeitung einen irratio- 
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nalen Faktor entgegenzuftellen, um fo, vielleicht ganz inftinftiv, eine 
gewiſſe Bildungsharmonie zu fchaffen. 

Damit gelangen wir fchon zu einem Punkt, der über die Feſt⸗ 
ſtellung des Tatbeſtandes hinausreicht. Schon zeigen ſich für die Be⸗ 
trachtung pſychologiſche Momente, die tief in das Problem hinein- 
führen. Wir finden neben dieſer hiſtoriſchen Ableitung eine Verquickung 
mit der oben angedeuteten Frage: welche Volkskreiſe werden erfaßt d 
Nun gilt es, dieſe Kreiſe, die als Ceſer in Betracht kommen, pfycho- 
logiſch zu analyſieren, in Individuen aufzulöſen. Da iſt zu zeigen, 
ob man es mit männlichen oder weiblichen Ceſern zu tun hat, ob 
höhere oder niedere Schichten, geiſtig oder phyſiſch beſchäftigte Perſonen, 
großſtädtiſch, kleinſtädtiſch oder ländlich beheimatete Lefer das Kontingent 
ſtellen. Das iſt eine weitere Vertiefung der Frageſtellung. Es iſt der 
Ausgangspunkt aufzufuchen, der den Lefer beſtimmt hat, bei der Wahl 
feiner Tektüre den Seitungsroman zu bevorzugen. Haben wir es mit 
dem Erweis einer ganz primitiv eingeſtellten Geſchmacksrichtung zu 
tun, für welche die Aufnahme eines literariſchen Produktes ſelbſt in 
abgeriſſenen Bruchſtücken ohne Belang iſt, die alſo Unterhaltung um 
jeden Preis ſucht ? Oder verbirgt ſich hinter der Bevorzugung einer 
Tektüre in Fortſetzungen, die doch wohl an und für ſich eine äfthetifche 
Hemmung bedeutet, eine eigentümlich komplizierte pſychiſche Erſcheinung d 
Die Frage lautet jetzt: was ſucht der Lefer ? Die landläufige Vor⸗ 
ſtellung geht dahin, daß der Leſer des Seitungsromans lediglich auf 
ſtoffliche Spannung ausgeht. Wenn das zutrifft, iſt zu beleuchten, wie⸗ 
weit gerade das abgeriſſene Bruchſtück dieſem Spannungsbedürfnis als 
ganz beſonderer Reiz entgegenkommt, indem es ein ſtets erneutes 
Stimulans, eine immer wieder fortziehende Cockung bedeutet. Daneben 
wird, beſonders für die Verhältniſſe des Groß- und Weltſtadtmenſchen, 
zu unterſuchen ſein, ob dieſe beinahe aphoriſtiſche Art der literariſchen 
Mitteilung für die unabläſſige Hetze des Tages nicht die allein gemäße 
Form literariſcher Unterhaltung iſt. Das gilt für das mit dieſer Art 
von Lektüre verbundene Minimum von Seitaufwand, ebenſo wie für 
die nur noch beſchränkte Aufnahmefähigkeit und Abgeſtumpftheit der 
Phantaſietätigkeit beim Lefer. Hierher gehört auch die Würdigung 
der ſtofflichen Senſationen, die der Seitungsroman bringt, in der Regel 
unter Betonung der kriminellen Note. 

Es iſt aber auch der Fall denkbar, daß der Seitungsroman einem 
durchaus ernſt und ehrlich gefühlten Bedürfnis begegnet. Das trifft 
dann zu, wenn er für irgend einen Leſer die einzig erreichbare Art 
der Unterhaltung, die einzig zugängliche Möglichkeit zur Befriedigung 
des Bedürfniſſes nach gefühlsmäßigem Erleben bedeutet. Es gibt viele 
Leute, die ſich aus eigenen Mitteln nie ein Buch anfchaffen und den 
Weg zur Volksbücherei nie zu finden wiſſen. Für folche Lefer hat der 
Seitungsroman, den ſie als einzige literariſche Produktion täglich vor 
Augen haben und auf den ſie gewiſſermaßen triebhaft gewieſen werden, 
eine ganz andere Bedeutung als für die Leſer, die an den geiſtigen 
Verkehr mit dem Buch gewöhnt find und zu dem Seitungsroman mit 
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freier Entſchließung kommen. Es iſt für die pſychologiſche Erkenntnis 
wichtig, in dieſem Falle die zutage tretende Einwirkung des Zeitungs: 
romans auf ihre Gefühlsechtheit zu unterſuchen. 

Bedeutungsvoll iſt ferner die Beſchaffenheit des Geſchmackniveaus. 
Beſonders bei kleinſtädtiſchen und ländlichen Leſern wird man eine 
ganz deutliche Rückſtändigkeit des Geſchmacks finden, ein Sefthalten an 
längſt überwundenen ſtofflichen, formalen und gefühlsmäßigen Eigen⸗ 
heiten älterer Literaturepochen. Dabei iſt ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
ſolchen gewiſſermaßen mit patriarchalifcher Treue gepflegten Befonders 
heiten des Geſchmackes und der pſychiſchen Trägheit gegenüber dem 
literariſchen Schund, der zur Seit des Ritter ⸗ Romans nicht anders war 
als zur Seit des Detektivſchmökers, zur Seit der Marlitt nicht anders 
als zur Seit der Courths⸗Mahler. Es handelt ſich da um eine eigen⸗ 
tümliche Miſſion des Seitungsromans, auf die bisher wenig oder gar 
nicht geachtet wurde, obgleich fie nicht allein für die Literaturgefchichte, . 
ſondern auch für die Volkskunde von überraſchender Wichtigkeit iſt. 
Naumann iſt vielleicht der erſte, der den Blick darauf gelenkt hat 
(Grundzüge der deutſchen Volkskunde 5.115): „Wir erleben in unſern 
Tagen, wie die kleine Linkspreſſe ſich jetzt darin gefällt, die von der 
Oberſchicht längſt überwundenen Romane des früheren Naturalismus 
immer und immer wieder in ihren Unterhaltungsbeilagen abzudrucken 
und fo zu ‚Volksbüchern' zu machen“. Man hat dieſe Tatſache 
wohl ſtets als einen Vorzug der ſozialdemokratiſchen Preſſe betrachtet, 
die ihren Leſern literariſche Werke vorſetzt, während die bürgerlichen 
Blätter meiſtens am hergebrachten fragwürdigen Niveau feſthalten. 
Naumanns Hinweis, der näher zu unterſuchen wäre, läßt vermuten, 
daß es ſich in Wahrheit um einen Qualitätsunterfchied gar nicht handelt. 

Als den eigentlichen Schuldigen an der Miſere des Seitungs⸗ 
romans betrachtet man den Feuilleton⸗ Redakteur, der die Verantwortung 
für die Sufammenftellung des Unterhaltungsteils in ſeinem Blatte trägt. 
Es fragt ſich aber, ob dieſer Vorwurf gerechtfertigt iſt. Man müßte, 
wenn man dem Redakteur die alleinige Schuld an dem Mißſtand zu⸗ 
ſchiebt, ihm unterſtellen, daß er ohne erſichtlichen Grund lediglich aus 
bildungswidriger Beſchränktheit ſein Publikum mit Schund und Kitſch 
ſtatt mit ernſt zu nehmender Literatur verſorgt. Daß das in dieſer 
generellen Form abzulehnen iſt, liegt auf der Hand. Der gute Wille 
der Redaktion ſollte überall vorauszuſetzen ſein. Es iſt zu unterſuchen, 
wieweit das Verhältnis von Angebot und Nachfrage auch hier maß⸗ 
gebend iſt, d. h. ob der Redakteur der gebende oder das Publikum der 
fordernde Teil iſt. Von der Beantwortung dieſer Frage hängt es ab, 
ob der Seitungsroman ein gut Teil von ſeinem Odium verlieren oder 
behalten ſoll. Denn ſollte der Beweis zu erbringen ſein, daß der 
Seitungsroman lediglich nach den Wünſchen des Publikums gewählt 
wird, das ſchließlich am beſten wiſſen muß, was ihm genehm iſt, — 
dann haben wir wenig Grund, der Preſſe ſelbſt Vorwürfe wegen ihrer 
bildungsfeindlichen Haltung zu machen. Man macht ſich viel zu wenig 
Gedanken über die Abhängigkeit der Seitung von ihrem Leſerkreis, 
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wie man fich auch nicht überlegt, daß diefer nicht einheitlich ift wie 
in der Regel bei einer Seitſchrift, ſondern aus einer Miſchung der 
verſchiedenſten Bildungs» und Intereſſentenſchichten beſteht, die alle ihre 
Wünſche erfüllt fehen wollen. Gewiß hat es die Seitung in der Hand, 
über ihre Leſer eine Art geiſtige Vormundſchaft auszuüben, aber doch 
eben nur ſo weit, wie dieſe gutwillig mitgehen. Sumal für kleinere 
Blätter iſt der wirtſchaftliche Druck, der von Abonnenten und Inſerenten 
und erſt recht vom Verlag ausgeübt wird, fo ſtark ſpürbar, daß er 
nicht außer acht gelaſſen werden kann. Es gibt ein berühmtes Bei⸗ 
ſpiel, daß ein bisher angefehenes Blatt völlig zuſammenbrach, weil es 
wagte, einen Roman zu bringen, der vom Publikum abgelehnt wurde. 
Es iſt der Fall der Spenerſchen Seitung, die ihren Leſern als literariſche 
Delikateſſe Heyfes: „Kinder der Welt“ darbot und damit einen Sturm 
der Entrüſtung ſelbſt bei geiſtig hochſtehenden Ceſern hervorrief. Solche 
Beiſpiele dürfte es noch weitaus mehr geben. Es kann freilich auch 
vorkommen, daß die Zeitung ihrem widerſtrebenden Leſerkreis gegen: 
über nach zähem Kampf ſiegreich bleibt, wie das J. C. Heer mit dem 
Abdruck ſeines erſten Romans „An heiligen Waſſern“ erlebt hat. Gerade 
an ſolchen Gegenbeiſpielen läßt ſich vortrefflich zeigen, wie außerordent⸗ 
lich ſtark die Forderungen der Leſer ihrem Blatt gegenüber ins Ge⸗ 
wicht fallen. Eine bildungs pfleglich beſonders merkwürdige Komplizierung 
tritt ein, wenn ſich die Anſprüche der Leſerſchaft mit der politiſchen 
Tendenz der Seitung miſchen. Im einzelnen wird es ſehr bezeichnend 
fein, wie gerade unter dieſer Rückſicht die Qualität der Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit geopfert wird. Es können dabei extreme Fälle entſtehen, 
wenn 3. B. in den Roman Ffünftlich. erft eine Tendenz hineingelegt 
wird, die nie in ihm gelegen hat. So iſt es einem unſerer bekannteſten 
heutigen Unterhaltungsſchriftſteller begegnet, daß eins ſeiner in Deutſch⸗ 
land verbreitetſten Werke von einem däniſchen Blatt zur Hetze gegen 
Deutſchland mißbraucht wurde. 

In welcher ſchwierigen Lage ſich gerade die kleineren Blätter den 
wirtfchaftlichen Derhältniffen gegenüber befinden, wird leider nur zu 
oft aus den Augen verloren. Es fehlt das richtige Verſtändnis dafür, 
daß eine wirtſchaftliche Notlage immer auch einen tatſächlichen Swang 
ausüben wird. Abgeſehen von wenigen alten Seitungen oder ſolchen, 
die als amtliche Publikationsorgane in Betracht kommen, iſt die Lage 
der kleinſtädtiſchen Preſſe alles andere eher als roſig. Der Spott über 
den provinzialen Seitungsroman iſt billig. Wer keinen Einblick in die 
Dinge hat, kann ſich darüber nach Herzensluſt amüſieren. Wenn man 
aber weiß, daß die Winkelblättchen, deren kulturpolitiſche Bedeutung 
in ihrem kleinen Bereich von der der großen Blätter in dem ihrigen 
in keiner Weiſe artverſchieden iſt, den Feuilletonroman von Agenturen 
beziehen müſſen, weil ſie nicht finanzkräftig genug ſind, um ſelbſt nach 
ehrlichem Ermeſſen wählen zu können, dann lernt man andere Wag: 
ſtäbe anlegen. Die Agentur liefert einen Roman in druckfertigen 
Platten: das bedeutet für das kleine Blatt eine Erſparnis, die unter 
Umſtänden für fein Beftehen von ausſchlaggebender Bedeutung if. Daß 
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die Agenturen Ramſchware und Schund übelfter Sorte liefern, liegt in 
der wirtſchaftlichen Rolle, die diefe Swiſchenſtellen ſpielen müſſen, wenn 
ſie ſich ſelbſt über Waſſer halten wollen, ſelbſt wenn es ſich um große 
Firmen wie Scherl handelt. Das iſt keine Angelegenheit kultureller, 
ſondern ökonomiſcher Art mehr. Die ſoziologiſche Prüfung hat zu 
unterſuchen, wie weit ſich der Geſchäftsbereich dieſer Agenturen er⸗ 
ſtreckt. Es werden ſich dabei aller Wahrſcheinlichkeit nach ſehr über⸗ 
raſchende und auch recht betrübende Refultate ergeben, nicht zuletzt auch 
in der Hinficht, ob ſchlecht geleitete größere Blatter ſich der Agenturen 
nicht auch gelegentlich als Behelfe für die eigene Unzulänglichkeit be⸗ 
dienen. Wo das der Fall iſt, wird man freilich kaum etwas ent⸗ 
ſchuldigen können. Im allgemeinen haben wir es mit einer Parallele 
zu den provinzialen Filmagenturen zu tun, die den in der Großſtadt 
nicht mehr anzubringenden oder ſchon erledigten Schund an das Kleinſtadt⸗ 
Kino weitergeben. Beide Male ſind die Folgeerſcheinungen die gleichen. 

Es darf nicht vergeſſen werden, in dieſem Suſammenhange auch 
dem Verhältnis des Schriftſtellers zur Preſſe nachzugehen. Welche 
Schriftſteller ſtellen ihre Arbeiten dem Feuilletonroman überhaupt zur 
Verfügung 7 Halten die beſſeren Autoren fich davon zurück und warum 
tun fie das p Verfolgt die Preſſe ein literariſches Intereſſe, wenn fie 
wirklich einmal einem Autor von Rang ihre Spalten öffnet, oder ſind 
dabei Gründe der Reklame für ſie maßgebend d Vielleicht führt die 
Unterfuchung dieſer Punkte zu dem Ergebnis, daß qualifizierbare lite 
rariſche Erzeugniſſe, die ſich zum Abdruck als Feuilletonroman eignen, 
überhaupt nicht in ausreichender Sahl vorhanden ſind. Aber auch 
dann wird man fragen müſſen, wo hier Urſache und Wirkung liegt, 
und ob die mutmaßliche Vorherrſchaft der männlichen und weiblichen 
Courths Wahler wirklich nur ein Votbehelf iſt. 

Die wichtigſten Punkte, auf die eine ſoziologiſche Prüfung zu 
achten hätte, dürften im Vorſtehenden zufammengeftellt fein. Ein Hin⸗ 
weis über die Methode der Ermittlung möge folgen. Es liegt nahe, 
einzuwenden, daß die Unmöglichkeit, zu ſicheren Ermittlungen zu gee 
langen, die ganze Anregung zu einer Utopie mache. Während es 
jedenfalls keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereitet, zuverläſſiges 
Material über alle Punkte zu gewinnen, die ſich auf die ſozialen und 
wirtſchaftlichen Momente bei der Preſſe und der Redaktion beziehen, 
ſofern man nur deren Vertrauen in die objektive Durchführung der 
Unterſuchung zu gewinnen vermag, ſcheint die Schwierigkeit, in die 
Pſyche des leſenden Publikums einzudringen, auf den erſten Blick un⸗ 
lösbar. Wie ſoll man die ungeheure Vielheit der Einzelnen erfaſſen, 
die das Leſerkontingent ſtellen P Aber es braucht wohl durchaus nicht 
eine unüberſehbare Maſſe von Einzelfällen auf ihr Verhältnis zum 
Seitungsroman unterſucht zu werden. Man wird mit der Annahme, 
daß es ſich hier um maſſenpſychologiſch typiſche Erſcheinungen handelt, 
nicht fehlgehen. Für dieſe Feſtſtellung wird deshalb ein ausreichend 
großes, aber doch begrenztes Beobachtungs material die gleichen Dienſte 
tun wie eines, das alle möglichen Einzelfälle lückenlos wiedergibt. 
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Statt vielleicht einiger Millionen Angaben wird man einige tauſend 
heranziehen, dieſe freilich ſo gewählt, daß ſie wieder typiſche Kreiſe 
des geiſtigen und fozialen Lebens zuſammenfaſſen. Man braucht 
Material für die Großſtadt, die Mittel⸗ und Kleinſtadt und das Land, 
für Ceſergruppen mit höherer oder akademiſcher und niederer Vorbildung, 
für Berufsſchichten, für Gruppen, die nach Alter und Geſchlecht ge⸗ 
ſondert find, auch geographiſche Gliederungen — der kulturell ent⸗ 
wickeltere Weſten, der in dieſer Hinficht weniger vorgeſchrittene Often — 
müſſen berückſichtigt werden. Aus dieſem moſaikartigen Material läßt 
ſich ſchließlich ein Überblick gewinnen, der auch für die Geſamtmaſſe 
der Einzeltatſachen verbindlich iſt. Selbſtverſtändlich müßte die Ver⸗ 
arbeitung des Materials an zentraler Stelle erfolgen. Eine Durch⸗ 
muſterung des angebrachten Materials durch eine Perſönlichkeit iſt 
wohl undenkbar und vielleicht geht von dem Einzelnen auch nicht 
genügend einigende und werbende Autorität aus, um eine zweckmäßige 
Materialſammlung zu ermöglichen. In dieſer Hinſicht werden Stellen 
wie die an verſchiedenen Univerſitäten (Ceipzig, Kiel, Münſter) jetzt ge⸗ 
ſchaffenen Inſtitute für Seitungsforſchung erheblich wirkſamere Dienſte 
leiſten können. Unter Heranziehung eines bildungs pfleglich voll durch⸗ 
gebildeten Mitarbeiters wird es möglich ſein, von einem dieſer Inſtitute 
aus die ganze Arbeit in Angriff zu nehmen. Freilich darf als 
ihr Siel nicht eine akademiſche Statiſtik, ſondern die 
Cöſung eines bildungspfleglichen Problems ins Auge 
gefaßt werden. Und es wird ſich ſchließlich nicht mehr um die 
Beantwortung von Fragen handeln, ſondern, wo es nötig iſt, um die 
Weckung einer Erkenntnis und um einen Weg zum Beſſern. Gerade 
ein ſo bedenklicher Fall wie die Wirkſamkeit der Agenturen bietet in 
ſich ſelbſt eine Möglichkeit zur Umſtellung auf das bildungspfleglich 
Brauchbare. Wenn auch in andern weſentlichen Punkten die methodiſche 
Unterſuchung Wege zeigen könnte, die zu einer fruchtbaren Praxis 
führen, fo wäre das als das fchönfte Ergebnis einer Problemlöfung 
zu begrüßen, zu der Soziologie und Bildungspflege ſich vereinigt haben. 


Ein volkshochschulpadagogischer Versuch. 
Don Rektor Karl Polensky in Greifenhagen. 


Der nachfolgende Bericht verdankt ſeine Entſtehung einer An⸗ 
regung des Herrn Stadtbüchereidirektors Dr. Erwin Ackerknecht in 
Stettin, dem der Verfaſſer gelegentlich von feinem Derfuche erzählte, 
und der ihn in mancherlei Hinficht für wertvoll genug hielt, ihn der 
Offentlichkeit bekanntzugeben. 

Durch die Erfolge der Städtiſchen Greifenhagener Volkshochſchule 
im I. Unterrichtsjahr (1910/20) ermutigt, durch einen Beſchluß im Volks · 
bildungsausſchuß des Kreiſes Greifenhagen veranlaßt, verſuchte ich, 
den Volkshochſchulgedanken im Winter 1920/21 auf das Land zu über⸗ 
tragen. Da der Wunſch nach belehrenden Einzel⸗ und Reihenvorträgen 
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in den Landgemeinden ſelbſt nicht laut geworden war, fo war leicht 
einzufehen, daß die inneren Vorausſetzungen für die Arbeit einer Dolfs- 
hochſchule nicht vorhanden waren, ſondern erft gefchaffen werden mußten, 
und daß ein Derfuch dadurch außerordentlich erfchwert war. 


Mit diefen erhöhten inneren Schwierigkeiten verbanden fich äußere 
in der Gewinnung von Volkshochſchullehrern. Da ein Teil der ver: 
fügbaren Kräfte ſchon in der Städtifchen Greifenhagener Volks hochſchule 
Verwendung gefunden hatte, da ferner infolge der verkehrsgeographiſchen 
Eigenart des Kreiſes mittels Hauptbahn und Kleinbahn nur ein vers 
hältnismäßig ſehr geringer Teil von Dörfern erreichbar war, und da 
endlich noch ſtarke Sugbeſchränkungen beſtanden, erwies es ſich trotz 
wiederholter Derfuche als unmöglich, den Kreis von Greifenhagen oder 
Stettin aus mit Volks hochſchullehrern zu verſorgen. 


Es mußte darum verſucht werden, auf örtliche Kräfte zurück⸗ 
zugreifen. Dafür kamen im allgemeinen nur der Lehrer und der 
Geiſtliche in Frage. Der erſtere erſchien als der berufene Förderer der 
Volksbildung, der, beſonders bei längerer bodenſtändiger Amtstätigkeit, 
eine genaue Kenntnis der Bildungslage feines Ortes beſitzt mit feinen 
individuellen Intereſſen wie Schwierigkeiten, wenn auch im einzelnen 
die Anſchauung von dem geringen Wert des Propheten in ſeiner Heimat 
gewiſſe Hemmungen ſchaffen konnte. 


Alle dieſe äußeren und inneren Schwierigkeiten zu überwinden, 
das war die Aufgabe, die durch die Wahl von Themen für die Vor: 
tragsreihen zu leiſten war. Durch das, was ſie bot, durch ihre eigene 
innere Kraft follte die Volkshochſchule ein ſchwaches Intereſſe ſtärken, 
ein ſchlummerndes wecken, ein mangelndes übertragen. Vielfache Er- 
wägungen und Überlegungen führten zu folgenden Urteilen: Müßte es 
für den Bauer nicht von Intereſſe ſein, zu erfahren, wie ſein Stand 
wurde, was er jetzt iſt ? Sollte es nicht nahe liegen, ihn den Boden 
kennen zu lehren, den er pflügt, und von dem er abhängt? Sollte es 
ihm nicht von Vorteil erſcheinen, zu wiſſen, welche Rechte und Pflichten 
er in der Gemeinſchaft hat, in der er lebt d Und dieſe Erwägungen 
führten zu dem Entſchluß, für den erſten Winter der Ländlichen Greifen⸗ 
hagener Volks hockſchule drei Vortragsreihen vorzubereiten: 


J. Die Entwicklung des deutſchen Bauernſtandes, 
2. Einführung in die Bodenkunde des Kreiſes Greifenhagen, 
3. Einführung in die Weimarer Derfaſſung. 


Für die Wahl dieſer Vortragsreihen ſprachen hinſichtlich der Auswahl 
von Volksſchullehrern zu Volkshochſchullehrern noch die Erwägungen, 
daß einerfeits dieſer Stand für Geſchichte, Erd- und Naturkunde im 
allgemeinen eine gute Vorbildung mitbringt, die in jüngſter Seit durch 
den ſiegreich fortſchreitenden heimatkundlichen Erziehungsgedanken noch 
vertieft worden iſt, und daß anderſeits die Weimarer Verfaſſung politiſch, 
der ftaatsbürgerliche Erziehungsgedanke pädagogiſch mit im Blickfeld 
des Intereſſes ſtanden. 
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Allerdings erſchien es notwendig, die zukünftigen Dozenten für 
die Volkshochſchule durch einen vorbereitenden Lehrgang mit dem gegen⸗ 
wärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Kenntnis auf 
dieſen Gebieten bekanntzumachen. Für den ſtandesgeſchichtlichen Lehr 
gang wurde Profeſſor Dr. von Nieſſen, Stettin, gewonnen, der bei ſeinen 
jahrelangen eingehenden Studien über die Wechſelbeziehungen von 
Stadt und Cand ein genauer Kenner des Bauernſtandes und ſeiner 
Geſchichte geworden war. Den bodenkundlichen Lehrgang übernahm 
Mittelſchullehrer F. Richter, Stettin, der mit einer gründlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schulung eine auf langjährigen Wanderungen beruhende 
Kenntnis des heimiſchen Bodens verband. In die Derfaflungsfunde 
führte Magiſtratsſyndikus Dr. Boettcher, Stettin, ein, der für dieſe 
Arbeit infolge zahlreicher ähnlichen Lehrgänge und Vortragsreihen ge⸗ 
eignet erſchien. Allen Lehrgängen wurden eingehende Entwürfe zu 
Grunde gelegt, die, maſchinenſchriftlich vervielfältigt, jedem Teilnehmer 
des Lehrgangs ausgehändigt wurden. Eine Handbücherei wiſſen⸗ 
ſchaftlich und pädagogiſch bedeutender Werke wurde beſchafft und zur 
Ausleihe an die Dozenten der Dörflichen Volkshochſchule mit der Greifen⸗ 
hagener Dolfsbücherei verbunden. Aus den Geſteinsſammlungen der 
Greifenhagener Mädchenſchule wurde eine das Weſentlichſte der heimiſchen 
Bodenarten und Geſteine umfaſſende Geſteinskiſte zu Veranſchaulichungs⸗ 
zwecken zuſammengeſtellt. Nicht unerwähnt möge bleiben, daß aus⸗ 
gedehnte Wanderungen des Profeſſors Dr. von Nieſſen durch den Kreis 
Greifenhagen ihn in nahe perſönliche Beziehungen zu den Teilnehmern 
des Lehrgangs brachten, fo daß durch perſönliche Hinweife die Ver: 

wertung der heimatlichen Anſchauungs welt gefichert und gefördert wurde. 

| Su dieſem fo vorbereiteten Lehrgang wurden durch ein aus: 
führliches, die Siele und Wege des Derjuchs darlegendes Schreiben 
der Kreisverwaltung Geiſtliche und Lehrer des Kreiſes eingeladen. 
Für die Teilnahme an dem Lehrgang waren jedem Teilnehmer Erſatz 
der Reifefoften und ein ausreichendes Tagegeld zugeſichert. Jede 
Einzelſtunde einer Vortragsreihe ſollte mit 20 Mk. (damaliger Stunden⸗ 
fag der Stettiner und Greifenhagener Volkshochſchule 30 Mk.) vergütet 
werden. Es ſoll nicht unterlaſſen werden zu bemerken, daß der Landrat 
des Kreiſes Greifenhagen, Herr Geheimer Regierungsrat Dr. G. Koehler, 
dem Unternehmen jede gewünſchte ideelle und geldliche Unterſtützung 
zuteil werden ließ. | 

Auf das Einladungsfchreiben der Kreisverwaltung meldeten fich 
zur Teilnahme an dem Lehrgang ungefähr 30 Lehrer, faſt ein Viertel 
der geſamten Landlehrerſchaft, was als ein äußerſt günſtiges Ergebnis 
bezeichnet werden muß. Saft alle nahmen an allen 3 Lehrgängen teil; 
Eifer und Intereſſe waren während ihrer Dauer gleichmäßig rege, 
was der regelmäßige Beſuch bezeugte. 

Um dem Lehrer bei der Deranftaltung der Einzelvorträge oder 
Vortragsreihen von vornherein einen größeren Rückhalt zu geben, hatte 
die Kreisverwaltung in einem ausführlichen Schreiben an die Gemeinde⸗ 
vorſteher ihnen den Plan und die Bedeutung der Deranftaltung mit⸗ 
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geteilt und fie um jedmögliche Förderung erfucht. Die Vorträge follten 
jedem Dorfbewohner nach Beendigung der Volksſchulpflicht gegen ein 
örtlich feſtzuſetzendes Hörgeld zugänglich ſein. Um die drei Lehrgänge 
für die Allgemeinheit weitgehend fruchtbar zu machen, war ein Aus⸗ 
tauſch der Dozenten für die einzelnen Dörfer je nach den Intereſſen⸗ 
gebieten der Hörer oder des Lehrers vorgefehen, der auch auf folche 
Orte ausgedehnt werden konnte, aus denen keine Teilnahme an den 
vorbereitenden Cehrgängen erfolgt war. Einladungsſchreiben an die 
Dorfbewohnerſchaft konnten in der erforderlichen Anzahl unentgeltlich 
von der Kreisverwaltung angefordert werden. Mit den notwendigen 
handfchriftlichen Suſätzen verſehen, ſollten fie durch die Schuljugend 
an die Eltern übermittelt werden. Damit waren die zentralen Vor: 
bereitungen für die dörflichen Vortragsreihen und Einzelvorträge im 
allgemeinen abgef chloſſen. 


Und was war nun der Erfolg dieſer Arbeit d Aus ſchriftlichen 
Berichten und mündlichen Außerungen ging hervor, 


I. daß in den meiſten Orten kein Einzelvortrag oder keine Vor⸗ 
tragsreihe hatte veranſtaltet werden können, 
2. daß zur Gewinnung von Hörern bisweilen belehrende Vorträge 
mit Volks unterhaltungsabenden verbunden worden waren, und 
3. daß nur an ſehr wenig Orten die Veranftaltung von Einzel» 
vorträgen oder Vortragsreihen möglich geweſen war. 
Es fragt ſich, welches die Urſachen dieſer Erſcheinung geweſen ſind. 
Nach allgemeiner Anſchauung der Teilnehmer des Lehrganges ſind 
ſie vorzugsweiſe in dem eigenartigen Verhältnis des Bauern zu geiſtiger 
Arbeit zu ſuchen. Mit Beendigung der Volksſchulpflicht iſt im all⸗ 
gemeinen auch ſein Verhältnis zu einer geiſtigen Allgemeinbildung be⸗ 
endet. Eine allgemeine Pflichtfortbildungsſchule, die das in den letzten 
Volksſchuljahren vielleicht entſtandene geiſtige Intereſſe erhalten und 
pflegen könnte, iſt nicht vorhanden. So iff vom 14. Lebensjahre 
an fein Leben im allgemeinen ganz auf körperliche Arbeit eingeſtellt. 
Körperliche Arbeit iſt die Vorausſetzung und Bedingung feines wirt⸗ 
ſchaftlichen und bürgerlichen Seins und Wertes. Geiſtige Arbeit leiſtet 
er nur, inſofern ſie den Ertrag ſeiner körperlichen Arbeit zu ſteigern 
geeignet iſt. Geiſtige Arbeit ſchätzt er auch nur, inſoweit ſie ſich in 
reale Werte umſetzen läßt. Dieſe aus der Eigenart ſeines Berufes 
ſich naturgemäß entwickelnde Anſchauung iſt durch die allerjüngſte Ent⸗ 
wicklung noch geſtärkt und befeſtigt worden; denn den Bauern mußte 
die wirtſchaftliche Blüte ſeines Standes als ein Beweis für die Be⸗ 
rechtigung und Richtigkeit ſeiner Überzeugung erſcheinen. Er muß 
deswegen im allgemeinen dem Volkshochſchulgedanken, Bildung um 
ihres Eigen ⸗ und Menſchenwertes, nicht um wirtſchaftlicher Werte 
willen zu vermitteln, verſtändnis⸗ und intereſſelos gegenüberſtehen. 
Aus der Derwirtſchaftlichung feines Geiſteslebens folgt mit Not⸗ 
wendigkeit ſein eigenartiges Verhältnis zu gefchichtlicher Bildung. Wirt⸗ 
ſchaftliche Werte liegen in der Gegenwart und nahen Sukunft, geſchicht⸗ 
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liche Bildung wurzelt in der Vergangenheit und läßt ſich nur mittelbar 
für die Gegenwart verwerten. Deswegen konnten die Vorträge zur 
Einführung in das gefchichtliche Verſtändnis des Werdens feines Standes 
und ſeines Bodens nicht das Intereſſe finden wie etwa eine Organiſations⸗ 
verſammlung feines Candbundes oder ein Vortrag über Bodenverfaſſung 
in ſeinem landwirtſchaftlichen Verein. 

Die Themenwahl ging von der Vorausſetzung aus, daß die 
Gefchichte feines Standes und feines Bodens als das pfychologifch Nahe 
auch das pſychologiſch Intereſſante ſein müſſe. Vielleicht war aber 
der Gegenſtand pivchologifch zu nah und deswegen zu gewohnt und 
infolgedeſſen zu wenig Intereſſe weckend. Gft ift das Gegenſätzliche, 
Fremde von größerem Intereſſe als das Ahnliche, Verwandte. 


Es wäre neben dieſen inneren Auseinanderſetzungen auch zu er- 
wägen, ob äußerlich die Verbindung belehrender Vorträge mit Volks- 
unterhaltungsabenden unbedenklich und empfehlenswert iſt. Gewiß ſind 
die „frohen Feſte“ der Dolfsunterhaltungsabende ein unbedingtes Gegen⸗ 
gewicht gegen die „ſauren Wochen“ der Alltagsarbeit, und zweifellos 
iſt die Veredelung der Volfsunterhaltung ein notwendiger Teil der 
Volksbildungsarbeit. Aber dieſe Aufgabe kann nur erſchwert werden, 
wenn ſie mit einer ganz andersartigen Aufgabe verbunden wird, wie 
aus dem gleichen Grunde auch Eigenart und Wert der Volks hochſchule 
ſich nicht rein entfalten können. Selbſt auf die Gefahr eines geringen 
Beſuchs oder eines völligen Ausfalls hin halte ich die ſcharfe Weg 
beider für empfehlenswerter als ihre Verbindung. 


Und endlich habe ich auch aus dieſem kurzen, im allgemeinen 
nicht gelungenen Verſuch der Begründung einer ländlichen Volkshoch⸗ 
ſchule dasſelbe gelernt, was ich in 2 Jahrzehnten freiwilliger Volks 
bildungsarbeit erſt dunkel empfand, dann immer klarer erkannte: Was 
uns in der Volksbildung ermangelt, iſt zweierlei: Perſönlichkeiten und 
Organiſation. 

Perſönlichkeiten! Wenn die Cändliche Volkshochſchule feſte Wurzel 
ſchlagen ſoll, ſo wird dieſe Arbeit nur mit dem Landlehrer geleiſtet 
werden können. Nun iſt aber der Kandlehrer wohl für feinen Beruf 
als Volksſchullehrer, nicht aber für den eines Volkshochſchullehrers 
vorbereitet. Nicht als ob nicht ſchon jetzt mancher Landlehrer auch 
ein guter Volkshochſchullehrer fein könne, oder als ob jeder akademiſch 
gebildete Lehrer ein tüchtiger Volkshochſchullehrer fein müſſe. Aber 
das eine iſt Tatſache, daß 3. S. der Kreis der zu Volkshochſchullehrern 
geeigneten Candlehrer zu eng iſt. Erſt durch eine Vertiefung und Er⸗ 
weiterung der Lehrerbildung wird dieſer Kreis die notwendige Weite 
erlangen. Und fo verbindet ſich das Problem der Lehrerbildung mit 
dem der Volkshochſchule. 

Und neben den Perſönlichkeiten die Organisation Der Verſuch 
war nicht ganz mißlungen. Hie und da war ein Samenkorn nicht 
auf ſteinigen Boden gefallen. Dort mußte die Arbeit fortgeſetzt werden. 
Daß es nicht geſchah, hatte perſönliche Gründe. Es war dem Derfaſſer 
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unmöglich, neben der Leitung eines Doppelſchulſyſtems im Hauptamt 
und der nebenamtlichen Leitung der Städtiſchen Greifenhagener Volks- 
hochſchule, der Ceitung des mit einem umfaſſenden Programm arbeitenden 
Vereins für Kunſt und Volksbildung zu Greifenhagen und der Leitung 
der Greifenhagener Volksbücherei noch die nebenamtliche Leitung einer 
fo weit organiſierten ländlichen Volkshochſchule zu übernehmen. Wenn 
ich dieſes perſönliche Bekenntnis hier niederſchreibe, ſo fühle ich mich 
aus zwei Gründen dazu gezwungen: einerſeits habe ich das Gefühl, 
mit dem Abbruch dieſer ländlichen Volksbildungsarbeit eine Unter⸗ 
laſſungsſünde begangen zu haben; anderſeits halte ich die geſchilderten 
Verhältniſſe inſofern für typiſch, als hier wie vielfach eine Pionier⸗ 
arbeit geleiſtet werden iſt, die doch ſchließlich faſt zwecklos getan war. 
Pionierarbeit iſt notwendig, und Pionierarbeit iſt oft langwierig; aber 
mit Pionierarbeit allein werden keine Siege errungen, auch nicht auf 
dem Kampffelde freiwilliger Dolfsbildungsarbeit, wenn nicht ein all⸗ 
gemeiner Angriff erfolgt. Dieſe Mitkämpfer in großer Sahl zu ge⸗ 
winnen, iſt dem einzelnen unmöglich. Dieſe Aufgabe kann nur dann 
gelöft werden, wenn eine allgemeine Durchorganiſation einer allgemeinen 
Volksbildungsbehörde von Reich und Cand bis zu Stadt und Dorf als 
notwendig erkannt und verwirklicht worden iſt. Eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung der Frage von „Perſönlichkeit und Organiſation in der Dolls: 
bildung“ muß einer ſpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. 


Bücherſchau. 


A. Wilfenichaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophie, Erziehung 
(einfchl. Berufsberatung und Bildungspflege). 

Berufs ethif und Berufsfunde in der Schule. Sentralinftitut 
für Erziehung und Unterricht: Beiträge zur Berufsberatung, Heft 2. 
Berlin, €. 5. Mittler, 1921. (69 5.) 

Das Heft enthält eine feine Unterſuchung deſſen, was der Beruf, der als „be⸗ 
ſeelte Arbeit“ definiert wird, iſt oder fein ſollte, von Kefjeler und Vorſchläge zur Ein: 
führung in die Berufskunde im Rahmen des neuſprachlichen und mathematiſch⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts, welch letztere ihren ad-hoc-Charafter nicht verleugnen 
können, ſobald ſie über die Forderung der Schaffung der formalen Grundlagen jeder 
Berufstätigkeit hinausgehen. O. Tacke (Stettin). 
Bühler, Charlotte: Das Seelenleben des Jugendlichen. Verſuch 

einer Analyſe und Theorie der pſychiſchen Pubertät. 2. erweiterte 
und völlig veränderte Aufl. Jena, Guſtav Sifcher, 1923. (X, 210 S.) 

Die ſeeliſchen Reaktionen Jugendlicher ſtehen ſeit mehr als 10 Jahren im 
Vordergrund des pſychologiſchen Intereſſes nicht nur der Fortbildungsſchulpädagogik 
und der Jugendpfleger, ſondern auch der Volksbibliothekare, der Lichtſpielreformer, 
der Kriminaliſten uſw. Da iſt es denn verwunderlich, daß erſt vor anderthalb Jahren 
das erſte zuſammenfaſſende Werk über das pfychologifche Geſamtproblem der Puber⸗ 
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tät erſchien, eben das Buch von Fran Dr. Charlotte Bühler. Wenn es ſchon nach 
5 Monaten vergriffen war, ſo dürfen wir darin jedoch nicht nur den Beweis dafür 
erblicken, daß das Bedürfnis nach einem wiſſenſchaftlichen Werke dieſer Art in weiten 
Kreiſen empfunden wurde, ſondern an dem ungewöhnlichen Erfolg hat entfcheiden- 
den Anteil die wiſſenſchaftliche und ſchriftſtelleriſche Qualität des Buches, die Fülle 
und Urſprünglichkeit des Forſchungsmaterials (die Detfafferin ſtützt ſich vor allem 
auf Tagebücher von Jugendlichen, die ihr anvertraut wurden), die methodiſche Sorg⸗ 
falt der Unterſuchung, die Beſonnenheit des Urteils und die Klarheit der Darſtellung. 
Die vorliegende 2. Aufl. iſt der erſten gegenüber weſentlich bereichert, beſonders in 
dem erſten Abſchnitt, der „die ſeeliſche Pubertät und ihre biologiſchen Grundlagen“ 
betrifft, und im zweiten Abſchnitt, der ſich mit den „ſeeliſchen Funktionen in den Ent⸗ 
wicklungsjahren“ befaßt. Der dritte Abſchnitt, über „den Ingendlichen in ſeiner 
ſozialen und kulturellen Umwelt“, hat vorerſt noch am wenigſten Erweiterungen er⸗ 
fahren. Immerhin ſind zwei wertvolle neue Kapitel hinzugekommen und auch das 
unveränderte Kapitel über „das Kunft- und Literaturverſtändnis beim Jugendlichen“ 
(vgl. im vorigen Jahrg. dieſer Zeitſchr., S. 62 ff.) begrüßen wir wieder mit beſonderer 
Freude. Jedem Leſer, der ſich ernſtlich mit Fragen der Pubertätpſychologie beſchäftigen 
will, wird ſchließlich noch hochwillkommen ſein das ausführliche Literaturverzeichnis, 
in dem erfreulicherweiſe auch die „Schöne Literatur” gebührend beachtet tft. Denn 
gerade unſere neueren Erzähler von Rang (3. B. Hermann Heſſe) haben höchſt wert⸗ 
volle Tiefblicke in die Seele Ingendlicher eröffnet. E. Ackerknecht (Stettin). 


Clauberg und Dubislav: Syftematifches Wörterbuch der Philo⸗ 
ſophie. Leipzig, Meiner, 1925. (565 S.) 

Die wiſſenſchaftliche Fuverläſſigkeit und objektive Haltung des vorliegenden 
Wörterbuches verdienen nneingeſchränkte Anerkennung. Wer die philoſophiſchen 
Syſteme und Probleme kennt, wird die einzelnen Artikel ſtets mit Nutzen ſtudieren, 
aus vielen der ausführlichen Aufſätze eine erhebliche Bereicherung und Klärung ſeines 
Wiſſens ſchöpfen. Für einen allgemeineren Leſerkreis iſt es nicht ebenſo geeignet, 
weil es ſehr ſtark an die Terminologien von Kant, Bolzano und Wundt ſich hält, 
die unter ſich nicht übereinſtimmen und auch, beſonders die Bolzanos, nicht ſo all⸗ 
gemein bekannt find, wie die Derfaffer vorauszuſetzen ſcheinen. Auch die zahlreichen 
hiſtoriſchen Definitionen, die zu einzelnen Stichworten gegeben werden, ſind doch nur 
für den wertvoll, der die betreffenden Syſteme kennt und den einzelnen Satz aus 
dem Sufammenhang des Ganzen beurteilen kann. Das Werk ift daher mehr für 
wiſſenſchaftliche Bibliotheken als für Volksbüchereien zu empfehlen. 

R. Hartmann (Stettin). 


Joel: Karl: Die philofophifche Krifis der eee (Philoſophiſche 
Seitfragen). Leipzig, Meiner. (65 S.) 

Die philoſophiſche Kriſis der Gegenwart fieht der Verfaſſer in der Kluft 
zwiſchen dem Abſolutismus der Vernunft und dem Relativismus des Lebens, zwiſchen 
dem Rationalismus der Schulphiloſophie und dem Irrationalismus der Weltphilo⸗ 
ſophie. Er gehört nicht zu denen, die, am Denken verzweifelnd, ſich blindlings in 
den Strom des Lebens ſtürzen. Zu den wertvollſten Abſchnitten der kleinen Schrift 
gehört der Nachweis, wie durch das Geiſtesleben der Seit auch wieder eine Sehn⸗ 
ſucht nach neuen, feſten Ordnungen, nach bleibenden Werten geht. Der Derfaſſer 
ſieht die Vereinigung der Gegenſätze in dem Gedanken der Organiſierung, der über 
Geiſt und Leben übergreifen ſoll. Er ſtellt damit ein Programm auf, deſſen Lös⸗ 
barkeit nur die Leiſtungen der Zukunft erweiſen können. R. Hartmann (Stettin). 


Lehmann, Rudolf: Lehrbuch der philofoph. Propaedeutik. 5. Aufl. 
Leipzig, Meiner, 1922. (178 S.) Gz. 2.50 Mk. 
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Das Buch von R. Lehmann bedarf, zumal da es in 5. Aufl. vorliegt, keiner 
beſonderen Empfehlung. Es behandelt die Grundfragen der Logik, Erkenntnistheorie, 
Pſychologie, Ethik und Afthetif, Die Art und Weiſe, wie fic) der Derfaffer mit den 
ſchwierigen Fragen des vorbereitenden philoſophiſchen Unterrichts auseinanderſetzt, iſt 
ſchlechthin muſtergültig. Aber das Werk iſt nicht nur für die höheren Schulen, die es 
in erſter Linie im Auge hat, Wert, ſondern kann auch reiferen Leſern der Volks⸗ 
büchereien, die ſich ernſthaft mit philoſophiſchen Fragen beſchäftigen wollen, als vor⸗ 
züglicher Leitfaden in die Hände gegeben werden. G. Fritz (Charlottenburg). 


Reininger, Robert: Friedrich Vietzſches Kampf um den Sinn des 
Lebens. Der Ertrag feiner Philoſophie für die Ethik. Wien und 
Leipzig, Braumüller, 1922. (VII, 187 S.) 

Keininger bezeichnet ſelbſt als fein „Thema in kürzeſter Formulierung“ die 
Frage: Was kann die Ethik von Nietzſche und an Nietzſche lernen? In der Tat 
hat er dieſe Frage mit ausgezeichneter, an Kant geſchulter Feinheit des Abſtrahierens 
und Syſtematiſierens, im beſten Sinne akademiſch, beantwortet. Für den beſonderen 
Nimbus der Nietzſcheſchen Idealbildung fehlt Reininger freilich, trotz aller Hod) 
ſchätzung, die er Nietzſches heroiſchem Kämpfertum zuteil werden läßt, das letzte 
Verſtändnis. Wohltemperierte Geſcheitheit allein tut es eben hier nicht, ſonſt wäre 
dieſes Buch für den philoſophiſch vorgebildeten Leſer zweifellos die beſte Einführung 
in Nietzſches Gedankenwelt. So iſt es wenigſtens die das Eigenurteil am gründ⸗ 
lichſten auf die Probe ſtellende Schrift über Nietzſche geworden. Beſonders ſorg⸗ 
fältig find die Wandlungen in Nietzſches begrifflicher Einſtellung auf die ethiſche 
Urfrage nach Sinn und Wert des Daſeins überhaupt, welcher Reininger ein eigenes 
Einleitungskapitel gewidmet hat, kritiſch⸗ſyſtematiſch ausgewertet. Es iſt jedoch ein 
terminologiſcher Mißbrauch, wenn dabei Nietzſches Grundrichtung ſchlechtweg als 
„ethiſcher Rationalismus“ bezeichnet wird. Gewiß war es der tiefſte geiſtige Grund 
für Nietzſches tragiſches Denkerſchickſal, daß ſich auch in ihm eine „ſokratiſche“ Tendenz 
je länger je mehr geltend machte (als „hemmungsloſe Dialektik“ und als Glorifizierung 
des „Willens zur Macht“) und ihn ſchließlich ſeeliſch zerfaſerte; aber die Grund⸗ 
richtung ſeiner philoſophiſchen Lehre, vor allem ſeiner Idealbildung bis zum Sara⸗ 
thuſtra (einſchließlich) war doch durchaus antirationaliſtiſch. Es heißt dem Wort 
rationaliſtiſch feine eigentliche Bedeutung nehmen, wenn man Nietzſche ſchon deshalb 
einen Rationaliften nennt, weil er etwas Rationales tat, nämlich — philoſophierte. 
Gewiß iſt die innere Stromrichtung des Philoſophierenden der des Dichtenden ent⸗ 
gegengeſetzt (das hat Nietzſche ſelbſt am großartigſten verſinnbildlicht in der genialen 
Antitheſe des Dionyfifchen und des Sokratiſchen), aber es iſt doch ein entſcheidender 
Unterſchied, ob ein Philoſoph in der rationalen Stromrichtung ſchwimmt (wie ein 
Demokrit oder ein Kant) oder ob er gegen dieſen Strom ſchwimmt; wie es ein 
entſcheidender Unterſchied iſt, ob ein Dichter (als Romantiker) ſich der entgegen⸗ 
geſetzten Stromrichtung überläßt oder ob er (als Klaffizift) ihr entgegenrudert. 
Sokrates und Nietzſche als „ethiſche Rationaliften auf irrationaler Grundlage“ in 
Parallele zueinander ſetzen, heißt, mit einer in dieſem Falle natürlich völlig un⸗ 
bewußten Sophiſterei, eine letzte Weſensſchau dieſer beiden Gedankenwelten geradezu 
verhindern. — Das Buch kommt nur für größere Büchereien in Betracht, ſollte aber 
von dieſen zum eiſernen Beſtand der Nietzſche⸗Literatur gerechnet werden. 

E. Ackerknecht (Stettin). 


Schulz, Julius: Die Philoſophie am Scheidewege. Die Antinomie 
im Werten und im Denken. Leipzig, Meiner, 1922. (551 S.) 
Der Verfafjer unterſcheidet grundſätzlich 2 Gruppen von Reaktionen auf Reize. 
Entweder fie haben ihr Ziel: Flucht oder Abwehr gegenüber einer Störung, Griff 
oder Anſaugung bei Förderung des Lebens: jener Vorgang in bewußten Weſen von 
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Unluſt, dieſer von Luſt begleitet. Oder der Reiz wird Anlaß für eine zielloſe Ent⸗ 
ladung, eine Ausdrucks oder eine nachahmende Bewegung, die als folde immer 
luſtbetont iſt. Auf dieſen Unterſchied gründet er den grundſätzlichen Unterſchied 
zwiſchen 2 Menſchentypen, zwiſchen den wenigen, die auf alle möglichen Reize leicht 
und gern „mimetiſch“ antworten, und den vielen, die faſt nur zweckhafte Tätigkeit 
kennen oder kennen wollen. Er nennt die einen Mimeten oder auch Theoreten, 
Aſtheten, die anderen Zweckmenſchen oder Praktiſche. Der Grundwert, den die erſten 
anerkennen, iſt der Geſtaltungswert, der Grundwert der anderen der Erhaltungswert. 
Er ſucht dann zu zeigen, wie in der Betrachtung des Lebens dieſe beiden Grund⸗ 
ſtellungen einander gegenüberſtehen in dem Verhältnis zur Fahl, zur Seit, zur Macht, 
zur produktiven geiſtigen Tätigkeit, zur Liebe, zum Kampf, zur Staats- und Wirt⸗ 
ſchaftsauffaſſung und gründet darauf zwei Ethiken, von denen er die eine Charakter- 
ethik, die andere Pflichtethik nennt. Er glaubt ſogar, daß auch 2 Metaphyſiken und 
2 verſchiedene Auffaſſungen der Geſchichte dieſen verſchiedenen Grundeinſtellungen 
entſprechen. Dieſe letzten Ausführungen find von Künſtlichkeit und Gewaltſamkeit 
nicht frei. Insbeſondere wird der Nachweis, daß die äſthetiſche Einſtellung zur 
Welt zu einer mechaniſtiſchen, determiniſtiſchen Metaphyſik führen müſſe, viele Lefer 
nicht überzeugen, und in der Geſchichtsphiloſophie verwiſcht ſich der urſprüngliche 
Gegenſatz für den Derfaffer ſelbſt ziemlich ſtark unter der Fülle der Einzelprobleme. 
Aber überall iſt das Buch anregend, friſch und verſtändlich geſchrieben und ausge⸗ 
zeichnet durch offene Stellungnahme zu den Fragen des wirklichen gegenwärtigen 
Lebens, um die die meiſten praktiſchen Philoſophen in weitem Umweg herumzugehen 
pflegen. Es kann zur Einführung in das Nachdenken über praktiſche Probleme durch⸗ 
aus empfohlen werden. R. Hartmann (Stettin). 


Vaihinger, Hans: Die Philoſophie des Als⸗Ob. Volks ⸗Ausgabe. 
Leipzig, Meiner, 1923. (366 S.) N 

Der Herausgeber, Dr. Raymund Schmidt, verfucht, das Werk durch einige 
Kürzungen einem größeren Leſerkreiſe ſtofflich und ökonomiſch zugänglich zu machen, 
zugleich aber auch deſſen Grundlinien feſtzuhalten. Das Letztere iſt ihm beſſer ge⸗ 
lungen als das erftere; für eine Volksausgabe hätte es genügt, einige der von dem 
Verfaſſer treffend feſtgeſtellten Fiktionen, einige grundſätzliche Ausführungen 3. B. 
über Fiktion und Hypothefe und einige hiſtoriſche Belege zu geben. Andererſeits 
kann die vorliegende Ausgabe, die nur Unweſentliches wegläßt, das Original an⸗ 
nähernd erſetzen. Sie gibt ein Bild von der profunden Gelehrſamkeit des Verfaſſers 
befonders in der deutſchen Schul-Philofophie des 19. Jahrhunderts wie von der Uner⸗ 
meßlichkeit ſeiner Wiederholungen und der Stärke, mit der der eine Gedanke ſeine 
ganze Weltanſchauung beherrſcht. Für den Verfaſſer wird ſchließlich alles zur Sif: 
tion, Materie und Geiſt, Begriffe und Geſetze, Mathematik und Religion. Was 
nicht Fiktion iſt, iſt nur an einer einzigen Stelle gelegentlich ausgeſprochen, die einen 
abſoluten Phänomenalismus verrät. Die Darſtellung iſt für den philoſophiſch Ge⸗ 
bildeten einfach; wer die Terminologie nicht beherrſcht, kann ohne Schaden eine Reihe 
von Abſchnitten überſchlagen. R. Hartmann (Stettin). 


Walther, Hanns von: Die Bücherei eines Deutſchen. Berlin, Der 
Weiße Ritter Verlag, 1925. (108 S.) 

Nach dem Waſchzettel des Verlages ſoll hier „in einer ſtrengen vortrefflichen 
Auswahl erſtmals der Aufbau der vollſtändigen Bücherei eines Deutſchen geboten 
werden“. Man tritt alſo mit allerhand Erwartungen an das ſchön ausgeſtattete 
Bändchen heran, um dann zunächſt aus einem in polizeiwidrig geziertem Stil ge⸗ 
ſchriebenen Vorwort zu erfahren, daß die auf dem Widmungsblatt (ſprich: „Stirne 
dieſes ſchmalen Heftes”) ſtehenden großen lateiniſchen Buchſtaben trotz Spittelers 
Spott über die Widmungswut berechtigt ſeien, da „hier enge Fäden ſpielen zwiſchen 
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Widmung und Werk“ uſw. Es wird dann gefaat, daß „bei der Fülle der Strahlen, 
die ſich da in einem Medium brechen, das Gefamtbild ſtets nur individuell fein 
könne“ und zur beſonderen Rechtfertigung des Titels behauptet, daß hier „in ge⸗ 
ſchloſſenem Büchereiplan jenes Gerippe an Buchſtoff deutſchen Druckes aufgezeigt fei, 
aus deſſen geiſtiger Verarbeitung und individueller Derlebendigung der „idealiſtiſch 
Gebildete“, der Deutſche ſchlechthin werden kann“. Und der Verfaffer ftellt überdies 
feſt, daß ſeine Aufteilung des Titelmateriales in 16 Abteilungen „als Beiſpiel einer 
ſyſtematiſchen Bibliotheksgruppierung dienen“ könne. Was zunächſt dieſen Anſpruch 
betrifft, fo können wir ihn nur durch den Hinweis erwidern, daß heute die Druck⸗ 
kataloge gut geleiteter Volksbüchereien ſchon in Mittelſtädten (wenigſtens in Mittel⸗ 
und Norddeutſchland) weſentlich beſſere Syſtematiken bieten. Eine Abteilung, wie 
die vom Derfaffer „Klaſſiker“ überſchriebene, die dann gleich noch die Literatur- 
wiſſenſchaft (in dürftigſter Auswahl) ſo nebenbei mit enthält, oder eine Abteilung 
„Lebenskunde“ in der hier gegebenen Zuſammenſetzung käme dort nicht vor. — 
Jede der Abteilungen leitet der Verfaſſer mit einigen kernigen Sätzen ein; fo leſen 
wir z. B. unter anderem vor der Abteilung „Klaſſiker“: „Finden wir uns zu den 
Lebendigen, Kinder wir einer wahrlich lebendigen Seit! Deutfche, die heute find, 
weil fie ewig find, oder weil fie unſer heute find; die wir ganz zu leſen verdienen, 
die unbewußt in unſeren Seelen ſchlummern und bewußt in unfer Herz gehören“. — 
Die Citelliſten ſelbſt find bibliographiſch ziemlich mager (keine Erſcheinungsjahrel), 
zuweilen ſogar unklar (fo 3. B. Hölderlin, „Gedichte“, Inſel⸗Verlag, wo wahrſchein⸗ 
lich das „Inſelbändchen“ gemeint iſt und nicht die große Ausgabe der Gedichte, 
oder Gottfried Keller „Gedichte“, Cotta, welche Angabe weder auf die in der Cotta- 
ſchen Handbibliothek erſchienene, ſehr gute Ausgabe „Ausgewählte Gedichte“ noch 
auf die zweibändige Geſamtausgabe zutrifft) und nicht ſelten durch Druckfehler in 
den Derfaffernamen entſtellt. Ganz ausnahmsweiſe ift einmal ein meiſt recht un⸗ 
genügendes charakteriſierendes Stichwort hinzugefügt. — Was die Auswahl betrifft. 
ſo zeugt ſie im Bereich der ſchönen Literatur höchſtens von einer konventionellen Be⸗ 
lefenheit höheren und einer literariſchen Urteilsfähigkeit mittleren Grades. In der 
erſten Abteilung „Lyrik und Epos“ iſt, um nur einiges zu nennen, zwar 3. B. 
Stieler mit ſeinen Hochlandsliedern vertreten; aber weder Ina Seidel, noch Hermann 
Heſſe, noch Luln von Strauß und Corney, noch Iſolde Kurz ſcheinen dem Verfaffer 
als Lyriker bekannt zu ſein. In der zweiten Abteilung „Drama“ iſt wohl Grillparzer 
mit einer vierbändigen Auswahlausgabe „Dramen“ und außerdem noch mit 5 Einzel⸗ 
ausgaben, iſt Sudermann mit feiner „Ehre“ vertreten, aber Otto Ludwigs „Makka⸗ 
baer”, Halbes „Jugend“, Görings „Seeſchlacht“ und Strindbergs „Elf Einakter“ 
fehlen; auch iſt Shaw gar nicht genannt. Am ſchlimmſten aber iſt es in der Ab⸗ 
teilung „Erzählende Literatur“. Da gehört zwar nach des Verfaſſers Meinung die 
„Alraune“ von H. Z. Ewers und der Meyrinfihe „Golem“ zu jenem „Gerippe an 
Buchſtoff deutſchen Druckes“, aus dem „der Deutſche ſchlechthin“ fitch auferbaut; aber 
von Erzählern wie Hans Grimm, Heidenſtam, J. D. Jenſen, Kolbenheyer, abl, 
Paquet, Wilhelm Schäfer, Schmitthenner, Ina Seidel, Heinrich W. Seidel und Willy 
Seidel ſcheint er überhaupt nichts zu wiſſen. Auf weitere Einzelheiten einzugehen, 
iſt hier kein Raum. In der Abteilung „Hlaſſiker“ fehlen vor allem die ausgezeichnete 
Auswahl- Ausgabe Merians von Goethes Geſprächen mit Eckermann, Babs Goethe⸗ 
Biographie, Mielke⸗Homanns „Der deutſche Roman des 19. und 20. Jahrhunderts“, 
Röhls „Geſchichte der deutſchen Dichtung“, Kummers „Deutſche Literaturgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts“, Wieglers „Geſchichte der Weltliteratur“ und Kürnbergers 
„Literariſche Ferzensſachen“. — In den wiſſenſchaftlichen Abteilungen, die übrigens 
im großen ganzen verhältnismäßig nützlicher find, hat ſich der Verfaſſer die Sache 
inſofern beſonders leicht gemacht, als er überall, wo es Monographienſammlungen, 
oder Sammelwerke gibt, dieſe en bloc empfiehlt (ohne Einzelbände überhaupt zu 
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nennen), ſo die Monographien zur Weltgeſchichte, die Kirchheimſche Sammlung 
„Weltgeſchichte in Charakterbildern“, die Monographien zur Erdkunde, die Künftler- 
monographien, die Kosmos- und Thomas⸗Bändchen uſw. Auch finden ſich großzügige 
Titelangaben wie „Statiſtiſche Jahrbücher der einzelnen Länder“ (bei Kulturgeſchichte), 
„Bädekers Reiſehandbücher“ (bei Erd⸗ und Völkerkunde und noch einmal bei Bilden⸗ 
der Kunſt), „Inventariſationswerke der einzelnen Länder“ (bei Bildender Kunſt) und 
„Landeskunde⸗Bändchen der Sammlung Göſchen“ (bei Erd⸗ und Völkerkunde). Als 
Kurioſum verdient noch erwähnt zu werden, daß Eyth „Hinter Pflug und Schraub⸗ 
ſtock“ bei Technik ſteht (während ſeine „Lebendigen Kräfte“ dort fehlen) und daß 
in der Abteilung Naturwiſſenſchaft, in deren Einleitung ſich der Verfaſſer ausdrück⸗ 
lich berühmt, nur ſolche Werke aufgenommen zu haben, die „Ehrfurcht vor dem 
Wiſſen erzeugen und Demut vor dem Unwiſſen erhalten“ — Bölſches „Liebesleben 
in der Natur“ prangt. Bei Philoſophie wäre beſonders noch eine Auswahl aus 
Nietzſches Werken dringend zu fordern (es iſt bezeichnenderweiſe nur der Sarathnftra 
genannt) und wäre von Klages zum mindeſten „Ausdrucksbewegung und Geſtaltungs⸗ 
kraft“, „Menſch und Erde“ und „Handfchrift und Charakter“ zu verzeichnen. Die 
ſehr dürftige Abteilung Biographien müßte noch gründlich ergänzt werden und in 
der Abteilung Erd⸗ und Völkerkunde dürfte das ganze große, heute in der Seit 
unſerer Abgeſchnittenheit doppelt wichtige Gebiet der Reiſebeſchreibungen nicht mit 
der Nennung der „Bibliothek denkwürdiger Reiſen“ und der Brockhausſchen „Weifen 
und Abenteuer” erledigt werden, ohne daß auch nur der Verſuch gemacht wird, aus 
der Fülle der Erſcheinungen das Wichtigſte herauszuheben. In der Abteilung Bücher⸗ 
kunde müßte neben dem Graefel mindeſtens noch Ladewigs „Politik der Bücherei“ 
genannt ſein. — Anſtatt die letzten Seiten einem Namensregiſter vorzubehalten, das 
bei einer ſolchen Schrift unerläßlich ift, hat der Derfaffer auf ihnen noch einige 
„Gedanken zum Buch“ abgelagert, bei denen die weitläufige und vornehme Druck⸗ 
wiedergabe in kraſſem Mißverhältnis ſteht zur Neuheit ihres Inhaltes wie ihrer 
Form. Nur 3 dieſer „Aphorismen“ als Beweis: „Freilich, auch beim Bücherkauf 
muß man wiſſen — was man will!“. „Ein großer Teil unſerer Erziehung erfolgt 
durch das Buch“. „Vicht nur der Buchſtabe, vielmehr auch das Buch kann töten; 
lebendig machen aber erſt recht der Geiſt — wenn wir wollen.“ — Möge bald ein 
ernfthafterer Verſuch gewagt werden, „die Bücherei eines Deutſchen“ zu umſchreiben 
und möge deſſen Verfaſſer dann einen Verleger finden, der ihm ein ebenſo anſtän⸗ 
diges Papier und einen ebenſo guten Druck zuteil werden läßt, wie ſie an die vor⸗ 
liegende Schrift verſchwendet worden ſind. Ackerknecht (Stettin). 


2. Geſchichte, Kulturgejchichte, Biographie 
(Briefwechſel und Erinnerungen). 


Bühler, Johannes: Die Germanen in der Völkerwanderung. Nach 
zeitgenöſſiſchen Quellen. Mit 16 Bildtafeln und Karte. Leipzig, 
Inſelverlag, 1922. (453 S.) N 


Der Wert des ſchön ausgeſtatteten Buches beruht ſowohl auf der guten Aus⸗ 
wahl aus dem reichen Quellenmaterial (Tacitus, Jordanis, Prokop, Caſſiodor, Paulus 
Diaconus u. a.) als auch in den vorzüglichen Einleitungen und Erläuterungen. So 
gelingt es, ein Stück Vergangenheit wieder lebendig zu machen, das in ſeiner ſchickſals⸗ 
ſchweren Bedeutung für die abendländiſche Welt heute näher an uns herantritt als 
je. Aber Bühler liegt nichts ferner, als die geſchichtlichen Vorgänge irgendwie ans: 
zudeuten und etwa in Beziehungen zu dem Chaos unſerer Seit zu ſetzen: er will 
nur ein möglichſt getreues Bild der Völkerwanderung geben, und überläßt es dem 
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einzelnen, von der ſicheren Grundlage der Quellenmaterials aus Rückſchlüſſe zu ziehen. 
Möchten möglichſt zahlreiche Büchereien in der Lage ſein, das auch für die Jugend 
empfehlenswerte Buch anzuſchaffen. G. Fritz (Charlottenburg). 


Hoffmann, E. T. A.: Briefe. Eine Auswahl. Hrsg. und eingel. 
von R. Wiener. (Romantik der Weltliteratur. Hrsg. von F. K. Ginz⸗ 
key). Wien, Rikola⸗Verlag, 1922. (251 S.) | 

Dem Anſtoß folgend, welchen die auf E. T. A. Hoffmann bezügliche literatur: 

wiſſenſchaftliche Forſchung, vornehmlich durch die Arbeiten Hans von Müllers und 
Harichs erfahren hat, verſucht dieſe mit vielem Glück zuſammengeſtellte Samm⸗ 
lung ein Bild von der Perſönlichkeit des ſeltſamen und bedentenden Menſchen zu geben, 
das geeignet iſt, mannigfachen, die Dulgdrmeinung bildenden Mißdeutungen feines 
Weſens ein Siel zu ſetzen. Statt des legendariſchen „Geſpenſterhoffmanns“ haben 
wir hier eine um das Höchſte ringende Künftlerfeele und einen liebenswerten Menſchen 
vor uns, der, mit zarteſter Empfindung begabt, oft barocke Laune zu Hilfe nehmen 
muß, um ſich über die Tragik eines unerfüllten Lebens hinwegzuſetzen. Eine gute bio⸗ 
graphiſche Einführung und das Fehlen gelehrten Beiwerks werden im Verein mit 
der überaus geſchmackvollen Ausſtattung dazu beitragen, die menſchlich wie lite⸗ 
rariſch hochbedentſamen Briefe Hs. in die vorderſte Reihe deutſcher Meiſterproſa 
zu ſtellen. G. Fritz (Charlottenburg). 


Cebens erinnerungen eines alten Handwerkers aus Memel, des 
Böttchers Carl Scholl. Hrsg. u. m. Handzeichnungen begleitet von 
M. und J. Rehſener. Gotha, F. A. Perthes, 1922. (148 S.) 

Es ſei dahingeſtellt, ob das allgemein gewordene Intereſſe für das verlorene 
Memel den Verlag zur Herausgabe dieſer alten Aufzeichnungen eines Memeler Hand- 
werkers, die etwa die erſte hälfte des vorigen Jahrhunderts umfaſſen, veranlaßt hat. 
Der menſchliche Gehalt der Lebenserinnerungen des ehrenwerten Meiſter Scholl iſt 
doch nur ziemlich gering. Die Perſönlichkeit des alten Handwerkers iſt zu eng, fein 
Leben bietet zu wenig Intereſſe, um ſeine Aufzeichnungen wirklich zu einem echten 
volksbuch werden zu laſſen. Obendrein iſt der kulturelle Wert des Buches auch 
nur begrenzt. Wer erwartet, über das alte Memel Aufſchlüſſe zu erhalten, wird ent⸗ 
täufcht fein. Es ſoll indeſſen gern zugeſtanden fein, daß der treuherzige Ton der 
Schilderung manches Sympathiſche hat, fo daß man verſteht, warum ferdinand 
Gregorovins und Herman Grimm von der alten Handfchrift mit freundlicher Teil⸗ 
nahme ſprechen. Über den deutſchen Often hinaus wird das Buch kaum dringen 
können. G. Kemp (Memel). 


Marcuſe, Ludwig: Strindberg. Das Leben der tragiſchen Seele. 
Berlin, Franz Schneider, 1922. (138 S.) 

Die vorliegende Monographie gibt ſich als „philoſophiſche Biographie“, die, 
„bis zu den Grenzen des metaphyfifchen Bereiches gehend“, Strindberg als reinen 
Typus des zwiſchen dem gläubigen und dem ungläubigen Menſchen ſtehenden, immer 
nur experimentierenden „tragiſchen Spätmenſchen“ darſtellen will, und zwar unter den 
Geſichtswinkeln „Der Gottſucher“, „Der Politiker“, „Der Künſtler“ und „Der Mann“ 
Das erſtgenannte Kapitel iſt das verhältnismäßig geſchloſſenſte und inhaltreichſte und 
beſchäftigt ſich vor allem mit Strindbergs Aberglauben (als einem Hauptſymptom 
des „Tragiſchen Menſchen“ Marcuſeſcher Obfervanz), das zweite iſt ungemein dürftig 
und hätte ruhig vollends ganz fehlen können, das dritte wird erdrückt durch einen 
langen „Exkurs über die Struktur des Traumſpiels“ und das vierte beſchäftigt ſich 
vor allem mit der tragiſchen Antinomie zwiſchen feiner religiös-myftifhen Hod) 
ſchätzung der Familie und feiner nnerſättlichen desilluſionierenden Experimentierſucht, 
zwiſchen ſeinem an Geſchlechtshörigkeit grenzenden Bedürfnis nach romantiſcher Ver⸗ 
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herrlichung der jeweils Geliebten und ſeiner beſonderen Geneigtheit zu (von ihm 
rationaliſtiſch begründeter) Feindſeligkeit gegen alles Weibliche. Das Buch iſt mit 
einem ungeheuren Aufwand an abſtrahierender Dialektik geſchrieben und unter faſt 
völligem Verzicht auf biographiſche Anſchaulichkeit (die Kenntnis des Lebensganges 
und der Werke Strindbergs wird durchweg vorausgeſetzt). Als Stilprobe mögen 
folgende beliebig herausgegriffene Sätze dienen: „Die Individualität iſt alſo die kon⸗ 
krete Geſtalt, die ſich aus dem Typus durch das Plus der ihn realiſierenden ſpezi⸗ 
fiſchen Inhalte kriſtalliſiert. Die Individnalität ift eine qualitativ adäquate, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich quantitativ nur partielle Konkretiſierung des individuellen 
Typus.“ Solange ſich der Derfaffer nicht entſchließt, fein übrigens recht ſchön ge⸗ 
drucktes und mit einem Porträt von Strindberg geſchmücktes Werk ins Deutſche 
zu überſetzen, können wir es auch größeren Volksbüchereien nicht empfehlen. 
E. Ackerknecht (Stettin). 


Moltkes Briefe. Ausgewählt, eingel. und erläutert von W. Andreas, 
Ceipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1922. 2 Bde. (427 u. 520 S.) 
Die hier getroffene chronologiſche Anordnung der Briefe Moltkes unterſcheidet 
ſich weſentlich von der bei Mittler erſchienenen Sammlung, wo ſie nach Empfängern 
gruppiert ſind. Die vorliegenden beiden Bände enthalten die ſchönſten und wertvollſten 
Briefe nebſt einer ausgezeichneten Einleitung und verbindendem Text, der den bio⸗ 
graphiſchen Faden weiterſpinnt. Über den rein menſchlichen und literariſchen Wert 
der Briefe iſt es müßig, noch ein Wort zu verlieren: es iſt edelſtes Gut deutſcher Proſa, 
und ich zweifle nicht, daß die Sammlung wegen ihrer großen Vorzüge dazu 
beitragen wird, das Intereſſe für Leben und Werk des großen Mannes neu anzu⸗ 
regen, deſſen Briefen weiter hiftorifcher-politifcher Horizont, künſtleriſcher Sinn, wahr: 
haft klaſſiſche Ruhe und vornehme Schlichtheit ee Reiz verleihen. 
G. Fritz (Charlottenburg). 


Monnier, Henry: Die Geſchichte des Spießbürgers. Mit eigenen 
Seichnungen. (Juncker⸗ Bücher, Bd. 9.) Berlin, Axel Juncker, 1919. 
(152 S.) 


Eine hübſche, bildbelebte Ausgabe der nun bald hundert Jahre alten flotten 
Sittenſchilderungen, die man auch heute noch mit Vergnügen leſen kann. 
G. Kohfeldt (Roftod). 


Naumann, Hans: Grundzüge der deutſchen Volkskunde. (Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung.) Leipzig, Quelle & Meyer, 1922. (158 S.) 
Der Frankfurter Germaniſt bietet hier die erſte Geſamtdarſtellung der deutſchen 
Volkskunde. In gedrängter Kürze, aber doch unter klarer Betonung aller weſent⸗ 
lichen Punkte äußert er ſich zu Tracht, Hausrat, Bauernhaus und Dorfkirche, Sied⸗ 
lung und Agrarweſen, zu den privaten und agrariſchen Feſten, zu Volksſchauſpiel 
und Gemeinſchaftsſpiel, Dolfsbud) und Puppenſpiel, Volkslied und Gemeinſchafts⸗ 
lied, Ratfel und Sprichwort, Sage und Märchen. Seine Betrachtung iſt beſtimmt 
durch den von ihm in die volkskundliche Forſchung hineingetragenen Begriff der „primi⸗ 
tiven Gemeinſchaftskultur“. Dadurch gewinnt er einen zentralen Blickpunkt, nach 
dem ſich das ganze umfangreiche Material überraſchend glücklich ordnet. Gerade 
dieſe Methode der Betrachtung läßt Naumanns Schrift für die Arbeit der außer⸗ 
ſchulmäßigen Bildungspflege als beſonders nützlich und vielſeitig brauchbar erſcheinen. 
Ungemein wohltuend berührt es, daß Naumann für das Sufammenaehen von volks⸗ 
kundlicher Forſchung und Bildungspflege ein recht tiefgehendes Verſtändnis verrät. 
Die kleine Schrift, der hoffentlich bald eine erweiterte Ausgabe folgen wird, fei nach⸗ 
drücklich empfohlen. Für den, der in das Gebiet eingeführt werden will, gibt es 
heute kaum eine beſſere Anleitung. G. Kemp (Memel). 
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Poland Reifingers: Wagner: Die antike Kultur. Mit 118 Ub- 
bildungen im Text, 6 ein» und mehrfarbigen Tafeln und zwei Plänen. 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1922. (242 S.) 


Die antike Kultur und ihre Bedeutung für die Gegenwart darzuſtellen, war 
das Siel zweier größerer, jetzt vergriffener Werke (Baumgarten⸗Poland⸗Wagner, 
„Die helleniſche Kultur“, und von den gleichen Derfaffern „Die helleniſtiſch⸗römiſche 
Kultur”). Einen Auszug von durchaus eigenem Werte ſtellt das vorliegende Werk 
dar, und was vom Standpunkte des Fachmanns oder des Studierenden einen Mangel 
bedeuten könnte, nämlich die durch die Heitumftände gebotene Kürzung ynd Be⸗ 
ſchränkung, iſt für einen weiteren Leſerkreis entſchieden ein Vorteil geworden: treten 
doch nunmehr die großen Zuſammenhänge dieſes einzigartig klaren, ſchlechthin 
klaſſiſchen Kulturablaufes um ſo deutlicher und überzeugender hervor; daß das Ganze 
ſich nicht im Nebel theoretiſcher Erörterungen verliert, dafür ſorgt das ausgezeichnet 
ausgewählte, teilweiſe gar nicht oder nur mit Mühe an anderen Stellen beſchaffbare 
Bildermaterial. — Wer das weite Gebiet der antiken Kultur überſchanut, muß er: 
ſtaunt fein, in welchem Umfange es den Derfaffern gelungen ift, die Tauſende von 
Steinchen zu einem einheitlich wirkenden, farbenfrohen und ſcharf umriſſenen Moſaik⸗ 
bild zuſammenzutragen. Die ſieben Hauptabfchnitte des Buches (Literatur, Philo⸗ 
ſophie und Wiſſenſchaft, Religion, Kunſt, Privatleben, Heerwefen, Staatsrecht) laden 
ebenſo zur Einzelbetrachtung ein, wie ſie auch wiederum durch zahlreiche verbindende 
Hinweife den Blick auf die Beziehungen und Sufammenhänge hinlenken, und zwar, 
was beſonders hervorgehoben ſei, über das Altertum hinaus bis zur Gegenwart. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man in manchen Einzelheiten Licht und Schatten 
anders verteilen kann, als das die Verfaſſer getan. So ſcheint mir Catull nicht die 
verdiente Würdigung erfahren zu haben, das Urteil über die Germania des Tacitus 
iſt, namentlich in Hinblid auf die beſonderen Zwecke des Buches, allzu knapp und 
auch unklar, für Seneka iſt die Apokolokynthoſis zu bezeichnend, als daß ſie über⸗ 
gangen werden darf, bei Properz hätte Goethe erwähnt werden müſſen, auch der 
Ausgang der Antike, der Übergang des alten Kulturgutes in die Hände der abend⸗ 
ländiſchen Völker hätte wohl ausführlichere Charakteriſierung verdient; aber das find 
Einzelheiten, über die man nicht rechten ſoll, wenn der Wurf im Großen gelungen 
iſt. Und dieſer iſt gelungen. Wer den Strom unferes nationalen Kulturlebens 
bis zu den Quellflüſſen verfolgen will, darf ſich nicht durch die billigen Schlagworte 
der Zeit irreführen laſſen, die das Erbe der Antike als Ballaſt und Hemmmnis hin⸗ 
ſtellen. Und wer über die Schranken völkiſcher Bedingtheiten hinweg zu den all⸗ 
gemeinen Grundlagen unſerer Kultur vordringen will, der muß ſich mit den Erkenntniſſen 
und Ausprägungen auseinanderſetzen, welche das Altertum gefunden hat. „Der 
mancheſterlichen Staatsidee kämpft in Deutſchland zum Glück mächtig entgegen die 
antike Bildung, die nun einmal die unverlierbare Grundlage des deutſchen Geiſtes 
geworden iſt“, ſo Ferdinand Laſſalle. Daß dieſe Grundlage nicht verlorengeht, dazu 
will und kann das vorliegende Werk helfen. Seine Anſchaffung iſt für mittlere 
und große Büchereien warm zu empfehlen. W. Heiligenſtaedt (Goslar). 


Sudermann, Hermann: Das Bilderbuch meiner Jugend. Stuttgart, 
Cotta, 1922. (404 S.) 

Sudermann gibt hier die Geſchichte ſeiner äußeren und inneren Entwicklung 
von feiner Kindheit bis zu ſeinem Eintritt als Redakteur in die „Liberale Korre- 
ſpondenz“, alſo der Zeit vor ſeinem ſchriftſtelleriſchen Auftreten. Anziehend iſt bes 
ſonders die Darſtellung ſeiner frühen Jugend, die Schilderung der oſtpreußiſchen 
Heimat und der häuslichen Umwelt, die wir aus „Frau Sorge“ kennen. Nach einer 
kurzen Epiſode als Apothekerlehrling ſetzt er es dank der Hilfe ſeiner Mutter durch, 
das Gymnaſium weiter beſuchen zu können. Wir begleiten ihn auf die Univerſität 
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Königsberg, wobei er manches herbe Wort über ſtudentiſches Verbindungsleben findet, 
und dann nach Berlin, wo er ſich mitunter, an der trockenen Wiſſenſchaft verzweifelnd, 
regelrecht durch hungert. Hier würde er uns gewaltigen Refpeft abnötigen, berührte 
nicht ſeine pathetiſche und oft ſelbſtgefällige Geſte peinlich, beſonders auch die Art 
der Schilderung erotiſcher Epiſoden, wobei er über eine aus Lebemanns⸗ Zynismus und 
Backſiſch⸗ Sentimentalität gemiſchte Diktion verfügt. Alles in allem: zuviel Außer⸗ 
lichkeit, zuviel ſüße und weniger ſüße Mädel, zuviel bengaliſches Feuerwerk, zu wenig 
Problematik, zu wenig innere Entwicklungsgeſchichte, die uns mehr intereſſieren würde 
als die Bekanntſchaft mit Berliner Kokotten und franzöſiſchen Hocftaplerinnen. Diel- 
leicht ſommt das noch in der Fortſetzung des „Bilderbuchs“, die der Dichter offen⸗ 
bar beabſichtigt. — Intereſſant ſind ſolche Erinnerungsbücher von Schriftſtellern, wie 
fie in letzter Seit verſchiedentlich erſchienen ſind (Gabriele Renter, Börries v. Mind: 
haufen), für den Literaturfreund immer, und fo wird die große Bücherei, die einen 
weiteren Kreis von reifen und literariſch intereſſierten Leſern hat, das Werf in einem 
Exemplar einſtellen. . HK. Fuß (Eſſen). 


5. Staat, Politik, Wirtſchaft. 


Salomon, Alice: Die deutſche Volksgemeinſchaft. Wirtſchaft, Staat, 
Soziales Ceben. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1922. (200 S.) 
Die Hochfint bürgerkundlicher Werke hat noch nicht weſentlich abgenommen. 
Das vorliegende Buch will den Bildungsſtoff in einer Weiſe vermitteln, „die alle 
Bürger, Männer und Frauen, zu verantwortlicher Teilnahme an der Geſtaltung des 
Volksſchickſals heranzieht und das Gefühl der ſozialen Verantwortung und 
Verpflichtung durch wirtſchaftliche, politiſche und ſoziale Kenntniſſe ſtützt“. Das 
Buch will alſo nicht Wiſſen, ſondern in erſter Linie Geſinnung vermitteln, und 
in die Bildungsanſtalten aller Art, vor allem auch in die Fortbildungs- und Fach⸗ 
ſchulen und die Volkshochſchulen den Glauben an die Notwendigkeit tragen, „daß 
an Stelle blindwütigen Konkurrenzkampfes gegenſeitige Hilfe treten muß, ſoll die 
Zukunft des deutſchen Volkes geſichert werden“. — Dies im Vorwort umriſſene 
Ideal bemüht ſich die Verfaſſerin in der Meiſterung des reichlich ſpröden Stoffes 
zu verwirklichen. Es gelingt ihr in den durch die Swieſpältigkeit der Sache ge⸗ 
zogenen Grenzen. Die auf knappem Raum bewältigte Materialfülle iſt erdrückend, 
aber doch fo vollſtändig, daß das Buch ſelbſt zu flüchtiger Orientierung das Not⸗ 
wendigſte ſagt. Allerlei Schiefheiten unterlaufen bei der Kennzeichnung der politi⸗ 
ſchen Parteien und der Gewerkſchaftsgruppen: aber es gibt wohl niemanden, der 
in einem ſolchen Buche derartiges vermeiden könnte. Jedenfalls bleibt das klar 
und einheitlich geſchriebene Buch ein wertvolles Hilfsmittel im bürgerkundlichen 
Schulunterricht. — Sum Gebrauch der allgemeinen Frauenſchule und der Fortbildungs⸗ 
ſchule ijt eine Ausgabe B erſchienen, die ein nicht zu teures Lehrbuch darſtellt, 
das dort für mehrere Unterrichtsfächer (Bürgerkunde, Volkswirtſchaftslehre, Wohl⸗ 
fahrtskunde) zugleich Dienſt tun kann. E. Dovifat (Charlottenburg). 


4. Sprache und Citeraturkunde, Theater. 
Ciſſauer, Ernſt: Don der Sendung des Dichters. (Kritifche Schriften, 
Bd. J.) Jena, Eugen Diederichs, 1922. (136 S.) 

Don den Kritifhen Schriften, die Liſſauer geſammelt herausgibt, liegt der erfte 
Band vor, der von der Sendung des Dichters handelt; ein zweiter, die Aufſätze 
über Lyrik und Cyriker zuſammenfaſſend, ſoll folgen. Das Bemühen, ſich ſchon jetzt 
hiſtoriſch ſehen zu wollen, berührt eigentümlich und verdirbt ein wenig die Freude 
an dem gefunden Wert der Aufſätze ſelbſt. Man freut ſich der Fülle ehrlicher und 
tüchtiger Urteile, man erkennt dankbar an, daß bei der Abfaſſung von Arbeiten etwa 
über Fimmermanns Bauernkrieg, Luthers deutſche Bibel, Goethes Tagebücher, 


4. Sprach⸗ und Literaturkunde, Theater. 165 


Mörikes Briefe, Friedrich Naumanns Proſaſchriften, Wilhelm Schäfers Lebensabriß 
jene unwägbare Verbundenheit mit der Volkheit gewirkt hat, die Liſſauer erhofft, 
aber man empfindet gerade da, daß ſelbſt ſolche Sachen nicht losgelöſt find von jour 
naliſtiſcher Beziehung. Was in dem ſympathiſchen Band zuſammengetragen iſt, find 
Tagesarbeiten, ſehr klug, ſehr gütig, aber nicht bedeutungsvoll genug, um eine 
Wertung für ſich allein ſchon beanſpruchen zu können. Alles das würde ein anderes 
Geſicht gewinnen, wenn Liſſauer es einheitlich verarbeiten wollte. Die glückliche Su- 
ſammenfaſſung unter einen Titel beweiſt ja, daß fo etwas möglich ift. — Für Dolfs- 
büchereien kommt der Band leider nicht in Betracht. G. Kemp (Memel). 
Weidel, Karl: Goethes Fauſt. Eine Einführung in fein Derftändnis. 
2. Aufl. Berlin⸗Sehlendorf, Gerhard Merian, 1922. (255 5.) 
Eine erſtaunlich fleißige, eingehende und begeiſterte Paraphraſe des ganzen 
Dramas, ohne alles gelehrte Beiwerk, für jeden Leſer verſtändlich, der überhaupt 
begrifflich zu denken vermag. In dieſer Hinficht kommt dem Büchlein zu ſtatten, 
daß man ihm feine Entſtehung aus Volkshochſchul⸗Vorleſungen anmerkt. Anderer- 
ſeits freilich iſt es ein Muſterbeiſpiel für die Meinung Fr. Th. Viſchers, daß eine gute 
Rede meiſt eine ſchlechte Schreibe fei. Vieles, was in der Unmittelbarkeit des ge⸗ 
ſprochenen Wortes „anregend“, ja hinreißend gewirkt haben mag, erſcheint in ſeinem 
gefrorenen, will ſagen gedruckten Suftand umſchweifig, verwäſſert, ja zuweilen 
geradezu banal. Auch iſt die pädagogiſche Gefahr hier faſt allzu nahe, die man 
mit dem ſehr unhöflichen Wort Eſelsbrücke anzudeuten pflegt, nämlich, daß der 
Leſer ſich nun der eigenen geiſtigen Bewältigung des Dramas enthoben fühlt, daß 
er in den vom Derfaffer ſelbſtverſtändlich keineswegs beabſichtigten Wahn verfällt, 
die Leſung der Einführung ſei ein Erſatz für die eigene geiſtige und ſeeliſche 
Leiſtung. Mit anderen Worten: dieſe Art der Einführung läßt die Problematik 
des Werkes — beſonders dieſes Werkes — methodiſch nicht zu ihrem vollen Rechte 
kommen; fie ſtellt dem Leſer nicht genügend Aufgaben für feine Selbfttätig- 
keit. — Außer dieſem formalen Mangel, den Weidels populariſierende Fauſtvorträge 
mit ſo vielen ihresgleichen teilen, ſei aber noch ein weltanſchaulicher Mangel erwähnt, 
der zwar nur an einigen Stellen deutlich hervortritt, der jedoch auch in ſeinem 
halbverdeckten, ja vielleicht halb unbewußten Dorhandenfein dem nach einem tieferen 
Derftändnis des Verhältniſſes von Goethe zum fauſtiſchen Lebensgefühl ver 
langenden Leſer verhängnisvoll werden kann: Goethe hat in der „Sinnlichkeit“, der 
„Körperlichkeit“, der Natürlichkeit als folder nie, auch nicht im Fauſt I (auch nicht 
in der meiſt mißverſtandenen Zwei ⸗Seelenſtelle), eine ſittliche Gefahr geſehen. Die 
Gefahr liegt nach ſeiner Meinung, ſoweit dieſe Seite unſeres Menſchenweſens in 
Betracht kommt, lediglich in dem Evangelium des Genuſſes, mit anderen Worten 
in der Einmiſchung unſeres Selbſtbehauptungs⸗Triebes in das göttliche 
Evangelium der Hingabe, der ſchenkenden Tugend. Goethe iſt ſchlechterdings nie, 
auch nicht in geſchickteſter Verkleidung, ein Rechtfertiger asketiſcher Ideale geweſen; 
er hat nie den „Geiſt“ gegen die „Natur“, den „Himmel“ gegen die „Erde“ ans: 
geſpielt. Aber er glaubte, wie Nietzſche, an eine Sittlichkeit, die eine vollkommene, 
„ſpielende“ Bejahung des in der Natur wirkenden Logos auf dem Umwege über 
die uns verführende Ratio wiedergewinne kraft einer freudigen Hingabe an den 
eigenen Genius (an die eigene „Sendung“) und damit an die „Menſchheit“. — 
Eine ſorgfältig zuſammengeſtellte Tafel von (allerdings manchmal zu ausſchließlich 
auf den beſonderen Fall zugeſchnittenen) Erklärungen der Namen und Fremdworte, 
die im Fauſt vorkommen, wird insbeſondere Leſern mit Volksſchulbildung fehr will: 
kommen fein. Auch ſchon kleinere Büchereien ſollten, trotz aller oben geäußerten 
Bedenken, das Weidelſche Bändchen neben Friedrich Lienhards „Einführung in 
Goethes Fauſt“ für alle Fauſt⸗Leſer zur Verfügung halten. E. Ackerknecht (Stettin). 
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B. Schone Literatur. 
J. Neuaus gaben älterer Werke der erzählenden Literatur 


(etwa vor 1880). 

Fünf Geſchichten aus dem öſtlichen Nordland. Abertr. 
von W. Kaniſch und W. Vogt (Thule Bd. J1). Jena, Eng. Diederichs, 
1921. (376 S.) 

Banerngeſchichten aus der Zeit des Übergangs zum Chriſtentum: ſtark, groß, 
volkhaft, kernig, trotz der im ganzen kleineren Stoffe hinter den andern Bänden 
der Sammlung nicht zurückſtehend. Der einzelne Band möge für jede größere 
Bücherei ein neuer Anreiz zur Beſchaffung der ganzen Reihe der Thule⸗Bände fein. 

G. Kemp (Memel). 

Ausgewählte Gedichte Goethes. Erläutert von Ludwig Straub. 

Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (XII, 383 S.) 


Mehr als 300 Gedichte und Reimſprüche Goethes find hier von einem be- 
geiſterten Kenner in gemeinverſtändlicher Weiſe erklärt, die meiſten ſogar in vollem 
Wortlaut der Erklärung vorangedruckt. Der Verfaſſer gibt im Vorwort feine be⸗ 
ſondere methodiſche Abſicht dahin kund, daß er nicht „wie die bisherigen Erklärer 
ſeine Aufgabe vorwiegend darin ſehe, die biographiſchen Veranlaſſungen, aus denen 
die Gedichte erwachſen find, und die Wandlungen, die fie durchlaufen haben und 
in denen ſie ſtufenweiſe ihrer Endgeſtalt entgegengereift ſind, zu erörtern“, ſondern 
daß er ſeine „Betrachtung auf das vollendete, ausgereifte Gedicht beſchränken“, 
deſſen „geiſtigen Gehalt ausſchöpfen“ und ſeine „künſtleriſche Schönheit würdigen 
wolle“. Dabei ſoll die Form ſeiner Erklärung, „da ſie zugleich die Stimmung vor⸗ 
bereiten ſoll, in der das Gedicht, um genoſſen zu werden, aufgenommen ſein will, 
nicht das Gepräge trockener, zergliedernder Verſtandesproſa tragen“; andererſeits 
ſoll ſie auch nicht bloße Paraphraſe ſein, „bei welcher der Text des Gedichtes in 
Profa aufgelöft wird“. Das find zweifellos Grundſätze, denen wir vom bildungs- 
pfleglichen Standpunkt aus aufs herzlichſte zuſtimmen können. Leider bleibt jedoch 
ihre praktiſche Durchführung da und dort hinter den durch das Vorwort erregten 
Erwartungen zurück: Es iſt reichlich viel von den biographiſchen Anläſſen die Rede, 
zuweilen allerdings mit vollem Recht (3. B. in der Einleitung zu den weſtöſtlichen 
Gedichten, die auch im Stil ſehr würdig und ſchön iſt), zuweilen aber auch in einer 
Form, die ziemlich äußerlich wirkt. Wie denn überhaupt zwar die Geſinnung 
unſeres Erklärers nie „ſchulmeiſterlich“ ift, wohl aber nicht ſelten feine Darftellungs- 
form. So hat er auch, trotz des Verſprechens im Vorwort, gelegentlich doch recht 
breite Paraphraſen gegeben (3. B. bei „Willkommen und Abſchied“, bei „Gedichte 
ſind gemalte Fenſterſcheiben“); ſo ſpricht er bei der Erklärung der Braut von 
Korinth” von „katalektiſchen trochäiſchen Tripodien“ anſtatt einige Seilen in ffan- 
dierter Form abzudrucken, um an ihnen recht deutlich zu erweiſen, was Soethe 
dem leiernden Versmaß an Rhythmus abgewonnen hat; ſo beginnt die Gruppe der 
Gedichte, die er überſchrieben hat „Gedichte in antiker Form“ (Goethe hat wohl. 
weislich unter dem Titel „Antiker Form ſich nähernd“ gruppiert), mit den zwei 
Unterabteilungen „Gedichte in trochäiſchen Tetrapodien“ und „Gedichte in trochäiſchen 
Pentapodien“. Auch behandelt er die philoſophiſchen Gedichte Goethes zu ſehr als 
Lehrgedichte (was fie nur in ſehr bedingtem Sinne auch find), anſtatt als philo- 
ſophiſche Meditationen des Dichters, der in immer neuen Wendungen zur Freunde 
an dem „wahren Schein“, an dem „ernſten Spiele“ mahnte und, wie keiner, den 
Nihilismus alles nurbegrifflichen Strebens ſpürte und vor ihm warnte. — Troß 
dieſer Mängel ſei das gehaltvolle Buch allen mittleren und größeren Büchereien 
aufs beſte empfohlen. Hoffentlich hat der Derfaffer bei einer neuen Auflage Ge⸗ 
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legenheit, die Sahl der betrachteten Gedichte noch zu vermehren. Ich empfehle 
für dieſen Fall beſonders die „Harzreiſe im Winter“ und die Gedichte von der 
Dornburg. Bei jener wäre es eine beſonders dankbare Aufgabe, Goethes eigenen 
Kommentar wenigſtens ſtichprobenweiſe mitzuteilen. — Wer ſich aber an einem 
weiter ausgeführten Einzelbeiſpiele überzeugen möchte, wie den von Straub ans- 
geſprochenen Grundſätzen noch beſſer hätte Rechnung getragen werden können, dem 
empfehle ich dringend das kleine Schriftchen über „Goethes Fiſcher“ von Rudolf 
Küfter (Breslau: Priebatſch 1918), dem bekannten Begründer des oberſchleſiſchen 
Volksbüchereiweſens. E. Ackerknecht (Stettin). 
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Aslagsſon, Glai: Der Coyote. Bilder aus dem Tierleben der Prärie. 
Aus dem Norwegiſchen von Erwin Magnus. Leipzig, Dürr & 
Weber, 1925. (203 S.) 


Aslagsſon ſchildert aus eignem und reichem Erleben heraus. Als einſamer 
Trapper in den Prärien von Wpoming hat er das Tierleben der Staaten mit den 
Augen des Menſchen geſehen, der der Natur gegenüberſteht, nur bewaffnet mit der 
Schärfe ſeiner Sinne und der Kraft ſeiner Fäuſte, und der ſich, nach Schiffbrüchen 
aller Art, das Leben immer wieder neu aufzimmern mußte in den Außenbezirken 
der Kultur, in Wildnis und Einöde. So taſtet er die Horizonte ſeiner Einſamkeit 
ab und lernt alles Getier kennen bis hinein in die geheimſten Regungen ſeiner 
Lebenstriebe. Er ſchildert den Präriewolf — mexikaniſch: Coyote! —, das Wild⸗ 
pferd und die Geſchichte ſeiner Bändigung und eine Anzahl Trapperhunde mit 
ihren ganz außergewöhnlichen Fähigkeiten und Eigenſchaften, die ſich nur in jener 
änßerſten Freiheit und zugleich in jenem engſten Sufammenleben mit dem menſch⸗ 
lichen Erzieher entwickeln konnten, wie fie eben das Hirtenleben der Prärie mit ſich 
bringt. — Aslagsſon ſieht vieles, was dem reinen Kulturmenſchen entgehen würde. 
Er fieht ſcharf und mit Liebe. In der Schilderung des eingelöften Verſprechens 
gegenüber dem Hengſt, der ihn im Schneeſturm rettet, erhebt er ſich zur reinſten 
Höhe des menſchlichen Derhältniffes zum Tier: zur Treue und Derantwortlichkeit 
gegenüber der hilfloſen Tierſeele. Eben weil Aslagsſon nicht aufträgt und keinerlei 
literariſche Höhung feiner Darftellung braucht, find ſeine Schilderungen bei aller 
Schlichtheit von größter Schlagkraft und Bildhaftigkeit. — Mit Aslagsſohn tritt 
neben Löns, Fleuron, Roberts ein neuer Tierſchilderer auf den Plan, der uns be 
reichert wie dieſe und uns hoffentlich noch mehr ſeiner Erlebniſſe ſchenkt als aus⸗ 
gezeichneten Leſeſtoff für Jugendliche wie Erwachſene. F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Bötticher, Hans: Die Woge. Marine⸗Kriegsgeſchichten. München, 
Alb. Cangen, 1922. (123 S.) | 
Das kleine Buch bringt mit feinen 12 Geſchichten einen literarifch über dem 
bekanntermaßen recht niedrigen Nivean unferer Kriegserzählungen ſtehenden Beitrag. 
Immerhin ſteckt doch noch zu viel Behagen am rein Negativen darin, zu wenig 
Vermögen zu ſchöpferiſcher Geſtaltung, als daß man den Verfaffer nach diefer zwar 
ſympathiſchen, aber doch nur beſcheidenen Leiſtung für eine literariſche Perſönlichkeit 
zu nehmen Anlaß hätte. Für anſpruchsloſe Leſer. G. Kemp (Memel). 


Biro, Ludw.: Die Juden von Bazin. Berlin, Oefterheld, 1921. (545 S.) 
Geſchichte eines Ritualmordprozeffes, nicht ungeſchickt erzählt, aber in der 
Sucht parteiiſch zu verherrlichen ſo einſeitig, daß nur eine höchſt unerfreuliche Hetze 
gegen die Widerſacher des Judentums zuſtande kommt, gegen die wir uns hoffentlich 
mit demſelben Recht zur Wehr ſetzen dürfen, wie wir es aus Gründen des Taktes 
gegen jeden Hafenfreuz-Unfug tun werden. G. Kemp (Memel). 
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Diers, Marie: Die Doktorin vom Bullenberg. Aufzeichnungen aus 
einer alten Truhe. Dresden, Seyfert, 1921. (257 S.) 


Hier hat Marie Diers mit dem Herzen, nicht nur mit der Feder geſchrieben. 
Wärme und Liebe, Ernſt und Humor ſchlagen uns von Anfang an entgegen und 
verlaſſen uns nicht mehr, fo daß wir ungern aus dieſer heiter gefunden Atmoſphäre 
ſcheiden. — Reizvoll gehen Vergangenheit und Gegenwart anfangs durcheinander; 
denn manches aus dieſem Leben hören wir von der alten Doktorin vom Bullenberg 
ſelbſt, die es ſo, wie es ihr gerade einfällt, ihren Enkelkindern erzählt. Das alles 
iſt aus der Franzoſenzeit, in der ſie als blutjunges Ding an einen alten Doktor 
verheiratet wurde und erſt in die Liebe und Ehe hineinwachſen mußte. Das andere, 
was das Leben der Frühverwitweten brachte und von ihr forderte, wird dann aus 
den „Aufzeichnungen aus einer alten Truhe“ erzählt, und ſoviel Ehrliches und 
Gutes wiſſen fie zu ſagen, daß wir die Doktorin gern zu des „Herrgotts Lieblings- 
kindern“ zählen. Lernte ſie es doch in ihrem langen Leben, ihr „Wollen mit dem 
Müſſen“ in Einklang zu bringen, als fie, die Kinderreiche, Mutterſtelle im verlaſſenen 
Pfarrhaus der verſtorbenen Schweſter vertreten mußte, eigenem Lebensglück zur 
rechten Zeit zu entſagen wußte und Doktorin wurde für zwei Dörfer, wo fie die 
Bilfsbedürftigen ebenſo ſehr durch ihr ſtarkes liebevolles Herz wie durch ihre tat⸗ 
kräftigen Hände gefunden ließ. — Kleinen und großen Büchereien empfehlen wir 
gern das in friſchem, kräftigem Geiſte geſchriebene Buch. 

Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Feldmann, Elſe: Löwenzahn. Eine Kindheit. Wien, Rikola⸗Ver⸗ 
lag, 1921. (193 5.) 

Das Kind Marianne pflückt an der Donau, als es heimlich mit der ſchwarzen 
Milka aus dem Trödlerladen zu den Pudelſcherern gelaufen iſt, einen Strauß gelben 
Cöwenzahn. „Pfui, das find keine Blumen, das iſt Unkraut. So ein Unkraut wie 
ihr — ihr ſeid ja unter die Gaſſenkinder gegangen“, ſagt das Dienſtmädchen Ploni 
und wirft den Strauß aus dem Fenſter in den Lichthof hinunter. — Die ganze 
Familie, von der die Geſchichte erzählt, hat etwas von dieſem ſchönen Unkraut, das 
mitten im Proletariat des Graſes ſteht, herausgehoben durch den farbigen Schein 
ſeiner Blüten und doch eigentlich nutzloſer. Sie ſind alle keine Lebenskünſtler: nicht 
der energieloſe Vater, nicht die müde geſchaffte Mutter und nicht die Kinder, der 
verwöhnte hochmütige Gymnaſiaſtenbruder, die kranke kleine Johanna, die aus einem 
kurzen, halb grauſam verſtandenen, halb umgedichteten Leben hinwegſtirbt, und die 
Heldin, Marianne, die am eifrigſten dem ſchön Scheinenden nachſtrebt und dabei 
auch das Unechte nicht verſchmäht und ſchließlich ſich findet in ihrem erſten Gedicht. — 
Es ſind zweifellos viel Feinheiten in dem in der Ichform geſchriebenen Buch, 
lebendige Menſchen ſtehen darin und ein paar Epiſoden von großer Eindringlichkeit, 
aber im ganzen find dieſe Kinderbeobachtungen fo unkindlich und eine fo ſchwelgeriſche 
Sentimentalität liegt über allem, daß die rechte Freude ausbleiben muß. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 
Greinz, Rudolf: Der heilige Bürokrazius. Eine heitere Legende. 
Leipzig, Staackmann, 1922. (198 S.) 

Nach der „Tiroler Bauernbibel“ iſt man über den Bürofrazius etwas ent⸗ 
täuſcht; denn was dort gefunde Urwüchſigkeit des Ausdruckes iſt, erweckt hier häufig 
den Anſchein des erzwungenen Witzes. Dennoch iſt das Buch keines der ſchlechteſten. 
Die Heiterkeit ſteckt an, wenn man lieſt, wie die drei Erzengel mit göttlicher Bot⸗ 
ſchaft ausgeſandt werden, einen „dummen Heiligen“ zu ſuchen. Sie finden den 
Bürokrazins emſig bei der Arbeit, alles zu inventarifieren, protokollieren und zu 
regiſtrieren. Wir leſen, wie Bürokrazius zum „Heiligen“ „geſchlagen“ wird, nämlich 
mit fünfundzwanzig kräftigen Hieben auf die Sitzpartie feines Körpers, die Be⸗ 
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haufung feines Verſtandes. Zur Dervollfommnung feiner heiligen Würde verfieht 
die göttliche Gnade Bürokraz mit einem Amtsſchimmel und dem notwendigen Hopf. 
So lernt der Leſer allmählich die aufreibende Arbeit und das geſegnete Wirken 
dieſes dümmſten Heiligen kennen. Den Schluß bildet dann eine Verhöhnung der 
modernen, erzkommuniſtiſchen Staatsform, in der ſich alles, nur nicht die Tätigkeit 
des heiligen Bürokrazius, hat ausrotten laſſen. Leider iſt die Sprache, welche an 
den alten Legendenton anklingen ſoll, nicht immer künſtleriſch vollwertig. — Mittlere 
und größere Büchereien ſollten das Buch getroſt einſtellen und an alle Leſer ans: 


geben, die einen kräftigen Ton vertragen können. O. Bahrt (Stettin). 
Grimme, F. W.: Ausgewählte Werke. Dortmund, KRuhfuß, 1921. 
(Bd. J, 2.) 


„Von der Situation, vom Boden, von der Beſchaffenheit der Gegend und des 
Volksſchlages muß eine Dichtung ausgehen, ftatt von einer ausgetüftelten Frage⸗ 
ſtellung“ — ſagte Friedrich Lienhard und wies auf die Heimatfunft hin. Lange 
bevor dieſes Wort zur Etikette einer neuen Kunſt wurde, war bereits in allen 
Winkeln unſeres Vaterlandes Heimatfunft entſtanden. Aber fie kam meiſt über 
engſte Heimatgeltung nicht hinaus. Rechte Heimatfunft muß zwar vom Boden 
ausgehen aber ins Allgemeinmenſchliche ſich verzweigen, um wahre Kunft zu 
werden. Das iſt zum Teil der Fall bei dem Sauerländer Friedrich Grimme, 
deſſen Volksgeſchichten, Lieder und Balladen, Volksart uud Dolfsfitte in 
den Tälern der Ruhr⸗ und des Lenne⸗Gebietes trefflich ſchildern. Wilhelm Uhlmann⸗ 
Bixterheide hat das befte von ihnen in 3 Bänden geſammelt, nämlich in „Erzählungen 
und deutſche Weiſen“, „Surländskplatt“ und „Lebens- und Heimat⸗ 
Kunde“. Es find zum Teil echte Volkserzählungen, ſchlicht und problematiſch, 
ein klein wenig ſentimental und lehrhaft; aber nicht in der tendenziöſen Weiſe der 
berüchtigten Dolfsbücher vergangener Seiten. Ein ganzes Stück bodenbeftändigen 
Kulturguts wird uns lebendig, wenn er in den Erzählungen „Einen Stein auf dem 
Herzen“ uns in die Bleichhütte draußen auf die Wieſe führt, wo das Linnen unter 
den Erlen am Bach liegt und eine Schar junger Burſchen und Mädchen Bleichwacht 
halten unter Singen und Scherzen, bewacht von der alten Mutter Agneſe. Oder 
auch wenn dem jungen Hönigshofbauern nach lieber, alter Sitte von den Eltern und 
dem unvermeidlichen Markelsmann eine Braut geſucht wird, man ſich erſt über die 
gegenſeitigen Bedingungen einigt und dann das junge Paar zum erſtenmal zuſammen⸗ 
bringt, damit ſie, wenn ſie aneinander Gefallen finden, ſich verloben. — Die „Lieder 
und Balladen“ zeigen echtes dentfdes Mannestum. Die plattdeutfchen Gedichte, 
Erzählungen und Schwänke zeigen Humor, urwüchſige Kraft und ſtammesbedingte 
Originalität. Freilich, große äſthetiſche Werte wird man nicht ſuchen wollen. Aber 
wer wird nicht ſeine Freude haben an der beſchaulichen ſchollenſtarken Kraft dieſes 
Mannes, der herüberragt aus einer uns verlorengegangenen Seit patriarchaliſcher 
Breite! W. Winker (Düſſeldorf). 


Haas, Rudolf: Auf lichter Höhe. Ein Buch aus dunkeln Tiefen und 
der Menſchheit Gipfelreichen. Leipzig, Staackmann, 1022. (328 S.) 
Rudolf Haas macht es wie die Köche in ſchlechten Wirtshäuſern, die über 

alle Speiſen die gleichen Saucen gießen. Nachdem ſein erſtes Buch einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg erzielt hat, fährt er unverdroſſen fort, feinem Publikum in dem 
ſeither ans Licht der Welt gekommenen Halbdutzend weiterer Bücher die ewig gleichen 
Stoffe in der gleichen Manier zu ſervieren. Es wird ſchon Keiner merken, daß es 
doch immer nur die gleiche fade Koft iſt. Aber geſtehen wir doch ganz offen, daß 
die ſtereotype Wiederkehr ſeines Helden Trieblmatz, der nun auch in dieſem Buch 
als grotesk belebendes und erhebendes Element nicht fehlen darf, damit der geſchäftigen 
Bücherfabrikation der Anſchein idealer Begeiſterung nicht verloren gehe, nachgerade 
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läſtig wird. In der hochgeſtimmten Seele dieſer verehrungswürdigen literariſchen 
Perſönlichkeit läßt ihr Schöpfer diesmal das Schickſal des von Schiebern und Kon- 
junktionpolitikern zugrunde gerichteten zeitgenöſſiſchen Gſterreich fich ſpiegeln. Die zur 
Verherrlichung dieſer „weltanſchaulichen“ Stellungnahme erforderliche behelfsmäßige 
Handlung wird von einem Geheimrat nebſt Töchterlein und Schwiegerſohn in ange⸗ 
meſſene Bewegung geſetzt. Daß allerdings dieſe manchmal ernſte, manchmal ironiſche, 
meiſt gehäſſige Schilderung keine künſtleriſche Geſtaltung, ſondern nur ein Pamphlet iſt, 
entgeht ihm. Die Tragödie des intellektuell hochſtehenden Mittelſtandes, der ſich gegen 
das Schiebertum nur durch Flucht anf die lichten Höhen des Gebirges behaupten kann, 
iſt an ſich ergreifend und würdig genng —, aber kann das nicht ohne ſentimentale und 
wehleidige Kontraſtmittel dargeſtellt werden, die ſo überaus billig und trotz ihrer ſchein⸗ 
baren Aktualität ſchon ſo unendlich abgebraucht ſindd Aus den vielen ſchönen 
Worten iſt ein häßlicher Ton bürgerlicher Feigheit herauszuhören. Da die Seit 
ſich immer neu wandelt und für den Trieblmatz, ſelbſt wenn er einmal dahingehen 
ſollte, ſchon Sohn, Pflegeſohn und Schwiegertochter, bald auch wohl Enkel bereitſtehen, 
ſind dieſer Art von Literaturbetrieb für die nächſten Jahrzehnte keine Grenzen geſteckt. 
Die Bücherei tut gut, ihn lieber ſchon jetzt nicht mehr mitzumachen. G. Kemp (Memel). 
Hadina, Emil: Die graue Stadt — die lichten Frauen. Ein Theodor⸗ 
Storm⸗Roman. 6.— 10. Tſd. Leipzig, Staackmann, 1922. (324 S.) 

„Von ehrfürchtiger Liebe iſt das Buch ausgegangen; dieſe Liebe will es 
weitergeben, um dem Dichter und ſeinem Werke neue Gemeinden bereiten zu helfen“, 
fagt der Derfaffer in einem Nachwort. Seite für Seite zwingt uns, an dieſe Her- 
kunft des Buches zu glauben; darum können wir zuverſichtlich mit dem Derfaffer 
auf feine Wirkung hoffen. Von den Hufumer Knabenjahren bis zum Tode Kon- 
ſtanzes verfolgen wir die äußeren Geſchehniſſe im Leben Storms und die innere 
Entwicklung. Das find Jahre des Werdens und Reifens, der inneren Konflikte und 
politiſchen Kämpfe, bitterer Verbannung und ſtillen Heimatglüds. Geſtalten und Er⸗ 
eigniſſe, die in all den Jahren Storms Phantaſie beſchäftigten, werden lebendig. Drei 
lichte Frauen vor allem beeinfluſſen nachhaltig ſeine Entwicklung: Tante Elſabe mit 
ihrem feinen Derftändnis für das verſonnene Weſen des Knaben und Jünglings, Doris 
Jenſen, deren tiefe, verhaltene Leidenſchaft das ſeeliſche Gleichgewicht des Mannes 
ftért, und Konſtanze Esmarch, die treue und alles verſtehende Lebensgefährtin. 
Stormkenner werden ſich gern von Hadina führen laſſen zu den Quellen Stormſcher 
Kunft, auch wenn der kritiſche Biograph dem Führer vielleicht widerſpricht. Allen 
andern kann der Roman als „Stormkommentar“ Anlaß fein zu eingehender Be- 
ſchäftigung mit unſerm großen Lyriker und Novelliſten. Darum gehört das Buch 
in unſere Büchereien. K. Jungclaus (Kiel). 
Hefje, Hermann: Siddhartha. Eine indifche Dichtung. Berlin, 

S. Fiſcher, 1922. (147 S.) 

In dem neuen Erlöſungsroman Hermann Heſſes begleiten wir den Brah- 
manenſohn Siddhartha auf ſeinem Lebenswege vom Ich zum Selbſt. Die erſte 
Strecke führt ihn durch das Asketentum der Samanas, wo er die Kunft äußerſter 
Willensbeherrſchung im Denken, Warten und Faſten lernt, zu Buddha ſelbſt, dem 
Erleuchteten und wahrhaft Heiligen. Doch bald fett er feine Wanderſchaft fort, 
„nicht um eine andere, eine beſſere Lehre zu ſuchen, ſondern um alle Lehren und 
alle Lehrer zu verlaſſen und allein ſein Ziel zu erreichen oder zu ſterben“. Er geht 
zunächſt auf im eigentlichen Weltleben. Kamala, die Hetäre, wird feine Lehrerin 
und immer mehr wendet ſich ſeine „Teilnahme und Neugierde“ den „Kindermenſchen“ 
zu, deren „Geſchäfte, Handwerke, Sorgen, Luſtbarkeiten und Torheiten ihm früher 
fremd und fern geweſen waren wie der Mond“. Bis er eines Tages, der bunten 
Genußwelt müde und überdrüſſig, davongeht und an dem Ufer des Fluſſes, den er 
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ſchon einmal, bei ſeiner Herkunft, überſchritten hatte, in ſich ſeine Seele, „die frohe 
Quelle und Stimme“, wieder erwachen fühlt. Und nun lernt er von dem Fährmann, 
deſſen Gehilfe er wird, und von dem Fluſſe ſelbſt die große „Kunft des Zuhörens“, 
des gläubigen Hinhorchens auf die Stimme des ewig Werdenden. So findet er die 
hohe Einigkeit mit ſeinem Geſchick, welcher dann auch die letzte Prüfung nichts 
mehr anhaben kann, als Kamala ſterbend mit ihrem gemeinſamen Sohne zu Sidd- 
hartha kommt und er dieſes Sohnes Liebe nicht zu gewinnen vermag. Jetzt hat 
er die „vollkommene Bereitſchaft der Seele“ erreicht, „die Fähigkeit, jeden Angen⸗ 
blick, mitten im Leben, den Gedanken der Einheit denken, die Einheit fühlen und 
einatmen zu können“. — Wie man ſchon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe ſehen 
kann, iſt Heſſes „Siddhartha“ ein Werk von edler Schlichtheit, leuchtend im Glanze 
frommer Weltüberwindung. Der „Friede Gottes, welcher höher iſt als alle Ver⸗ 
nunft“, das ſieghaft ruhige, ewigkeitatmende Lächeln des „Vollendeten“, der fic 
keinen Schmerz und keine Luſt des Lebens „geſchenkt“ hat, verklärt diefes ganz in 
den kunſtvollen Parallelſchichtungen, in dem ſozuſagen Bündelſtil der indiſchen Er⸗ 
zählungs- und Geſprächskunſt aufgebaute Denkmal der weſt⸗öſtlichen Periode dieſes 
wurzelhaft deutſchen Dichters. Was Heſſe mit feiner Indienreiſe vergeblich erſtrebte 
(dergl. fein noch lange nicht nach Gebühr gewürdigtes Indienbuch), nämlich die 
Vermählung ſeines deutſchen Weſens mit der Weisheit oſtaſiatiſcher Entgeiſtigung, 
iſt ihm jetzt gelungen. Die Freunde ſeines Schaffens aber blicken ſeinem ewig 
pilgernden Genius mit neuen Hoffnungen nach. Aus welcher Sone wird das 
nächſte Mal ſein einſames Lied weltfrommer Betrachtung zu uns dringend — 
Das Buch iſt nur für Leſer voll verſtändlich, die mit den Grundbegriffen indiſcher 
Weltanſchauung einigermaßen vertraut find. Es kommt daher vor allem für größere 
Büchereien in Betracht. E. Ackerknecht (Stettin). 


Hedin, Sven: Tſangpo Lamas Wallfahrt. 2. Die Nomaden. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1025. (386 S.) 

Die Vorzüge, die wir dem erſten Bande nachrühmen konnten, verläſſige 
Schilderung von Landſchaft und Völkern Sentralaſiens, finden ſich auch in dem 
neuen Band, der aus den chineſiſchen Grenzländern in die Einſamkeit des tibetaniſchen 
Hodlandes hinaufführt. In die Erzählung ſchieben ſich breite, vielleicht allzubreit 
und ſelbſtändig geratene Einlagen: Geſchichten vom Leben der Yaks, Wildeſel und 
Wölfe und der nicht minder wetterharten Hochlandsnomaden. Der Band bringt 
den jungen Lama noch nicht ans Siel. Von einem dritten werden wir wohl die 
Schilderung der Wunder £hafa’s erwarten dürfen. E. Gratz! (München). 


JIſe mann, Bernd: Die Lederkappen. Eine Käubergeſchichte aus 
Großväterszeit. Stuttgart, W. Seifert, 1921. (110 S.) 

Eine höchſt ſpannungsreiche echte Räubergeſchichte: nächtlicher Überfall einer 
Käuberbande auf eine friedliche Kaufmannsfamilie in einem entlegenen lothringiſchen 
Städtchen und völlige Plünderung ihres Hanfes. Iſemann erzählt außergewöhnlich 
gut, lebendig und anſchaulich; in der Schilderung des Grauenvollen nähert er ſich 
allerdings hart der Grenze des Erträglichen. Der durchweg ſicher und geſchickt feſt.⸗ 
gehaltene Erzählerton verleiht der Novelle einen hohen künſtleriſchen Reiz. — In 
allen Büchereien gut verwendbar. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Kohne, G.: Die Gottſucher von Ss al Roman. Leipzig, 
Grunow, 1922. (302 S.) 

Im weltentlegenen Heidedorf Bergenſtedt wirkt Paſtor Roſenbuſch mit ſtrengem 
Glaubenseifer als Hirte feiner Gemeinde. Da dringt allmählich die Kunde von 
den ſchlimmen Novemberereigniſſen ins ſtille Dorf. Das macht den Paſtor mutlos. 
Durch glaubensſtarkes Gebet will er den Geiſt des Widerſpruchs von ſeiner Gemeinde 
abwenden und muß erkennen, daß ſeine nüchternen Bauern mehr oder weniger alle 
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Nützlichkeitsgrundſätzen folgen und Gott nur als den Verfechter ihrer ſelbſtſüchtigen 
Intereſſen anſehen. Sein ſtarrer Bibelglaube vermag auch nicht die zerſetzenden 
Ideen der wenigen revolutionären Köpfe zu bannen. Swei tüchtige Menſchen, der 
Forſtmeiſter und ein junger Bauer, leſen im Buch der Natur von den Wundern 
des Allmächtigen. Durch ſie kommt der Paſtor, als er ſich von ſeinem körperlichen 
und ſeeliſchen Sufammbrud erholt hat, zur rechten Gotteserkenntnis. In einer 
langen „gewaltigen“ Predigt — wir müſſen's ſchon glauben, daß ſie gewaltig ſei — 
gewinnt er wieder die Herzen ſeiner Pfarrkinder. Iſt die politiſche Revolution 
ohne Spuren an Bergenſtedt vorbeigegangen: die religiöſe Wandlung des Paſtors 
macht ihn und die Gemeinde zu rechten Gottſuchern. — Im Buche wird zu viel 
geredet; dieſe Schwäche teilt es mit Frenſſens „Paſtor von Poggſee“. Ihm fehlt die 
Wucht des Roſeggerſchen Gottſucher⸗Romans. Es gibt aber ein treues Bild nord- 
deutſcher (hannoverſcher) Pfarrgemeinden. Die ſchlichte Darſtellung iſt lebhaft genug, 
auch einfache Leſer anzuziehen. Doch wird die kleine Bücherei überlegen müſſen, 
ob ſie ihre germgen Mittel nicht doch für wertvollere a aufwenden muß. 
K. Jungclaus (Kiel). 


Küchler, K. Der Sohn des Stauers. Roman. Tpzg., Grethlein. (557 S.) 


Martin Farecht, der uneheliche Sohn des reichen Hamburger Stauers, wird 
höhniſch von feinem Vater abgewieſen, als er Anerkennung feiner Sohnesrechte 
fordert. Das Blut ſeiner Mutter wird in ihm mächtig: er geht unter die Hörigen 
feines Vaters, wird ſelbſt Kranarbeiter in Hamburg, dann Dockarbeiter in London 
und wieder Kaiarbeiter in Hamburg. Er ſchuftet und leidet mit ihnen. Erfüllt 
von tiefſtem Mitleid mit ſeinen geknechteten Brüdern fordert er Gerechtigkeit für 
die Männer der Arbeit, das Recht an der Freude des Daſeins, das Recht auf Mit⸗ 
genuß an der Frucht der Arbeit. Seine eindringlichen Worte entſcheiden die Ab⸗ 
ſtimmung über die Aufnahme des unfeligen Hafenarbeiterftreifs. In deſſen Ver: 
lauf ſucht Farecht nach Rettung aus dem Elend. Macht ſteht gegen Macht, Naß 
gegen Haß, und nur Liebe kann helfen. Als er feinen Brüdern zuruft: „Laßt ab 
vom Haß! Habt Mitleid mit allem was Menſch heißt“, ſtoßen auch ſie ihn als Ver⸗ 
tater aus ihrem Kreiſe. In feinem tiefſten Elend wächſt ihm die Erkenntnis Fauſts, 
daß Arbeit und Liebe, die aus Gdland fruchtbare Acker heben, die ſäen und ernten 
nahe am Herzen der Erde, zum Glück führen. — Ein Kampf zwiſchen Arbeiter 
und Unternehmertum, wie der Hafenarbeiterſtreik ihn darſtellte, iſt in der Form heute 
nicht mehr möglich. Küchler hat auch mehr Gewicht gelegt auf die Darſtellung 
eines leidenſchaftlich ringenden Menſchen, der von der ſchwärmeriſchen Idee des 
Weltbundes ſo weit abrückt wie von der Weltrevolution, die das Chaos ſchaffen 
und aus dem Chaos eine neue Herrlichfeit türmen möchte. — Größeren Büchereien 
ſei der ſoziale, ſtark ſpannende Roman zur Einſtellung empfohlen. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Küchler, Kurt: Die kleine Magd. Leipzig, Grethlein, 1921. (131 S.) 

Der Lehrer Perr iſt ein Säufer geworden, weil ſeine Frau ihn mit dem 
Bauer Martens betrügt. In dem Glauben, ſeine treuloſe Frau erſchlagen zu haben, 
irrt er wie ein verzweifelter umher. Da bringt ihn Ewe, die kleine Magd, wieder 
ins Haus, bezwingt den Dämon, der die Lehrerfrau an den Bauern feſſelt, erwehrt 
ſich auch des Lüſtlings ſelbſt und bringt Mann und Frau durch ihr ſchier überirdiſch 
Weſen und durch ihr innig Frommſein wieder zuſammen. Als dann aber die Liebe 
wach wird zwiſchen ihr und dem Lehrer, verſchwindet ſie auf Nimmerwiederkehr 
zu ihrer Ahne im hohen Norden, daher fie auch gekommen iſt. — Es geiſtert viel 
myſtiſch Unwirkliches durch die teilweiſe zarten Blätter der ſeltſamen Geſchichte; 
die reine, aufopfernde Hingabe der Ewe hat Züge, die Kleiſts Käthchen verwandt 
ſind. Wer ſich überzeugt hält, daß im Urgrund des Menſchenſeins Kräfte das 
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Menſchenſchickſal geftalten, wird an der Erzählung, die voller Spannung vorwärts⸗ 
drängt, feine Freude haben. Einfache, naive Naturen werden ſie als wirklichkeits⸗ 
fremd ablehnen. Darum iſt ſie für kleine Büchereien kaum geeignet. 
K. Jungclaus (Kiel). 
Nathuſius, Annemarie von: Rheinsberg. Ein märkiſcher Roman. 
Stuttgart u. Berlin, Deutſche Derlagsanftalt, 1922. (506 S.) 


In Rheinsberg am Hofe des alternden Prinzen Heinrich, hat die Kultur 
des Rokoko noch eine Pflegeſtätte in der Zeit, wo in Frankreich das ancien régime 
zuſammenbricht. Dieſe leichtlebige graziöſe Kultur mit ihren Schäferſpielen und 
Freundſchaftsfeſten weiß die Verf. anmutig zu ſchildern. Der franzöſiſche Emigrant 
La Roche⸗Aymont findet als Adjutant des Prinzen Heinrich eine neue Heimat, in 
feinem für das franzöſiſche Weſen fo empfänglichen Herrn einen väterlichen Freund 
und eine Frau in dem ſchönen Hoffräulein Madeleine von Sennern. Doch ihre Liebe 
zu dem wilden, genialen und doch ſo haltloſen Frauenliebling Prinz Louis Ferdinand 
zerſtört das Glück ihrer Ehe. — Allerdings iſt die Geſtaltungskraft der Erzählerin 
nicht groß genug, um uns dieſe Menſchen wirklich nahe zu bringen; nur der ſo 
wenig gekannte Bruder des großen Königs, der in ſeinem Alter noch mit der 
franzöſiſchen Revolution und dem Aufſteigen Napoleons den Anbruch einer neuen 
Seit erleben muß, iſt gut geſtaltet und vermag zu feſſeln. Leſern, die für dieſe 
Epoche Intereſſe haben, kann der Roman jedoch immerhin als gutes Seitbild 
empfohlen werden. M. Thilo (Stettin). 


Ortlepp: Wunnerland un Woterkant. Plattdeutſche Märchen und. 
Schwänke. Mit Bildern von Gertrud Meyer⸗Schmidt. Hamburg, 
Qnickborn⸗Verlag, 1921. (145 S.) 

Ortlepp hat bereits in feinem Büchlein: „De wunnerbore Regenſchirm“ 
ſein feines, ſinniges Märchenerzählertalent bewieſen. Mit dieſer neuen Gabe über⸗ 
trifft er ſowohl an tiefem ſymboliſchen Gehalt, wie auch in der Fähigkeit, ſich dem 
Ton und dem Stil des echten Volksmärchens anzupaſſen, die erſte Sammlung. Am 
beſten gelingen ihm ſtets die Märchen, in denen er ſeiner Phantaſie ganz frei die 
Sügel ſchießen läßt, wo er ſich ganz frei macht von volkstümlichen Märchenmotiven, 
wie „Schoofter Hutt’, „De ſwatte Möhl“ uſw. — Wer von diefen Märchen abſieht, 
kommt allein ſchon durch das köſtliche Fabuliertalent und den trockenen, echt nieder⸗ 
dentfchen Humor Ortlepps auf feine Rechnung. Kindern und Erwachſenen kann 
dieſe Sammlung wärmſtens empfohlen werden. R. Kock (Stettin). 


Ré vész, Bela: Ringende Dörfer. Ein ungariſcher Roman. Deutſch 
von Stefan J. Klein. Berlin, Rowohlt, 1920. (161 S.) 

Es ſind die Dörfer, die der Auswandererſtrom von Männern entleert, in denen 
die jungen Bäuerinnen zurückbleiben, um dererwillen die Kraft und Geſundheit der 
Männer ſich in den Fabriken und Bergwerken Amerikas verzehrt, die die dunkle 
Begierde nach dem Golde ergriffen hat. Viele der Auswanderer gehen zugrunde 
in der glühenden Fron der Schmelzöfen; andere kehren zurück, gezeichnet von dem 
wandernden Fluche Kains. Daheim aber verzehren ſich die Weiber in der Glut 
jung geweckter Sinne, ſcheuern ihre Kniee in brünſtigem Gebet vor der Jungfrau 
und den Heiligen und werden ebenſo leicht eine Beute jeglichen Aberglaubens. Ein 
Sigennermädchen umſchleicht fie wie der böfe Geiſt und lockt fie auf jeden Abweg. 
So geht in der Heimat ihr ſtarkes mutterſchaftsbeſtimmtes Menſchentum zugrunde 
wie drüben die Kraft der Männer. Des Goldes Glut verkohlt die ringenden Dörfer 
und ihr lebenſtrotzendes Volkstum. — Über eine im Grunde genommen naturaliſtiſche 
Darſtellung iſt der Schleier blutroter Phantaſtik gebreitet, der die Härten des Stoffes 
mildert. Die Erzählung iſt weder dilettantiſch noch unliterariſch, für ein Kunftwerf 
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aber doch zu wenig aus den Niederungen des grob Erotiſchen gehoben. Für volks⸗ 
tümliche Büchereien iſt das Buch nicht zu empfehlen. 
F. Plage (Frankfurt a. O.). 


Rooſe, Georg P. M.: Wie Michel Deutſch die ſieben Reiter fand. 
Roman. Deutſch von O. H. Kelterborn. Leipzig, Grethlein, 1922. 
(436 S.) 

Der 1881 in Antwerpen geborene und um feiner Liebe zu Land und Volk 
willen aus der flämiſchen Heimat vertriebene und nach Deutſchland geflüchtete 
Dichter geſtaltet in dieſem Roman ſeine Hoffnung auf die Erhebung des deutſchen 
Volkes aus der Not ſchmachvoller Knechtſchaft. Unter dem Einfluß von de Coſters 
„Uilenſpiegel“ entrollt er in Szenen von typiſcher Bedeutung, die er durch die Ver⸗ 
legung in unbeſtimmte Vergangenheit (etwa das 17. Jahrhundert), durch den Der- 
zicht auf alle hiſtoriſche Detailzeichnung und durch einen kraftvoll aufflammen- 
den Stil zur Monumentalität ſteigert, ein Gemälde unſerer Seit: dort der gewiſſen⸗ 
loſe Übermut des Feindes, der in dem Bau eines babylonifden Turmes durch die 
zu Sklaven gemachten Gefangenen gipfelt, hier im eigenen Lande Schwäche, Swie⸗ 
tracht, Verrat, aber auch herrlicher, zumal jungweiblicher Opferwille und jener dem 
deutſchen Weſen unausrottbare Freiheitsdrang, der ſich durch den Schutt der deutſchen 
Seele ans Licht ringt. Und dieſer mannhaft fromme Geiſt, den E. M. Arndt in dem Lied 
von dem „Gott, der Eiſen wachſen ließ“, preiſt, erſcheint hier mit finnenfreudiger 
Diesſeitsbejahung gepaart. — Der junge Michel Deutſch wird durch den ſchmachvollen 
Tod feiner Mutter von Feindeshand aus feiner Lauheit aufgerüttelt und zum be» 
geiſterten Mahner zur Tat und Verkünder der Freiheit. Von den Feinden verfolgt, 
zieht er allein mit ſeinem treuen Gefährten Hans Wolfbeutel nach Weſten, über 
den Rhein, nach Flandern und bis in die Hauptftadt des Feindes, um die 7 Reiter 
zu ſuchen und zum Beil feines Vaterlandes dorthin zurückzuführen. Dieſe 7 Reiter, 
in denen Rooſe Schaffensluſt, Mut, Willenskraft, fhöne Freude, Zucht, Liebe und 
als höchſtes das Gewiſſen ſymboliſiert, find dem Michel Deutſch nachts im deutſchen 
Walde erſchienen, und er findet fie in der feindlichen Hauptftadt wieder, als das Heer 
der Gefangenen in mannhafter Tat das Joch der Sklaverei abgeſchüttelt und die 
Feinde niedergeworfen hat. Die Wanderung der beiden Haupthelden gibt im weſent⸗ 
lichen den einzelnen Bildern den äußeren Huſammenſchluß. Seines nationalen Ethos 
wegen, das ohne Parteitrübung ift, follte das Buch weite Verbreitung finden. 

B. Sauer (Stettin). 


Schurek, Paul: Der Hamburger Brand.“ Erzählung. Hamburg, 
Glogau, 1922. (130 S.) 

Don tiefer Heimatliebe getrieben, erzählt ein Dichter von ſchickſalsſchweren 
Tagen feiner Daterftadt. Und ſiehe: ein willkürlich und grauſam erſcheinendes Er: 
eignis wächſt unter dem belebenden Hauch des Künftlers zu bedeutungsvoll not⸗ 
wendigem Geſchehen heran; es verdichtet fic) unter feinen bildenden Händen zum 
Sinnbild für das kleine Menſchenleben und den großen Weltenlauf; damit zwingt 
es die Herzen aller Leſer, ob fie nun mit dem, Leben dieſer Stadt verbunden find 
oder nicht. — Noch einmal taucht Alt⸗Hamburg auf; Sauber der Vergangenheit wird 
wach, Dinge und Menſchen leben. Heimliche Ungeduld erwächſt. So fühlen wir 
mit, was zerſtört wird, als nun das mächtige, unaufhaltſame Feuer urplötzlich anf- 
blitzt und in gewaltigem Sprunge ſich auf all das Menſchenwerk ſtürzt. Heine der 
ſchauervollen düſterroten Nächte, keiner der grauſam ſonnenhellen Maitage wird 
unſerm Miterleben geſchenkt, an denen der Dämon wütet, Hänſer tötet, Kirchen ſtürzt, 
an denen die Menſchen kämpfen, fliehen, unſagbar leiden und ſich beugen in Demut. 
Um uns das Menſchenlos beſonders ergreifend fühlen zu laſſen, genügt nicht mehr 
die allgemeine lebensvolle Schilderung: zwei typiſche, hin und wieder auftauchende 
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Geftalten wählt der Dichter hierzu. Mitleid erfüllt uns mit dem reichen Herrn 
Peterſen, der vergebens ſeinem Fab und Gut nachrennt, tiefere Teilnahme jedoch 
empfinden wir für den Schuſter Hannes, dem in fürchterlichſter Qual und Verlaſſen⸗ 
heit, die ewige Quelle dennoch nicht verſiegt. Während aber unſer Herz bang ſchlägt 
im Grauen einer Weltuntergangsſtimmung und trauert um die Vergänglichkeit menſch⸗ 
licher Güter und irdiſchen Glückes, wird es ſchon hingenommen und fühlt über alle 
Serſtörung hinweg mit halbem Jubel den Sieg des Lebens, die Befreiung aus der 
hemmenden Enge der Häuſer und Tore zu weltſehnſüchtiger, machtvoller Zukunft. 
Als Sinnbild dieſer Erneuerung ſteht die junge ſiegesſichere Börſe, von tapferen 
Bürgern vom Tode gerettet, da, bis auch ſie einſt — ſo mahnt der ſchauende 
Dichter! — „zum Dogma erſtarrt fürchterlich den Menſchen knechten wird“ und den 
gefeſſelten Dämon des Feuers entläßt. „Geſtaltung, Umgeſtaltung, des ewgen Sinnes 
ewge Unterhaltung“. — Daß wir dieſes ewigen Sinnes immer demütig bewußt 
werden, daß wir mit dem freudigen Gefühl des Lebens aus dieſer Nacht des Todes 
hervorgehen, iſt das Beſte an dieſer reichen Erzählung. Lebendig beſeelt iſt die 
Sprache, in kurzen Sätzen dunkel glühend wie Nacht und Feuer, dann wieder aus⸗ 
ruhend in längeren zu Troſt und Beſinnung. Alles klingt in einen Akkord zuſammen, 
und Anfang, Mitte und Ende ſchließen ſich zum Ringe. 
Hildegard Lohmann (Hamburg). 

Soyka, Otto: Herr im Spiel. Roman. Leipzig, Keil, 1922. (150 S.) 

Otto Soyka, der einmal ein paar gute Kriminalromane geſchrieben hat, ent⸗ 
puppt ſich immer mehr als Enttäuſchung. Dieſer neue (Spieler.) Roman vollends 
iſt ein mit groben Mitteln gearbeitetes Machwerk ohne innere Berechtigung, dem 
Filmdrama bedenklich naheftehend. Sodaß ſelbſt von der ehemals wirklich glaub⸗ 
haft und amüſant gezeichneten Lieblingsgeſtalt Soykas, dem über der Geſellſchafts⸗ 
moral ſtehenden Helden, nichts übrig geblieben iſt als ein eitler Kinokavalier, gleich 
affektiert in berechnendem Egoismus wie in ſelbſtloſem Edelmut. — Soyfa ſcheint 


für die Volksbücherei erledigt. Thereſe Krimmer (Berlin). 
Sterneder, Hans: Der Sonnenbruder. Leipzig, Staackmann, 1922. 
(408 S.) 


„Du mußt auf die Blume ſehen, Bruder, und auf den Vogel, du mußt dem 
Winde lauſchen und darfſt die Wolken nicht vergeſſen! O, daß du nur ja nicht die 
vergißt!“ Dieſe faſt franziskaniſche Naturverbundenheit durchzieht das neueſte Buch 
Sterneders. Es erzählt von den Schickſalen, Wander und Irrfahrten des Sonnen⸗ 
bruders Beatus Klingohr und feiner wechſelnden Gefährten. Die Landftraße mit 
allem Wanderglück und leid, mit allen Geheimniſſen, hinter die Generationen von 
„Walzbrüdern“ meiſt vergeblich zu kommen ſuchen, ift ihr Schickſal. Sie führt fie 
durch Deutſchland, Frankreich, die Schweiz und das Siel iſt ihnen allen verborgen. — 
dennoch „der Allmächtige aber wacht über jedem, er weiß die Wege und kennt deren 
verborgenen Sinn.“ — Das Buch kommt beſonders für chriſtliſch- religiös eingeſtellte 
Sefer aller Bildungsſchichten in Frage und wird auch von Frauen gern geleſen werden. 

| Sifa Kunſtmann (Berlin). 


Twain, Mark: Der geheimnisvolle Fremde. Eine Phantaſie. Übertr. 
von Wilhelm Nobbe. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. (178 S.) 

Der geheimnisvolle Fremde iſt Satan, allerdings nicht mit den Eigenſchaften, 
in denen wir ihn uns gewöhnlich vorſtellen, ſondern als ein den Menſchen unend⸗ 
lich fern und vollkommen unintereffiert gegenüberſtehender Geiſt, mit — vom menſch⸗ 
lichen Standpunkt aus — übernatürlichen Kräften, unabhängig von den kümmerlichen 
Hilfsmitteln Raum und Seit und anderen menſchlichen Unvollkommenheiten. Dieſer 
Satan erſcheint 3 Freunden — im Jahre 1590 — und führt ihnen durch ſeine über⸗ 
natürlichen Darbietungen die Kläglichkeit des Menſchengeſchlechts zu Gemüte. Die 
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Wurzel alles Übels ſei die Moral, welche die Menſchen zwiſchen Gut und Böſe unter⸗ 
ſcheiden lehre. „Das iſt charakteriſtiſch für euch elende Menſchen, daß ihr immer 
mit Tugenden protzt, die ihr nicht habt, und dieſe Tugenden den höheren Tieren 
abſprecht, die allein ſie wirklich beſitzen. Ein wildes Tier verübt nie eine Grauſam⸗ 
keit; das iſt das Monopol derer, die Moral beſitzen. Wenn ein wildes Tier jemand 
Schmerz zufügt, tut es das in Unſchuld. Es ſteht keine Schlechtigkeit dahinter, es 
kennt den Begriff „ſchlecht“ nicht. Keines der höheren Tiere iſt durch die Krankheit 
Moral entſtellt.“ Dieſer ſchlagende, beißende Spott über die Kläglichkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes erfährt noch eine Steigerung, als Satan den 3 Freunden die Weltgeſchichte 
in kurzen Abriſſen vorführt: „Wir ſahen Chriſtentum und Siviliſation Hand in Hand 
durch die Jahrhunderte marſchieren, und ihren Spuren folgten Hungersnot, Tod und 
Verwüſtung und andere Zeichen des Fortſchritts des Menſchengeſchlechtes“. — So ift 
das Buch, das mit blühender Phantaſie unterhaltſam und ſpannend geſchrieben iſt, 
eine aus ärgſtem Peſſimismus und Menſchenverachtung heraus geborene Geißelung 
menſchlicher Schwächen und Fehler. Es iſt an und für ſich für Jugendliche nicht 
ungeeignet, wenn dieſe auch ſeinen letzten Sinn nicht erfaſſen werden. Störend wirken 
für einen aufmerkſamen Leſer die vielen Anachronismen, die ſich in dem Buche finden. 
R. Kock (Stettin). 


Ulig, Arnold: Die ernſthaften Toren. Novellen. München, Albert 
Langen, 1922. (274 5.) 

Für dieſe Novellen wird man ſich ſehr ſchwer erwärmen können, wenn man 
fie als für ſich ſtehende künſtleriſche Leiſtung nehmen will. Dagegen werden fie eine 
wirkliche Bereicherung bedeuten, wenn man ſich Ulitz ſchon genähert hat und mit 
ſeiner künſtleriſchen Weſenheit bekannt geworden iſt. Dann hört man leicht aus 
dieſen ſeltſam herben und verſchloſſenen Erzählungen die gute menſchliche Stimme 
des Dichters heraus, der im „Ararat“ ſtark und groß geſprochen hat. Schwer zu 
leſen find die Erzählungen immer. Sie find auch faft ausnahmslos in eine fo düſtere 
Stimmung getaucht, daß ſtofflicher Reiz von ihnen kaum ausgeht. Aber es iſt doch 
ein Buch der Liebe, es ſpricht in Güte von jenen „ernſthaften Toren“, die unter den 
Menſchen als Sonderlinge gelten und in ihrer Umſchattung doch glücklicher ſind als 
die vielen Bewußten. Größere Büchereien ſeien auf den Band hingewieſen. 

G. Kemp (Memel). 
ulitz, Arnold: Die Bärin. Roman. München, Alb. Langen, 1922. 
(249 5.) 

Nach dem „Ararat“ iſt es nicht ganz leicht, zu dieſem neuen Buch von Arnold 
Ulitz einen Sugang zu finden. Während dort alles Weite des Weltbildes iſt, bildet 
hier ein Einzelſchickſal den Stoff der Darſtellung. Aber wieder tritt ſtark die Be- 
ziehung zum ESwigen, Unendlichen in Erſcheinung. Das Schickſal der „Bärin“ Urſula, 
die im Walde in völligem Einsſein mit der Natur aufwächſt, die dann, als ihre 
naturhafte Künſtlerbegabung zum Durchbruch gelangt, in die große Stadt kommt 
und ſich den Tod gibt, als ihr erſtes triebhaftes Kiebesfühlen enttäuſcht wird — 
das deutet nicht auf einen beliebigen Einzelfall — auch hier wieder iſt ein Symbol 
geſtaltet worden. Daß es nicht mit der Großartigkeit geſchehen iſt wie im „Ararat“, 
liegt in der Art des Stoffes. Immerhin wächſt der Schluß, die myftifche Viſion der 
um das tote Kind klagenden Mutter, der aus tiefſter Verzweiflung heraus die Er⸗ 
kenntnis wird: es gibt kein Sterben — „alles iſt Urſula“! zu einer Höhe empor, 
die in ihrer dichteriſchen Vollendung kaum zu überbieten iſt. Daß dieſe ſo unendlich 
reine und tiefe Kunſtwirkung im Verlauf der ſonſtigen Darſtellung nicht allzu häufig 
anzutreffen ift, wird man bedauern. Der Eindruck einer etwas überhaſteten Nieder⸗ 
ſchrift, unter der die gleichmäßige Abſtimmung des ganzen gelitten hat, ſtellt ſich 
wiederholt ein. So haben für mein Gefühl die naturhaft gemeinten Lebensäußerungen 
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der Bärin etwas zu abſichtliches; ſie wirken gellend, wo ſie doch nur kräftig ſein 
ſollen. Indeſſen foll der bedeutende Gehalt des Buches durch einzelne Ausftellungen 
nicht herabgemindert werden. Das Maß dieſer Romandichtung iſt immer noch ſo 
ungewöhnlich, daß Kriterien, die ſonſt am Platze fein mögen, hier ihre Gültigkeit 
verlieren. Für reife, künſtleriſch voll durchgebildete Sefer wird das Buch ein ergreifen⸗ 
des ſeeliſches Erlebnis ſein. Beſonders hervorgehoben ſei noch die Bedeutung, die 
ihm in der Auseinanderſetzung mit der heutigen Jugendbewegung zukommt. 
G. Kemp (Memel). 


C. Jugendfchriften. 


1. Bilderbücher, Kinderreime. 


Ginzkey, Franz Karl: Hatſchi Bratſchis Luftballon. Eine Dichtung 
für Kinder. Mit vielen Bildern von Erwin Tintner. Wien, Rifola: 
Verlag, 1922. (51 S.) 

Der Sauberer Hatſchi Bratſchi raubt den ungehorſamen kleinen Fritz und 
fährt mit ihm in einem roten Luftballon davon. Aber die Strafe folgt: Hatſchi 
Bratſchi beugt ſich zu weit vor und fällt herunter, gerade in einen tiefen Brunnen 
hinein. Der kleine Fritz fährt allein weiter, ſieht viele Länder und entrinnt manchen 
Gefahren, bis er vor dem Sanbererpalaft landet. Er erlöſt alle gefangenen kleinen 
Kinder und fährt mit ihnen in dem Sauberluftballon heim zu den Eltern. Die 
flotten kindlichen Derfe und die Bilder, die wie farbige Tuſchzeichnungen wirken, 
ſtimmen ausgezeichnet zuſammen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Hoffmann von Fallersleben, Heinrich, u. Wilhelm Hey: Der 
bunte Garten. Kindergedichte. Mit Bildern von Ludwig Richter 
und Otto Speckter. Ausgew. u. eingel. von Albrecht Janßen. München⸗ 
£eipzig, Seybold, o. J. (76 S.) 

Hoffmann von Fallersleben: Man möchte wünſchen, daß jedes Kind die vor⸗ 
liegenden Kinderlieder ſchon feſt in feinem Gedächtnis hätte, was vom „Lied vom 
Monde“, von „Kuckuck, Kuckuck“, „Sehnſucht nach dem Frühling“, „Wettſtreit“, 
„Maiglöckchen und die Blümelein“, „Lebwohl du ſchöner Wald“ wohl zu erwarten 
iſt. Bei den Heyfcen Fabeln hat der Hrsg. mit Abficht die unorganiſche zweite 
Strophe fortgelaſſen, aber was nützt dieſes gute Bemühen, wenn die Verſe von den 
ſchlechten Bildwiedergaben begleitet ſind. Außerdem ſind auch in dieſer Auswahl 
die bekannteſten ſeiner Kinderlieder berückſichtigt, wie „Ihr lieben Störche, was habt 
ihr im Sinn“, „Aus dem Himmel ferne“, „Wer hat die Blumen nur erdacht“, 
„Guter Vater im Himmel du“, „Wie fröhlich bin ich aufgewacht“, „Weißt du, 
wieviel Sternlein ſtehen“. Erna Oelfke (Berlin). 


Kinder bühne im deutſchen Haus. 20 dramatifche Spiele für 
unſere Jugend. Hrsg. v. Dr. Kurt Buſſe. Mit 90 Koftüm- und 
Szenenbildern von Prof. Hans Loofchen. In Vorbereitung hierzu: 
Muſikheft von Prof. Gottlieb Feuerberg. Berlin, F. Schneider, 1922. 
(272 S.) 4°. 

Wer jemals in Kinderlefehallen oder Jugendbüchereien gearbeitet hat, weiß 
von den Wünſchen der kleinen Leſer zu erzählen nach Theaterſtücken, die ſie bei 
mancherlei Anläſſen — ich nenne aus meinen Erfahrungen als die häuflgft ge⸗ 
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nannten Erntefeſt und Weihnachten — aufführen wollen. Und er wird mit Der- 
gnügen den vorliegenden Band aufnehmen, der zwar, ſeinem Titel entſprechend, 
vor allem für die Kinderftube gedacht, aber auch in Büchereien wohl am Platz ift. 
Sein Wert beruht vielleicht vor allem darin, daß er ſich nicht begnügt, als Antwort 
auf die Frage „Was ſollen wir mit unſeren Kindern ſpielend“ eine Sammlung von 
Spielen zu geben, ſondern daß er an den Beiſpielen von Bürgers „Kaiſer und Abt“, 
Chamiſſos „Rechtem Barbier“, dem Rotkäppchen und dem Volkslied vom Stadt⸗ 
ſchreiber und der Jungfer zeigt, wie bekannte Gedichte und Lieder höchſt ungezwungen 
dramatiſiert werden können (wobei man freilich fragen muß, warum in dem 
Bürgerſchen Gedicht die vielen gänzlich zweckloſen Wort⸗ und Rhythmusverſchiebungen 
vorgenommen find). Die neuen Stücke — 2 ©fter, 5 Weihnachts und 4 Marden: 
fpiele, von denen das eine als Hochzeitsaufführung gedacht iſt — find nicht alle 
gleichwertig. Am ſchwächſten find wohl Irma Dresdners „Lebendes Spielzeug“ 
mit einigen Unkindlichkeiten und Hedwig Bleuler⸗Waſers „Wer darf's Chriſtkind be- 
gleitend“, das nicht recht klar in feinem Ablauf iſt. Künftlerifh am ſtärkſten find 
die beiden Spiele von Hella Krall „Chriſti Geburt“ und „Der Hirten Verkündigung“, 
in denen mit feinem Gefühl alte Volkslieder mit der Weihnachtsgeſchichte ver- 
ſchmolzen ſind. Allerdings verlangen ſie in ihrer feierlichen Schlichtheit eine ſo 
ſtiliſierte Darſtellung, daß in ihnen das Außerſte erreicht iſt, was man von Kinder- 
fpiel fordern kann. — Beigegeben find dem Buche „Regiebemerkungen“ für Bühnen⸗ 
bild und Hoſtüme, die recht geſchickt auf die Verhältniſſe der Kinderbühne eingeſtellt 
ſind. Unterſtützt werden ſie durch die in den Text eingefügten zahlreichen flott ge⸗ 
zeichneten Bilder von Looſchen. Erwähnt ſeien noch — als für den Büchereimann 
wertvoll — die Hinweife im Vorwort auf andere Sammlungen von Spielen und 
Einzelſtücke. Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Reiſer, Hans: Holdegud und Dieterwackel oder Die Reife ins Wunders 
land. Eine luſtige Erzählung, wie ſie Kinder gerne leſen. Mit 
ſchönen Bildern v. Bruno Goldſchmitt. Stuttgt., Seifert, 1921. (55 S.) 


Huerft waren von dieſem Buche die Bilder da. Bruno Goldſchmitt zeichnete 
fie für feine Kinder: prächtige, primitiv-bunte Tuſchzeichnungen in der Art der 
Struwwelpeter ⸗Bilder, doch nicht fo bürgerlich und phantaſievoller als dieſe (womit 
aber nichts gegen das alte, ewigjunge Bilderbuch geſagt fein foll!), Bilder, die jedes 
Kind entzücken müſſen, ſoviel iſt in ihnen erzählt. Zu ihnen ſchrieb Reifer fein 
Märchen von den beiden Buben Holdeguck und Dieterwackel, die von dem Hügel, 
„einen Steinwurf vom Haufe“, aus ins Wunderland reifen. Wie fie hier zuerſt zu 
einem unverſtändlich⸗weiſen Einſiedler und dann zu den wilden Tieren in den Urwald 
kommen, wie fie ein Englein in den Himmel führt und fie aus ihm wegen ſchlechten 
Betragens hinausgeworfen werden — kopfüber durch die Löcher, aus denen die 
Sterne herabhängen, jo daß fie gerade dem Rieſen Kaiwiſchnanzer in fein großes 
Maul fallen, wie fie dann im Swergenreich König und Königin werden und aus 
Langeweile entfliehen, beinahe im ſtürmiſchen Meere verſinken, ſich jedoch noch am 
Schuhband des Berggeiſtes Wurzbrüchler aus der Gefahr retten und, von ihm und 
feinem Freunde Stichelbein freundlich mit einem weißen Pferde beſchenkt, nach Haufe 
reiten können — das iſt bis zu dem beruhigenden Schluß, da die Magd die beiden 
Jungen friedlich ſchlafend und träumend auf beſagtem Hügel „einen Steinwurf vom 
Hauſe“ findet, friſch und luſtig und mit viel hübſchen Einfällen erzählt. Eine der 
wenigen nachträglich zu Bildern geſchriebenen Geſchichten, denen man dies nicht 
ſtörend anmerkt. Ein paar unkindliche Redensarten könnten fehlen, und das ſchöne 
Himmelsbild iſt dichteriſch nicht ganz ausgeſchöpft, doch fällt dies im Hinblick auf 
das Ganze ſo wenig ins Gewicht, daß das Buch warm für Kinder etwa von 2 bis 
10 Jahren empfohlen werden kann. Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


2. Märchen, Sagen. 179 


2. Märchen, Sagen. 
Flemming, Hans: Die Welt im Märchen. Mit vielen Ill. 2 Bde. 
Berlin, Moſſe, o. J. (156 und 128 S.) 

Auf ſchlechtem Papier mit erträglichen Schwarz-weiß-Bildern bringen die 
beiden Bände eine gute Auswahl Märchen aus europäiſchen und außereuropäiſchen 
ändern und laſſen uns einen Blick in die Seele der verfchiedenften Völker tun. 
Von deutſchen Märchen ſind Bearbeitungen von der ſchönen Lau von Mörike und 
der Königsbraut von E. T. A. Hoffmann aufgenommen. Während uns die Bear- 
beitung Mörifes unnötig erſcheint — trotzdem fie geſchickt gemacht iſt —, kann man 
der des Hoffmannſchen Märchens zuſtimmen, wenn auch darin viel von der eigen⸗ 
willigen Feinheit der Dichtung verloren gegangen iſt. Ohne dieſe Bearbeitung wäre 
fie Kindern nicht zugänglich, und es bleibt genug übrig, fie zu rechtfertigen. Kurze 
Einleitungen über die Herkunft der Märchen werden der reiferen Jugend willkommen 
fein. Alle Märchen find ſtofflich ſpannend. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Gieſelberg, Helene: Marlene im Märchenwald. Mit Bildern von 
Ernſt Berger. Stuttgart, F. A. Perthes, o. J., 1922. (50 S.) 

Im Traum wandert Marlene mit der Märchenfee durch den Märchenwald, 
in dem die Märchen wohnen, und durch den grünen Wald, in dem die Fee bei den 
Wichtelmännchen, den Tannen, den Wurzelmännlein und der — ſehr kitſchigen — 
Waſſerfee neue Geſchichten ſammelt. — Es iſt nicht anzunehmen, daß (wie es im 
Waſchzettel heißt) „die Kleinen jubeln und hell aufjauchzen“ werden, wenn ſie den 
altbekannten Märchengeſtalten begegnen. Sie werden ſich im Gegenteil vermutlich 
ſehr wehren, in die ihnen vertrauten Handlungen Marlene eingeſchaltet, fie mit 
Aſchenbrödel Linſen verleſen oder bei Schneewittchen im Swergenhaus als Gaſt zu 
ſehen. — Die Bilder find nicht „naiv“ (Waſchzettel), ſondern ungekonnt. 

Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Kopiſch, Auguſt: Die Heinzelmännchen. Mit Bildern von Adolf 
Pro pp. Berlin, Volks verband der e Wegeiſer deslag, 
1922. (24 S.) 

Ein rechtes Bilderbuch, voll froher Laune und Farbenfrendigkeit. Für den 
Künftler konnte es keinen beſſeren Vorwurf geben, als die ewig jungen Verſe 
des dem Kindergemät fo naheftehenden Heinzelmännchendichters. Beſonders glücklich 
gelöſt iſt die Aufgabe, den Text, eine kräftige Halbantiquaſchreibſchrift, mit den 
Bildern zu einer guten Geſamtwirkung zu vereinigen. Laut Ankündigung wird 
das ſchöne Bilderbuch nur an Mitglieder des Volksverbandes abgegeben. Schade! 

G. Fritz (Charlottenburg). 

Coß, Hedwig: Peterles Pate. Ein Märchen vom Wald und von 
allem, was drin lebt und webt. Stuttgart, Cotta, o. J. (105 S.) 

Der Förſterbube Peterle iſt ein Sonntagskind. Das Waldengele iſt fein 
Spielkamerad und der Wald ſein Pate. Drum verſteht er die ſeltſamen Geſchichten 
aus uralter Seit, die der Eichbaum erzählt und die Märchen der Tiere, Blumen 
und Kräuter. — Schon für jüngere Kinder geeignet. Ohne Bildſchmuck. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 

Brand, Ella Johanna: Schwediſche Märchen. Illuſtriert von Erwin 
v. Barta. Wien, Rikola⸗Verlag, 1922. (128 S.) 

Chamiffo, Adalbert v.: Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. 
Ebenda, 1922. (64 S.) 

Hauff, Wilhelm von: Märchen. Eine Auswahl. Illuſtr. von Erwin 
Tintner. Ebenda. (90 S.) | | 
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„Die Märchenbücher des Nifola-Derlages zeichnen ſich durch außerordentlich ge⸗ 
ſchmackvolle Ausſtattung aus. Papier, Satzbild und Type find vorzüglich, die Bilder 
durchweg in warmen Farben gehalten, kräftig und zugleich märchenhaft. Des großen 
Formates, ſowie der empfindlichen Farben wegen weniger zur Ausleihe als für 
Leſehallen geeignet. Zu Geſchenkzwecken ſehr zu empfehlen. — Die feds langen 
ſchwediſchen Märchen, altem Volksſchatze nach der Aufzeichnung von Frithjum 
Berg entnommen, waren bisher in deutſchen Kinderbüchern nicht zu finden. Wie 
die meiſten nordiſchen Märchen wiſſen ſie durch die raſche Folge der Begebenheiten, 
die phantaſtiſchen Verſchlingungen und Wiederholungen gleicher und ähnlicher 
Situationen Alt und Jung zu feſſeln. Die Überſetzung iſt nicht immer glücklich, 
hin und wieder ftören ganz unmärchenhafte Ausdrücke. Trotzdem kann man das 
Werk als eine Bereicherung unſeres Märchenſchatzes warm begrüßen. Vom 10. 
Jahre an geeignet. — Der Peter Schlemihl iſt ungekürzt abgedruckt, mit ſchönen 
farbigen Bildern geſchmückt. — Der Hauff-Band bringt: Zwerg Naſe. Das 
Märchen vom falſchen Prinzen. Kalif Storch. Der kleine Muck. Farbenprächtige 
Bilder. Vom 8. Jahre an geeignet. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Perrault, Charles: Gänſemütterchens Märchen. Überf. und hrsg. 
von Hans Krauſe. Ill. von Guſtave Doré. München, Recht, 1921. 
(10 S.) 


Überfegung nach der erſten Buchausgabe von 1697. Die neue Überſetzung 
dieſer älteſten europäiſchen Märchenſammlung muß begrüßt werden. Die Ausſtattung 
iſt ſehr gut, die Wiedergabe der alten Dorefhen Bilder — nicht feiner beſten Zeit 
angehörend — läßt zu wünſchen übrig. Der Band bringt die Märchen von 
Rotkäppchen, Blaubart, der Fee, dem geſtiefelten Kater, dem kleinen Däumling, 
Aſchenputtel, Riquet, Jung fer Eſelshaut, Dornröschen. Außer dem Blaubart und 
geftiefelten Kater — die weſentlich in franzöfifcher Faſſung in unſere Märchenbücher 
übergegangen ſind — weicht die Form ſtark von den deutſchen Märchen ab. 
Durch und durch franzöſiſch, reizend, grazids, mit ihrer Liebe für Putz und Außer⸗ 
lichkeiten, der Hinarbeitung auf Spannung und ihrem ironiſch anmutenden Moral- 
verſe (meiſt ſchlecht überſetzt) werden mehr den Kenner erfreuen als unſere Kinder, 
denen die Grimmſche Faſſung in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Dlenzat, Karl: Der Wundergarten. Volksmärchen. Buchſchmuck 
von Kurt Lange. Berlin, Schneider, 1922. (185 S.) 5 
Eine gute Sammlung deutfcher, maſuriſcher und litauiſcher Volksmärchen und 
Schwänke (dieſe im Dialekt) aus Oſtpreußen, teils vom Herausgeber ſelbſt nach 
mündlicher Überlieferung erzählt, teils übernommen aus anderen Sammlungenz 
vertraut in manchen Motiven und Geſtalten, aber doch völlig beſtimmt durch Land⸗ 
ſchaft und Volkscharakter und fo anders und eigenartig. Anmerkungen am Schluß 
geben Aufſchluß über „Herkunft, Quelle und Gewährsleute wie über verwandte 
Märchen und Märchentypen“ — das einzige Philologiſche an dem Buche. Im 
übrigen wird im ſchlichten Märchen⸗ oder derben Volkston erzählt. — Für Kinder 
vom 10. Jahre an geeignet. Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Das neue Sagenbuch. Sammlung der ſchönſten und merkwürdigſten 
deutſchen Sagen und Cegenden. Hrsg. von Bernhard Jolles. Mit 
vielen Illuſtrationen. Bd. J. 2. Berlin, Moſſe, o. J. (112 S.) 

Eine außerordentlich vielſeitige und ſtofflich durchweg ſpannende Sammlung. 

Warum aber in der Bearbeitung der Sprache auch da Gewalt angetan iſt, wo es 

zum Derftändnis nicht nötig ſcheint, ſogar die Anſchaulichkeit und den alten Sagenftil 

ſtört, iſt nicht erſichtlich. Die Schwarz⸗weiß⸗Bilder find phantaſtiſch und in der 
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Wiedergabe von Bewegungs- und kleinen Gruppenbildern ganz famos, aber immer 
noch zu wenig aus dem Stoff für das Kind erlebt. 


Wahlenberg, Anna: Die Glückskatze und andere Märchen. Buch⸗ 
ſchmuck von Hans Looſchen. Aus dem Schwediſchen von Pauline 
Klaiber⸗Gottſchau. (Schwediſche Märchen Bd. 3.) Berlin, Franz 
Schneider, 1022. (107 5.) . 

Die Märchen des vorliegenden Bandes der ſchwediſchen Derfafferin find an⸗ 
mutig erzählt. Sie ſind in ſich gut abgerundet und treffen beſſer als die meiſten 
modernen Märchen den eigentlichen Märchenton, ob ſie ſich alten Volksmärchen oder 
der Anderſenſchen Art nähern. Stofflich feſſeln alle, viele find voll friſchen, Finds 
lichen Humors. Die allen anhaftende Moral iſt ganz unaufdringlich. Die Aus⸗ 
ftattung iſt gut. Die Bilder des kürzlich verſtorbenen Malers Looſchen betonen 
das Humoriftifche. Kindern werden fie zu farblos fein. Das Buch eignet ſich für 
Hinder vom 9. Jahre an. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


5. Erzählungen. 


Anderſen, B. Ch.: Jugenderzählungen. Auswahl u. Überſetzung 
von Elſe von Hollander. Buchſchmuck von Franz Wacik. (Anderſen: 
Märchen u. Erzählungen Bd. 3.) Berlin, Schneider, o. J. (133 S.) 


Inhalt: Der Gärtner und die Herrfchaft. Der Freundſchaftsbund. Eine Roſe 
vom Grabe Homers. Der böſe Fürſt. Der Flaſchenhals. Der Waſſertropfen. Anne 
Lisbeth. Die Nachtigall. Der Schatten. Das eherne Schwein. Der Garten des 
Paradieſes. Die Überſetzung der unverbürgten Erzählungen iſt recht gut, im ganzen 
der Diederichsſchen Ausgabe vorzuziehen. Auch gegen die Auswahl iſt nichts ein⸗ 
zuwenden, wenn auch ein Teil der lebenswahren Geſchichten beſinnliche Leſer ver⸗ 
langt. Don den Bildern find die Zweifarbendrucke den bunten, reichlich auf Pathos 
geſtellten Bildern vorzuziehen. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Aſchen born, Hans Anton: Onduno und andere afrikaniſche Tier: 
geſchichten. Mit 16 Vollbildern u. zahlr. Abb. i. T. 3. Auflage. 
Stuttgart, Franckh, 1922. (127 S.) 


Dieſe Tiergeſchichten aus Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika ähneln denen von Thompſon 
ſehr. Man iſt überzeugt, daß überall eigene Beobachtung zugrunde liegt. Sie 
find weniger novelliſtiſch zugeſpitzt, die einzelnen Tiere auch nicht fo wirkungsvoll 
individualiſiert und beſeelt. Doch fehlt auch hier nicht das charakteriſtiſche humoriſtiſche 
Element. Vom 12. Jahr an; auch für Erwachſene. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


Butſch, Helen Fidelis: Das Geſchwiſterhaus. Erzählung. (Sonnen⸗ 
land⸗Bücherei 6.) Innsbruck, Tyrolia, 1922. (148 S.) 


von den großen und kleinen Freuden und Leiden einer elternloſen jungen 
Schar erzählt das Büchlein. Wie Annelieſe, die Alteſte der Sieben, den kleinſten 
Geſchwiſtern in allen ſeeliſchen und leiblichen Fragen die Mutter erſetzt, wie ſie 
Friedel, den lahmen, künſtleriſch begabten älteſten Bruder, vom Groll über die Bürde 
ſeines körperlichen Gebrechens befreit, wie aus ihrem Sorgenkinde, dem „buben⸗ 
haften Wildfang Käte doch ſchließlich ein Jüngferlein wird“, dies alles erzählt die 
Derfafferin fo friſch und lebendig, daß jung und alt ſich am bunten Tun und 
Treiben der ſieben Geſchwiſter in guten und böſen Tagen erfreuen mag. Die Er⸗ 
zählung entbehrt gänzlich des moraliſierenden Untertones vieler Jugendſchriften. 
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Juſt aus dieſem Grunde dürfte ſie auf die ältere Schuljugend eine gute erziehliche 
Wirkung ausüben. Das Buch ſei auch kleineren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Chriſtmas, Walter: Schiffskameraden. (Raſchers Jugendbücher. 
Hrsg. v. Hanns Günther.) Sürich, Rafcher, 1922. 265 S. Gz. 
br. 5,—; geb. 7,5. 


Von den üblichen Mängeln der Abenteuergeſchichten iſt dieſe Erzählung frei. 
Die Erlebniſſe zweier Freunde auf langer Seefahrt find bei aller Abenteuerlichkeit 
noch moglich, Verbrechen und Greuel rücken nicht in allzu handgreifliche Nähe. Aber 
leider fehlen dem Buch auch die Vorzüge der Abenteuerromane, es fehlt der 
Spannungs- und Stimmungsreiz, es fehlt den Perſonen an eigenem Leben, kurz es 
fehlt jeglicher irrationale und dichteriſche Reiz, die Geſchichte iſt allzu nüchtern er⸗ 
zählt und wird bei allen nicht ganz anſpruchsloſen jungen Leſern langweilig wirken. 
Vom 12. Jahr an. N. J. Homann (Charlottenburg). 


Keller, Gottfried: Ausgewählte Erzählungen für die Jugend. Mit 
120 Ill. von Beatrice Braun⸗Fock. (Rechts Jugendbücher Bd. 4.) 
München, Recht, 1922. (167 S.) | 


Inhalt: Kleider machen Leute. Spiegel, das Kätzchen. Das Tanzlegendchen. 
Dietegen. Text unverkürzt. Ausſtattung ſehr gut. Vom 15. Jahre an geeignet. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Unfere Kinderdichter. Hrsg. v. Wilhelm Müller⸗Rüders⸗ 
dorf. München, Seybold, o. 3. (Je 70-100 S.) Bd. 1— 20. 


Die Abſicht, eine Sammlung guter und billiger Ingendbücher zu ſchaffen, 
kann im ganzen als gelungen bezeichnet werden. In gekürzter und auswählender 
Form werden die bekannteſten Werke unſerer Jugenddichter gebracht. Jeder Band 
enthält eine Vorrede mit ausführlicher Lebensbeſchreibung, zumeiſt von dem Heraus- 
geber der ganzen Sammlung. Leider iſt das Papier ſo ſchlecht, daß man beim 
Druckbild an das „Groſſobuch“ erinnert wird und die Schwarz-weiß Bilder bis auf 
wenige ſehr ſchlecht herausgekommen ſind. Um die Bilder von Ludwig Richter und 
Otto Speckter, die den Kindern in ihrer Feinheit ſo viele Einzelheiten zu erzählen 
haben, ift es geradezu ein Jammer. — Bd. 1: Pocci, Franz: Alle ſollt ihr fröhlich 
fein! Märlein Reime und Kinderleſeſtücke. Mit Bildern von Franz Pocci. Die 
befannteften Gedichte und Kaſperleſpiele. Poccis Feinheit und Grazie wird bei 
dieſer Wiedergabe der Illuſtrationen ſehr beinträchtigt. — Bd. 2: Reinick, Robert: 
Eine ſonnige Welt. Märchen und Gedichte. Zwei hübſche Märchen: „Die Wurzel- 
prinzeſſin“ und „Die drei Schweſtern“, außerdem 42 Gedichte meiſt heiteren Inhaltes. — 
Bd. 3: Die ſchönſten Märchen von Jakob und Wilhelm Grimm. Mit feinfinnigen 
und anmutigen Schattenriſſen — Bd. 4: Schmidt, Chriftoph v.: Blume, Stern und 
Kinderherz. Geſchichten und Lieder eines Jugendfreundes. Trotz mancher hübſchen 
Stücke wirken die meiſten der kindertümlichen Erzählungen auch in dieſer Bearbeitung 
gar zu moraliſch und lebensunwahr, als daß man ſie empfehlen könnte. „Was 
Chriſtoph von Schmidt aus ſeiner Jugend erzählt“ wird trotz der aufdringlichen 
Frömmigkeit manchen feſſeln. — Bd. 5: Hebel, Johann Peter: Geſchichten und 
Schnurren. Gedichte und Schwänke vom rheiniſchen Hausfreund. Sehr vielſeitige 
Auswahl. — Bd. 6: Hoffmann von Fallersleben, Heinrich, und Wilhelm 
Hey: Der bunte Garten. Kindergedichte. Bd. 7: Anderſen, Hans Chriftian: 
Wunderwelt. Märchen. Gute Bearbeitung, obwohl etwas abweichend von der von 
Anderſen ſelbſt beſorgten Übertragung ins Deutſche. — Bd. 8: Bechſtein, Ludwig: 


3. Erzählungen. 183 


„Aus dem Marden und Sagenlande. Erzählendes. Bis auf die veränderte „Der: 
zauberte Prinzeſſin“ wortgetrener Abdruck. — Bd. 9: Muſäus, Geifter und Menſchen. 
Märchen. Der Herausgeber hat die behagliche Breite, mit der Muſäus erzählt, 
weſentlich gekürzt und dadurch die Legenden für die Jugend ſchmackhafter gemacht, 
auch hat er das „belehrende Föpfchen“ abgeſchnitten. — Bd. 10: Hauff, Wilhelm: 
Aus den Erzählungsſchätzen. — Bd. 11: Blüthgen, Victor: Zauberland und 
ſpaßige kleine Welt. Erdachtes und Erlebtes. — Bd. 12: Volkmann⸗Leander, 
Ricard von: Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Märchen. Auswahl der 
kindertümlichſten Stücke. — Bd. 13: Storm, Theodor: Geſchichten und Gedichte. 
Die Auswahl, „Hinzelmeier“ und „Regentrude“ ſowie einige Gedichte, iſt ſchon für 
jüngere Kinder geeignet. — Bd. 14: Kopiſch, Angnft: Allerlei Geiſter. 33 Gedichte, 
die faſt alle von Geifterfpuf und Märchenzauber handeln. — Bd. 15: Arndt, Ernſt 
Moritz: Gute und böſe Geiſter auf der Inſel und anderswo. Acht der hübſcheſten 
Hhochdeutſchen Märchen von Arndt. Bd. 16: Brentano, Clemens: Gockel, Hinkel 
und Gackeleia. Erneuert. Die „Erneuerung“ beſteht im Fortlaſſen einiger kleiner 
Epiſoden ſowie vieler von den Verfen, die die Eigenart dieſes Märchens ausmachen. 
— Bd. 12: Chamiſſo, Adalbert von: Der Mann ohne Schatten und andere 
Menſchen. — Bd. 18: Tieck, Ludwig: Kinder im Wunderreich. „Die Elfen“ und 
„Der blonde Eckbert“, ſorgfältig für Kinder bearbeitet. — Gall, Friedrich: Froher 
Reigen. Scherz und Ernſt. Gute Auswahl der Gedichte. — Bd. 20: Rückert, 
Friedrich, und Marie Peterſen: Kinderluft. Märchen. Von Rückert find einige, 
meiſt bekannte, Märchen und Erzählungen in Reimen ausgewählt worden, von 
M. Peterſen ihr Märchen „Prinzeſſin Ilſe“, das von einigen Schwächen gereinigt 
wurde, namentlich von den eingeſtreuten Lehren, die das friſche Leben beeinträchtigen. 
Gruſſendorf, Mühlenfeld, Oelfke, Schwenke. 


Der blaue Kinderkalender für das Jahr 1925. Ein Jahrbuch 
für die Jugend. Hrsg. von Walter Kauders. Wien, Rikola-⸗Verl., 
1022. (280 S.) 


Das übliche Kinderkalender⸗Sammelſurium: belangloſe Geſchichten, eine ober⸗ 
flächliche Reiſebeſchreibung (eine Fahrt im Flugzeug von München nach Venedig), 
Anekdoten, Ratfel, Anleitung zu allerlei phyſikaliſchen Spielereien und Handfertig- 
keiten, Briefkaſtenecke. Außerdem ein Puppenſpiel, eine recht geſchmackloſe Ver⸗ 
ſchmelzung von Kötkäppchen und Hänſel und Gretel mit einer Kaſperlekomzdie. 
Als Beilagen ein Geſellſchaftsſpiel, ein Schnittmuſterbogen für Puppenkleider und 
ein Ausſchneidebogen für das Puppenſpiel mit ſehr häßlichen Figuren. — Man tft 
vom Rikola⸗Verlag Beſſeres gewöhnt. Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Campel, Martin: Bob, der Pampasflieger. Eine abenteuerliche 
Buſchklepper⸗ und Indianergeſchichte. Breslau, Priebatſch, 1922. 
(132 S.) | 


Eine bis zum Schluß in atemraubendem Tempo ſich abrollende Erzählung 
vom kühnen Bob Smid, deſſen Braut, Tochter eines Milliardärs, im Flugzeug ent⸗ 
führt wird, von Carras dem „Meiſter der großen Bande“. Gift, blitzende Meſſer, 
Kevolverſchüſſe und Laſſo ſind die Mittel dieſes Schurken, der in den Salons der 
Städte ebenſo ſein Unweſen treibt, wie auf den weiten Flächen der Pampasſteppe. 
Mehr als einmal hat er Bob Smid, der zur Befreiung ſeiner Braut auszieht und 
in die Hände der Bande fällt, den ſicheren Tod zugedacht, aber jedesmal wird 
dieſer im „allerletzten“ Augenblick durch eine unvorhergeſehene Wendung des Schick⸗ 
fals gerettet. Den abgefeimten Verbrecher trifft ſchließlich das Cos, das er fo vielen 
anderen bereitet hat. Eine Kugel ſtreckt ihn von der Tragdecke des Flugzeugs, 
das Bob und ſeine Braut befreit. — Das literariſch weniger wertvolle Buch iſt in 
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der Technik der Abenteuergeſchichten geſchrieben. Es wird allen denen zuſagen, 
die zur Auslöſung von Spannungsreizen zu ſolcher Lektüre greifen. Es kann in 
gutem Sinne als Erſatz für die blutrünſtigen Schauerromane bekannter Art gelten. 
Immerhin wird man gut tun, es nur erſt der reiferen Jugend in die Hand zu 
geben. N. Horftmann (Gleiwitz). 


Sapper, Agnes: In Not bewährt. Fünf Erzählungen. Stuttgart, 
Gundert, 1922. (123 5.) 

„Zuverläſſigkeit in großen und kleinen Dingen“ könnte man als Motto über 
die kleinen, anſpruchsloſen, ſtark religiös gefärbten Erzählungen ſetzen. „In Waſſers⸗ 
fluten“ rettet eine beherzte Magd bei der großen Rheinüberſchwemmung 1882 dem 
jängften Kind ihrer Herrfchaft das Leben. In „Nach Hamburg“ iſt es eine Pfarrers» 
tochter, die trotz der Choleraepidemie in der verſeuchten Stadt ihren Dienſt antritt 
und mit Umſicht und Tatkraft überall helfend eingreift. In „Kuni und ihr Pate 
Valentin Andreä“ iſt es beſonders eindrucksvoll — aber auch an der Grenze des 
Möglichen — herausgekommen, wie in Seiten großer Ereigniſſe das Leben und die 
alltägliche Erhaltung der Familien weitergeht und weitergehen muß, wenn nicht 
alles zugrunde gehen ſoll. Konrad, „der junge Gärtner“, kommt trotz ſeiner jugend⸗ 
lichen Pflichtvergeſſenheit gerade noch früh genug, um ihm anvertraute Frühbeete 
vor einem losbrechenden Unwetter zu ſchützen. Als abſchreckendes Beiſpiel für die 
gedankenloſen Kleinen iſt die Geſchichte „Eingeſperrt“ gedacht, die die Angſt eines 
mit ſeinem entſprungenen Häschen in der Kirche eingeſchloſſenen Mädchens ſchildert, 
das erſt in der Finſternis erlöſt wird. Vom 12. Jahre an brauchbar. 

Erna Oelfke (Berlin). 


Richter, Anni: Klaus Tummeldich. Erzählung. Mit reichem Buch⸗ 
ſchmuck von Walter Siebert-Leman. Stuttgart, F. A. Perthes [1922]. 
(83 S.) 
Die Erzählung iſt eigentlich ein Märchen. Denn Sonne und Sonnenſtrahlen, 
Mond und Sterne, Bäume und Quellen, Vögel und allerlei anderes Getier ver⸗ 
bünden fic) darin, um aus Klaus Tummeldich, der in langer Krankheit ein ſcheuer 
Träumer geworden iſt, einen fröhlichen Jungen zu machen. Wie dies geſchieht, 
iſt mit viel „Poeſie“ und Sentimentalität erzählt. — Unter den Bildern ſind einige 
ſehr gut beobachtete und humorvolle Tierzeichnungen, die meiſten aber ſind ver⸗ 
fehlt. Beſonders ſtörend iſt die Darſtellung der Sonnenſtrahlen durch Putten, denen 
die Beine vom Knie ab in Strahlen auslaufen. 
Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Schwabenſtreiche. Geſammelt von Hermann Schönhoff. Bd. 1: 
Das Urbild von Schilda. Bd. 2: Schilda in allen deutſchen Landen. 
Mit Illuſtrationen von Hermann Abeking. Berlin, Moſſe, 1925. 
(9 u. 104 S.) 

Schönhoff zeigt ſich als ein guter Kenner der volkstümlichen Schwankliteratur 
und hat mit vielem Fleiß und gutem Gelingen unter Benutzung eines reichen Quellen⸗ 
materials eine Sammlung luſtiger, ortstümlicher Görenſtreiche herausgegeben, die 
Volksbüchereien und Kinderlefehallen ſehr zu empfehlen iſt. In den beiden Ein⸗ 
leitungen, die er ſeinen Bänden vorausſtellt, gibt er einen kurzen geſchichtlichen Über- 
blick über die Entſtehung der Schwabenſtreiche und ihre fpätere Anwendung in der 
Literatur durch gelehrte Männer des Humanismus, durch Schwankdichter des Gro⸗ 
bianismus (wie Schönhoff ſelbſt dieſen Dichtertyp bezeichnet) und durch andere. Der 
Begriff des Schildbürgertums wird in geiſtreicher Weiſe definiert. Der Titel „Schwaben⸗ 
ſtreiche“ iſt in erweitertem Sinne aufzufaſſen inſofern, als ſich die Sammlung nicht 
auf die bekannten Streiche der ſieben Schwaben beſchränkt, ſondern allerhand Schild⸗ 
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bürgertorheiten aus allen deutfhen Gauen umfaßt. Im zweiten Band: „Schilda 
in allen deutſchen Landen“ hat Schönhoff feine Schwänke unter Hinweis auf die be 
nutzten Quellen je nach ihrer ortstümlichen Herkunft gruppiert. Sein Sammeleifer 
erſtreckt ſich noch über deutſches Gebiet hinaus, und wir finden auch einige Schwänke 
aus Öfterreich und der Schweiz. — Die Faſſung der Streiche ift ſchlicht und volks⸗ 
tümlich gehalten und der Sprachſtil einheitlich durchgeführt. Die Bilder von Hermann 
Abeking weiſen viel groteske Situationskomik auf, erinnern aber etwas zu ſehr an 
Bilder aus den „Fliegenden Blättern“ und ſind in ihrer Auffaſſung nicht recht dem alt⸗ 
deutſch volkstümlichen des Buchinhalts angepaßt. Inga Gruſſendorf (Berlin). 


Sonne und Regen im Kinderland. Eine Reihe bunter Ge: 
ſchichten für kleine und große Leute. 6 Bde. Stuttgart, Gundert, 1922. 
Kleine anſpruchsloſe Erzählungen in hübſcher Ausſtattung. Die Bilder durch⸗ 
weg gut. Da rein äußerlich die ſehr kleinen dünnen Bändchen in der Ausleihe nicht 
viel Liebhaber finden werden, find fie für Dolfsbibliothefen nicht zu empfehlen, hin⸗ 
gegen für Kinderlefehallen oder zu Geſchenkzwecken eher geeignet. Für 8— 10jährige. 
Bd. 1. Sapper, Agnes: Frieder. Eine Geſchichte vom kleinen Dummerle. Mit 
Scherenſchnitten von Hedwig Schwegelbaur. 
Eine der beliebten Pfäfflingsgeſchichten. 
Bd. 2. Srohnmeyer, Ida: Hanfi. 2 Erzählungen. 

Swei Erzählungen von einem einſamen Buben und von dem Spiel froher 
Mädchen. Die hübſchen Scherenſchnitte nehmen für das Bändchen ein. Die Geſchichten 
ſind wenig gelungen. f 
Bd. 3. Wörner, Charlotte: Prinzeß Gänſelore. Ein Märchen für brave Kinder. 

- Mit Originalholzſchnitten von Martha Welſch. 

Ein Märchen von einem kleinen Gänſemädchen, das die Tierſprache verſteht 
und eigentlich ein geraubtes Königsfind iſt. Ziemlich unbedeutend. 

Bd. 4. Wörner, Charlotte: Die Männlein vom Mummelſee. Ein Märchen aus 
dem Schwarzwald mit Seichnungen von Martha Welſch. 

Ein alter Sagenſtoff, nicht ſehr geſchickt gefaßt und wenig klangvoll erzählt. 
Bd. 5. Wörner, Charlotte: Im Reich der Blumenkönigin. Ein Elfenmärchen. 

Mit Seichnungen von Martha Welſch. 

Die Blumenkönigin zeigt der kleinen Hanne das Blumenreich. Kindlich un 
nett erzählt. Märchenhafte Zeichnungen von den Blumenkindern. 

Bd. 6. Schieber, Anna: Annegret. Eine Kindergeſchichte. Mit Bildern von 
Eliſabeth Sauer. 

Eine ſchlichte Erzählung aus dem Leben einer verarmten Doktorsfamilie zur 

Nachkriegszeit. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Dillinger, Hermine: Schulmädelgeſchichten. 3. Aufl. Mit 15 Illu⸗ 
ſtrationen. Berline, Fontane, 1921. (229 S.) 

Bei Gelegenheit der Neuauflage ſei nochmals hingewieſen auf dieſe friſchen 
Erzählungen, die in Form von Selbſtbiographien die Geſchichten von 12 Mädchen 
aus den verſchiedenſten Lebenskreiſen und Gegenden geben. Sie unterſcheiden fich 
durch ihre guten Charakterzeichnungen, ihre Lebenswahrheit und Unſentimentalität 
und ihren echten Humor fo vorteilhaft von den üblichen Mädchenbüchern, daß fie 
‚ warm empfohlen werden können. Vom 12. Jahre an brauchbar. 

Thereſe Krimmer (Charlottenburg). 


Unter gutem Stern. Erzählungen und Märchen. Suſammengeſt. 
von Max Necke. Mit Zeichnungen von Richard Grimm⸗Sachſenberg. 
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Farbiger Buchſchmuck von Kurt Lange. Hrsg. von der literariſchen 
Vereinigung des Berliner Lehrer-Dereins. Berlin, Schneider, o. J. 
11922.] (130 S.) 
Hinter dem neuen Titel verſteckt ſich ein guter alter Bekannter: der zweite 
Band des ehemals im Buchverlag der „Hilfe“ erſchienenen „Deutſchen Weihnachts⸗ 
buches“. Der Inhalt iſt überflüſſigerweiſe um zwei Kriegsgeſchichten vermehrt worden, 
wie wir deren im Weltkriege bis zum Überdruß ferviert bekamen, und zu den Zeich- 
nungen von Grimm⸗Sachſenberg find 3 farbig und zeichneriſch vorzügliche Buntbilder 
von Kurt Lange gekommen, ebenſo voller Humor und märchenhafter Phantaſtik wie 
voller Weihnachtsſtimmung. — Die gute Auswahl der anderen Weihnachtsgeſchichten 
(Paula Dehmel, Nieſe, Schmitthenner, Villinger, Fiſcher⸗Graz, Löns) und die Vers 
wendbarkeit für Kinder vom 12. Jahre an darf als bekannt angenommen werden. 
| Cherefe Krimmer (Charlottenburg). 


Thompſon⸗Seton, Erneſt: Wahb. Die Lebensgeſchichte eines 
Grislybären. Mit 12 Vollbildern und zahlr. Textbild. nach Seichn. 
des Verf. 8. Aufl. Stuttgart, Franckh, 1922. (88 S.) 


Es läßt ſich nichts über dieſen hübſchen Tierroman ſagen, was man nicht 
ſchon immer wieder zur Empfehlung Thompſonſcher Bücher geſagt hätte. Er iſt 
den beſten Bänden an die Seite zu ſtellen, zeichnet ſich z. B. vor dem andern Bären⸗ 
roman „Monarch der Rieſenbär“, der für unſer Gefühl allzu pathetiſch und ftellen- 
weiſe faſt phrafenhaft war, durch erfreuliche Schlichtheit aus. — Die Zeichnungen 
beweiſen leider häufig ein völliges Derfagen der Phantaſie; es entſtanden dann Bilder 
von alberner geſuchter Komik. N. J. Homann (Charlottenburg). 


Torrund, Jaſſy: Wegſucher ins Sonnenland. 5. Bd. der Sonnen⸗ 
land⸗Bücherei, geleitet von Maria Domanig. Innsbruck, Tyrolia. 
(318 S.) 

Die Wegſucher ſind brave Durchſchnittsmenſchen, die das Sonnenland zunächſt 
in himmelblauer Ferne ſuchen, es aber finden im ſchlichten deutſchen Heim mit einem 
Bauerngarten hinter Rofenheden. “Das Buch iſt in Jungmädchenromantik getaucht: 
neben dem ſchönen, ernſten, energiſchen, von allen Backſiſchen angeſchwärmten Mann 
ſteht der begabte, aber haltloſe; es fehlt nicht der ſteinreiche Onkel auf Java oder 
in Hinterindien; wir finden einen vor 100 Jahren im Geheimfache eines alten 
Familienbildes verborgenen Schatz und würden mit vielen jungen Mädchen die Er- 
zählung entzückend finden, wenn fie uns nicht fo flach erſchiene. K. Jungcelaus (Kiel). 


4. Belehrende Schriften. 


Dominik, Hans: Im Wunderland der Technik. Meiſterſtücke und 
neuere Errungenſchaften, die unſere Jugend kennen ſollte. Mit Ab⸗ 
bildungen. Berlin, Bong, 1922. (364 S.) 

Dem lebhaften Intereſſe für techniſche Dinge, das unſere Jugend beherrſcht, 
kommt das Buch in ganz ausgezeichneter Weiſe entgegen. Der Verfaſſer beſitzt die 
Gabe, unter Vermeidung allen gelehrten Ballaſtes, die großen Geſichtspunkte heraus- 
zugreifen und die wichtigſten Huſammenhänge und Fortſchritte zu ſchildern, unter⸗ 
ſtützt von einer großen Anzahl guter, für das Verſtändnis des Dargeſtellten unent- 
behrlicher Abbildungen. Von der Energie ausgehend werden der Dampf, die Elef- 
trizität und ihre Leiſtungen, die Motoren, Schiffbau, Flugzeuge und noch vieles andere 
in einer Darſtellungsweiſe geſchildert, die es auch dem gänzlich Uneingeweihten er⸗ 
möglicht, ſich eine klare Vorſtellung von der uns umgebenden techniſchen Wunder: 
welt zu bilden. G. Fritz (Charlottenburg). 
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Hepner, Clara: Mariannes Abenteuer mit dem Küchenvölkchen, er⸗ 
zählt für Mädels, die kochen wollen. 3. Aufl. Stuttgart, Franckhſche 
Buchhandlung. (125 S.) 


C. H. hat ſich daran gewagt, ein Hochbuch auf ihre Weiſe zu ſchreiben, in 
dem ſie eine Mutter zur Erholung aus ihrem Haushalt wegſchickt, das Dienſtmädchen 
verunglücken läßt, und dieſe beiden von einer Tochter vertreten werden müſſen. Nach 
dem Kochbuch der Mutter und mit Hilfe des Küchenvölfchens verſucht Marianne 
ihr Heil, natürlich mit beſtem Erfolg, fo daß ihre Herren, Vater und Bruder, ſehr 
zufriedengeſtellt ſind. Eine Märchendichterin bleibt eine Märchendichterin! Topf 
und Tiegel, Heſſel und Pfanne werden zu kleinen beredten Weſen, die mit ausdrucks⸗ 
vollen Geſichtern beherzigenswerte Natfchläge erteilen und je nach Temperament 
liebevolle oder bösartige Kritik üben. Es geht alles erſtaunlich ſchnell, trotz der ſorg⸗ 
fältig aufgeſtellten Rezepte. Ich halte es aber nicht für unmöglich, daß dieſe beim 
erſten Leſen demſelben Schickſal verfallen wie die erbaulichen Reden früherer Ingend⸗ 
ſchriften. Auch weiß ich nicht, ob eine Mutter viel mit einer Tochter in der Küche 
anfangen kann, der der Kartoffelſtampfer oder Schneebeſen zu einem Suppenkaſpar 
im letzten Stadium werden. Das Prinzipielle des Kochens iſt für „Mädels“ wohl 
erſchöͤpfend genng behandelt. Die Rezepte, für unfere Zeit zu üppig, find wohl nur 
als Muſterbeiſpiele für beſtimmte Fubereitungsarten gedacht. Die Illuſtrationen 
find, ſoweit es ſich um die Darſtellung des Müchenvölkchens handelt, ſehr amüſant; 
ſonſt bieten ſie das Übliche. Erna Oelfke (Berlin). 


Kradolfer, E.: Wie die Pflanze die Erde erobert hat. Für die 
Jugend erzählt. Mit 20 Seichnungen von Frida Lutz. 3. Aufl. 
Leipzig, Dieterich, o. J. (144 S.) 

Neuauflage des bekannten Jugendbuches, das von Kindern, die ſich für die 
Natur intereſſieren, gern geleſen wird. Es handelt ſich um eine Entwicklungsgeſchichte 
der Pflanzenwelt von den Algen bis zu den Blütenpflanzen, die den Kindern den 
Fuſammenhang und die Verwandtſchaft der Pflanzen untereinander nahe bringen ſoll. 
Die Darſtellung iſt lebendig und anſchaulich. Vom 12. Jahre an geeignet. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Corenz, Felix: Deutſche Dichter, die unſere Jugend kennen ſollte. 
Mit Proben aus den Werken der Dichter und Abbildungen. Berlin, 
Bong, 1922. (454 S.) 


Der Verfaſſer hat ſich die ungemein ſchwierige Aufgabe geſtellt, auf ſehr be⸗ 
ſchränktem Raume eine für das Verſtändnis der Jugend beſtimmte Blütenleſe aus 
unſerer geſamten Nationalliteratur zu geben. Sicherlich hat er recht daran getan, ſich 
daneben auf ganz kurz gehaltene, von entbehrlichem biographiſchen Ballaſt freie Würdi⸗ 
gungen der in der Sammlung vertretenen Dichter zu beſchränken. Mit dem Derfaffer 
über die von ihm getroffene Auswahl, die übrigens auf proteſtantiſche Leſer einge⸗ 
ſtellt iſt, zu rechten, möchte ich vermeiden, da bei einer derartigen Fuſammenſtellung 
dem perſönlichen Geſchmack ein breiterer Spielraum gelaſſen werden muß. Nur hätte 
ich eine ſtärkere Heranziehung zeitgenöſſiſcher Dichter gewünſcht, die ſich auf Holz, 
G. Hauptmann, Liliencron und Dehmel beſchränkt. Viel einſchneidender iſt die Frage, 
ob der heutigen Jugend überhaupt mit einer ſolchen Auswahl gedient iſt, die zeit⸗ 
lich, ſtofflich und ftiliftifch foviel Mannigfaltiges bringt, darunter auch Stücke, deren 
Verſtändnis ſich erſt einem ſpäteren Alter erſchließt. Sollte das Buch dazu führen, 
zur eingehenderen Beſchäftigung mit dem einen oder anderen Dichter anzuregen, der 
auf andere Weiſe nicht in den Horizont der Jugend tritt, ſo hätte es damit ſeine 
Berechtigung erwieſen. G. Fritz (Charlottenburg). 
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Schomburgk, Hans: Wir. Swei Tiergeſchichten aus dem afrika⸗ 
niſchen Urwald. Mit Tafeln und Zeichnungen. Berlin, Deutſch⸗ 
literariſches Inſtitut. (65 S.) 

Schomburgk erzählt, ohne Senſationen, ohne Übertreibungen aus dem Leben 
eines Affen und eines Elefanten, nur was er ſelbſt mit ihnen erlebt hat bei und 
nach ihrer Gefangennahme. Aber er erzählt wie einer, der ſeinen Gegenſtand liebt und 
aus dieſer Liebe heraus zum Seelenkundigen wird. Durch die Art ſeines Vortrages — 
ein wenig ſchnodderig, ganz unterhaltend, wenn auch nicht gerade ſpannend — wird 
er ſicher reifere naturwiſſenſchaftlich veranlagte Kinder zu feſſeln verſtehen. Die 
Reproduktionen find — wohl infolge des ſchlechten Papieres — wenig klar. 

Helene Mühlenfeld (Berlin). 


Sternfeld, Richard: Berühmte Muſiker und ihre Werke, die unfere 
Jugend kennen ſollte. Unter Beteiligung berufener Mitarbeiter heraus 
gegeben. Mit 76 Textbildern und 44 Xotenbeifpielen. Berlin, 
Bong, 1922. (362 S.) 

Dieſer neue Band aus der durch ihre gute Ausſtattung hervorragenden 
Bongſchen Jugendbücherei bringt nach einer kurzen hiſtoriſchen Einführung 
im weſentlichen Lebensbeſchreibungen und Würdigungen der großen Ton⸗ 
meiſter von Bach bis auf die Allerneueften, einige zuſammenfaſſende Kapitel find 
der Oper, der Operette, der ruſſiſchen, ſkandinaviſchen Muſik uſw. gewidmet. Daß 
durchweg Vorzügliches geboten wird, dafür bürgen, abgeſehen von dem Herausgebers, 
die Namen von Mitarbeitern wie W. Altmann, C. Krebs, H. J. Moſer, H. v. d. 
Pfordten, um nur einige herauszugreifen. Daß bei der Verſchiedenheit der Verfaſſer die 
Einheitlichkeit des Ganzen etwas gelitten hat, war unvermeidlich. Vor allem fehlt 
die rechte Einſtellung auf das Derſtändnis der Jugend unbeſchadet des Wertes 
des ganzen Werkes. Vielleicht iſt es überhaupt unmöglich, eine Muſtkgeſchichte für 
das jugendliche Alter zu ſchreiben, die über das Biographiſche weſentlich hinaus⸗ 
geht. Jedenfalls ſetzt die durch Notenbeiſpiele veranſchaulichte Analyſe von Con: 
werken, wie fie in dem Buche verſucht wird, eine ziemlich bedeutende mufifalifche 
Durchbildung voraus. Aber davon abgeſehen, iſt das Werkchen als eine der er⸗ 
frenlichften Erſcheinungen der muſikwiſſenſchaftlichen Literatur anzuſprechen und ſollte 
in keiner Volksbücherei fehlen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Sell, Th.: Seelenleben unſerer Haustiere, das unſere Jugend kennen 

ſollte. Mit Abbildungen. Berlin, Bong, 1922. (595 S.) 

In zahlreichen Schriften, die ſich längſt der größten Beliebtheit erfreuen, hat 
Sell es unternommen, rätſelhafte oder bisher ungenügend erklärte Vorgänge aus 
dem Seelenleben der Tiere zu unterſuchen. Alles, was das früher von ihm Deröffent- 
lichte auszeichnet, iſt in dieſem Buche beiſammen: ungewöhnlicher Scharffinn, gemüt⸗ 
volles Verhältnis zur Tierwelt und mit reichſtem Wiſſen und Beobachtungsgabe ge⸗ 
paarte feſſelnde, nie ins Lehrhafte fallende Darſtellung. So iſt alles, was er von 
den natürlichen Fähigkeiten und den häufig an menſchliche Eigenarten anklingenden 
Eigenarten unferer Haustiere, von ihrer Dreſſur, ihren Spielen und anderen Er- 
ſcheinungen zu ſagen hat, wie kaum etwas anderes geeignet, das Intereſſe der 
Jugend feftzuhalten und ihre Liebe zur heimiſchen Tierwelt zu erwecken. Daß der 
Hund dabei in den Vordergrund tritt, verſteht ſich von ſelbſt, aber auch über die 
übrigen Hausfaiugetiere, das Hausgefliigel, den Kanarienvogel, den Papagei, ja ſelbſt 
über die Goldfiſche, Seidenwürmer und Bienen weiß der Verfaffer aus dem reichen 
Schatze ſeiner Erfahrungen Neues und Intereſſantes mitzuteilen. Die Ausſtattung 
iſt, wie die aller Bongſchen Jugendbücher, vorzüglich, nur hätte auf die Wiedergabe 
einiger etwas ſüßlicher „Genrebilder“ aus dem Tierleben verzichtet werden können. 
Das Buch gehört in jede Volks und Jugendbücherei. G. Fritz (Charlottenburg). 
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Die Schlüffelzahl des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler hat fich feit 
unſerer erſten Veröffentlichung (Jahrg. 3, Heft 1) in folgenden Stufen erhöht: 
Schlüſſelzahl 2500 mit Wirkung vom 3. April 1923 (Bbl. 26) 


; 3000 , „ „ e. Mai „ , 104) 
1 5500 „ „ „ 28. „ „ „ 120) 
" 4200 „ 1 17 4. Juni " „ 126) 
" 5000 „ " „ II. „ " ( » 135) 
: 6300 „ i „ 21. „ „ „ 141) 
5 8000 „ 1 „ 26. „ 1 vr 145) 
1 9000 „ " „ 30. „ " „ 149) 
" 12 000 „ ” " 5. Juli 1 ( n 1 53) 
nO {5000 „ " 1 I: on " ( I 58) 
1 18500 „ " „ 18. „ " (u 104) 
" 25000 „ " „ 25. „ " („ 120) 
ii 30000 „ " „ 28. „ " „ 123) 
" 41000 „ 1 1 2. Auguſt u „ 178) 
5 70000 „ m) " 4. " " ( „5 1 79) 
„ 80000 „ „ „ um „ „ 18) 
Pr 1 20 000 „ " " 10. " " ( 5 1 84) 
5 300000 „ " 5 Al u " „ 185) 
i 200000 , 7 „ 15. „ „ „, 189) 
n 1000000 „ " " 25. ow ” ( 5 1 95) 
" 1200000 „ 10 " 28. " 5 ( n 200) 
1 1600000 „ i „ I. September „ („ 203) 
it 2000000 ,, " " 5. u " („ 206) 
" 2400000 „ " n 7. 1 " „ 208) 
* 3000000 „ 1 1 8. ” n . 5 209) 
1 6000000 „ 17 n Il» " " ( n 21 1) 
i 9000000 „ 5 „ 13. „ „ („ 215) 
‘i 12000000 , " n IK. " " „ 214) 
. 14000000 „ 5 „ 15. ‘i „ („ 215) 
n 30000000 „ " „ 20. " n ( » 219) 
N 35000000 „ „ „5 225 „ („ 224) 


Sur büchereipolitiſchen Cage. 

Eine Preſſenotiz meldet: „Förderung des volkstümlichen Büchereiweſens. 
Das Reichsminiſterium des Innern bewilligte der Deutſchen Sentralftelle für volks- 
tümliches Büchereiweſen in Leipzig eine einmalige Beihilfe von 900 Millionen Mark. 
Damit erhält ein bedeutendes, der Volksbildung gewidmetes Unternehmen die not⸗ 
wendige und verdiente Förderung. Die Sentralſtelle, gegründet im Mai 1914, iſt 
eine Vereinigung, die es ſich zur Aufgabe macht, die volksbibliothekariſche Arbeit zu 
vertiefen und die volkstümliche Bücherei zu einem Werkzeug wirklicher Volksbildung 
zu entwickeln. Das Modell für ihre Beſtrebungen ſind die Städtiſchen Bücherhallen 
in Leipzig. Hier iſt das Fiel durchgeführt worden, die moderne Bücherhalle in ihrem 
Außenbetrieb, bei der Ausleihe der Bücher, von der maſſenhaften mechaniſchen Ab⸗ 
fertigung zu befreien, die Bücherei vielmehr zu der allgemein zugänglichen Stelle 
der Beratung und Aufklärung auf dem ſchwierigen Gebiete des Selbſtſtudiums 
und der Bücherbenutzung zu machen. Dieſe Beſtrebungen haben zu neuartigen 
Organiſations formen, Betriebsweiſen und Bedienungsmethoden geführt.“ 
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In diefem Fuſammenhang dürfen wir noch folgende Tatſachen dem Lefer 
zu weiterem Nachdenken empfehlen: 4 7 

Für das Volksbüchereiweſen von ganz Preußen ftellt in dieſem Jahre die 
Regierung 10 Millionen Mark zur Verfügung. Auf Pommern entfallen für den 
Betrieb ſeiner völlig ausgebauten Beratungsſtelle 500000 Mark; zur Unterſtützung 
ſeiner notleidenden Büchereien ſind ihm 750000 Mark zugewieſen worden. 

Unſere Zeitfchrift hat vom Kultminiſterium eine Unterſtützung von 500 000 Mk. 
für dieſes Rechnungsjahr erhalten. 


Lübeckiſches Büchereiweſen. Einen bemerkenswerten Beſchluß faßten Senat 
und Bürgerſchaft Lübecks im April d. J.: Die bislang von einem z. T. mit öffent⸗ 
lichen Mitteln unterſtützten Privatverein betriebene und verwaltete „Gffentliche Bücher⸗ 
und Leſehalle“ wurde durch Beſchluß der geſetzgebenden Hörperſchaften in den Beſitz 
und die Verwaltung des Stadtſtaates überführt. Die Oberleitung des geſamten 
öffentlichen Büchereiweſens des Freiſtaates Lübeck, die in den Händen des Direktors 
Dr. Pieth liegt, iſt gemeinſam; fie umfaßt: die Stadtbibliothek, die öffent- 
liche Bücher- und Leſehalle und die Landeswanderbücherei mit der Bücherei⸗ 
beratungsftelle. Die Bücher und Leſehalle bleibt, wie die anderen Abteilungen 
des Kübeckiſchen ſtaatlichen Büchereiweſens, innerhalb der allgemeinen Bibliotheks- 
verwaltung eine betrieblich beſondere Abteilung, deren Filialen eher vermehrt als 
vermindert werden follen. Die Landeswanderbücherei umfaßt 3. S. bereits 12 Bezirks 
und Landbüchereien, die z. T. auch über eigene Beſtände verfügen; unter tätiger 
Mitarbeit der Silial-Derwalter und der Vertreter der Leſergemeinſchaften werden 
dieſe zentral gelegenen Stellen mit ſorgfältig ausgewählten Bücherſendungen, die 
der beſonderen Sufammenfezung der jeweiligen Leſergemeinſchaft angepaßt find, 
jährlich beſchickt. Die Arbeit der Büchereiberatungsſtelle wird durch die nun erfolgte 
Einbeziehung der Öffentlichen Bücherhalle in die gemeinſame Bibliotheksverwaltung 
noch weſentlich fruchtbarer geſtaltet werden können. Das iſt um ſo erwünſchter, 
als benachbarte Gebiete umliegender Länder an die Kübiſche Landeswanderbücherei 
und Büchereiberatungsſtelle Anſchluß ſuchen. Auch wird die Bücherhalle nunmehr 
in engere Fühlung zur Volkshochſchule treten, in deren Verwaltungsausſchuß der 
Stadtbibliotheksdirektor als Staatskommiſſar ſeit Jahren das Büchereiweſen vertritt 
und mit der die Stadtbibliothek durch bildungspflegliche Kurſe, Beratung und An⸗ 
fertigung von Literaturliſten ſeit 5 Jahren in Arbeitsgemeinſchaft ſteht. Die Re⸗ 
gierungsvorlage ſah die Übernahme des geſamten Perſonals der Bücherhalle, u. zw. 
mit den auf volle ſtaatliche Bezüge erhöhten Gehältern vor. Da indeſſen der 
bisherige Verein Leſehalle einem Wunſche feiner Bibliothekarin folgend deren Pen- 
ſionierung beantragt hatte und der Senat die Anſtellung einer vollausgebildeten 
Diplom-Dolfsbibliothefarin zum 1. Mai zugeſichert hatte, entſprachen die geſetz⸗ 
gebenden Hörperſchaften in Anerkennung der Derdienfte der bisherigen Dolfsbiblio- 
thefarin Frl. Otten zum 1. Mai dem Wunſche des Vereins. Als Bibliothekarin 
der Gffentlichen Bücher- und Leſehallen der Stadt Lübeck und Abteilungsvorſteherin 
dieſes Zweiges der ſtaatlichen Büchereiverwaltung wurde am 15. V. d. J. die Bi⸗ 
bliothekarin Dr. phil. Meta Corſſen erwählt. 


Verband Pommerfcher Büchereien. Am 17. und 18. Mai fand in Putbus 
auf Rügen eine Tagung des Verbandes Pommerſcher Büchereien ſtatt. Da nach 
den Erfahrungen der letzten Seit auf eine Gewährung ausreichender Mittel von 
ſeiten der Regierung zur Veranſtaltung eines Lehrganges für die ganze Provinz 
nicht mehr zu rechnen war, konnte diesmal die Beratungsſtelle ſelbſt nicht als Ver⸗ 
anſtalterin in Betracht kommen. So verſuchte der Verband Pommerſcher Büchereien 


Kleine Mitteilungen. : 191 


mit einer Tagung zu Hilfe zu kommen, die wenigſtens den Büchereileitern von 
Rügen und Vorpommern verhältnismäßig leicht zugänglich war. Unſere Erwartung, 
daß bei einer ſolchen Beſchränkung auf einen kleineren Kreis ein deſto regerer und 
zwangloſerer Gedankenaustauſch und eine um fo engere perſönliche Fühlung zwiſchen 
den einzelnen Teilnehmern ftattfinden werde, hat fic) vollauf erfüllt. Dieſer von 
der Gaſtfreundſchaft unſerer Putbuſer Freunde noch beſonders verſchoͤnte Lehrgang 
wird uns allen, die ihn miterlebt haben, in freundlicher Erinnerung bleiben. — 
Folgende Referate ſchufen die Grundlage für eine fruchtbare Ausſprache über wichtige 
. des Büchereiweſens: 

. Die Praxis der kleinen Bücherei. Referent Studienrat Kehrl (Put- 
bus). 18 Referat und die ſich daran anſchließende Ausſprache zeigten wiederum, 
wie die Wege der Bücherei und ihre Taktik bei aller Einheitlichkeit des Zieles durch- 
aus verſchieden fein können und im Hinblick auf die Unterſchiede in der gefellfchaft- 
lichen Schichtung der einzelnen Orte auch verſchieden ſein müſſen. 

2. Über die pommerſche Landeswanderbücherei, ihre Aufgaben und 
ihre beabſichtigte Wirkung ſprach Büchereidirektor Dr. Ackerknecht (Stettin); die Auf⸗ 
nahme des Referates und die darauf folgende Ausſprache zeigten, auf wie großes 
Intereſſe die neugegründete Landeswanderbücherei rechnen darf, deren Arbeit ſich 
wirtſchaftlich rationell und bildungspfleglich (namentlich für das provinzielle Volks⸗ 
hochſchulweſen) bahnbrechend geſtalten dürfte. 

3. Die Büchervermittlung der Stettiner Einkaufsſtelle behandelte 
Bibliothekar Rofin (Stettin); es wurde gezeigt, wie durch wirtſchaftlichen Sufammen: 
ſchluß die Büchereien ſich ſelbſt über die Seiten der Not hinwegzuhelfen in der Lage find, 
und wie nur eine mit der bodenſtändigen Büchereiarbeit in engſter Fühlung ſtehende 
Einkaufsgemeinſchaft vor Fehlkäufen zu ſchützen vermag. Mit dem Vortrag in 
engerem Zuſammenhang ftand eine kleine Derfanfsansftellung von Büchern, beſon⸗ 
ders Jugendſchriften, für ländliche Volks. und Schulbüchereien. 

4. Bücherei und Heimatpflege; Referent Dr. Braun (Stettin). Das 
Referat gab Gelegenheit zur Erörterung grundſätzlicher Fragen des Aufbaues des 
Bücherbeſtandes aus den örtlichen Bedürfniſſen heraus und ergänzender Forderungen 
an die Landeswanderbücherei. 

5. Eine wertvolle Bereicherung erfuhr die Tagung durch einen Vortrag des 
Stadtbibliothekars Dr. Kemp (Memel) über Auslandsdeutſchtum und Kultur- 
politik; ausgehend von feinen eigenen Erfahrungen im Memelgebiet gab der Vor⸗ 
tragende intereſſante Einblicke in die überaus wichtigen bildungspfleglichen Aufgaben, 
die dem Deutſchtum, insbeſondere dem Deutſchtum in den abgetretenen Gebieten heute 
geſtellt ſind. 

6. Eine Dorlefeftunde, die Dr. Ackerknecht hielt, zeigte am praktiſchen Bei⸗ 
ſpiel, wie die Arbeit der Bücherei eine notwendige Ergänzung dadurch findet, daß 
der Büchereileiter über die bloße Vermittlung des für den Leſer geeigneten Buches 
e die Leſerſchaft zum rechten Leſen anleitet. B. 


In Uerdingen wurde die Werkbücherei Weiler ter Meer im Sep- 
tember / Oktober 1922 eröffnet. Sie umfaßt Leſeſaal und Ausleihe und hat einen 
Bücherbeſtand von etwa 2500 Bänden. Als Ausleihſyſtem dient das Präſenz⸗ 
katalog⸗Syſtem. Die Bücherei erfreut ſich ſtarker Inanſpruchnahme. 


Swickau in Sachſen. Die Stadtbücherei wurde am 2. Januar 1923 eröffnet. Es 
war urſprünglich geplant gewefen, die neu zu errichtende Volksbücherei auf der alten Rats: 
ſchulbibliothek aufzubauen und dieſe Einheit einem Direktorium zu unterſtellen. Auf 
Vorſchlag des jetzigen Direktors der Stadtbücherei, Dr. Kleinebreil, beſchloſſen jedoch die 
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ſtädtiſchen Körperſchaften einſtimmig, Ratsſchulbibliothek und Volksbücherei voll- 
ſtändig zu trennen. Die Stadtbücherei (dieſe Bezeichnung ſtatt des Namens Volks⸗ 
bücherei wurde hauptſächlich gewählt, um Verwechſelung mit einer am Ort befind⸗ 
lichen Privat-Dolfsbücherei alten Stils zu vermeiden) wird als volkstümliche öffent⸗ 
liche Bücherei ausgebaut; die Ratsfchulbibliothef behält ihren Charakter als hiftorifch- 
wiſſenſchaftliche Archivbücherei und ſoll bei den heutigen Seiten nicht weſentlich aus⸗ 
gebant werden. Die ſtädtiſchen Körperfchaften haben durch Bewilligung reichlicher 
Mittel die Eröffnung und den weiteren Ausbau der Stadtbücherei ermöglicht. Außer⸗ 
dem wurden aber von privater Seite ſehr namhafte Beträge bereits geſchenkt und 
auch weiterhin in Ausſicht geſtellt. 


Beratungsſtellen für das Volks büchereiweſen in Preußen. 


Ber. St. für den Regierungsbezirk Frankfurt a. O. in Frankfurt a. O. 
Ber. St. für die Provinz Pommern in Stettin. 

Ber. St. für die Provinz Oſtpreußen in Elbing. 

Ber. St. für den Regierungsbezirk Liegnitz in Liegnitz. 

Ber. St. für die Provinz Weſtfalen in Hagen i. W. 

Ber. St. für die Regierungsbezirke Düſſeldorf und Aachen in Düſſeldorf. 
Ber. St. für die Provinz Hannover in Hannover. 

Ber. St. für die Provinz Schleswig ⸗Holſtein in Kiel. 


Am 28. Auguſt iſt Hedwig Kahlo, die Stadtbibliothefarin von Guben, 
einem ſchweren Leiden erlegen, gegen das ſie mit ihrer ganzen, außerordent⸗ 
lichen Willenskraft angekämpft und das ſie ſo den Fernerſtehenden verborgen 
hatte. Mit ihr iſt eine Kollegin von hervorragender Sachkenntnis und leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingabe an die Siele deutſcher Bildungspflege dahingegangen. 
Wer ihre raſtloſe Gubener Tätigkeit genauer verfolgen durfte, der weiß, was 
das deutſche Büchereiweſen im allgemeinen und Guben im befonderen an 
Hedwig Kahlo verloren hat. Ein tröſtlicher Gedanke iſt es für diejenigen, 
die ihr und ihrer Lebensaufgabe naheſtanden, daß der frühere Bromberger 
Stadtbibliothekar Dr. Biedermann, der wegen ſeines tatkräftigen Eintretens 
für die deutſche Bildungspflege in Polen am 1. September von dort ausge⸗ 
wieſen worden war, ſich ſofort der verwaiſten Bücherei annehmen konnte. 
Möchte es ihm beſchieden ſein, die Gubener Stadtbücherei, deren Fundament 
Hedwig Kahlo fo tragfähig, beſonders auch im Sinne einer Zentrale für die 
geſamte gemeindliche Bildungspflege, angelegt hat, zu einem ragenden Denk⸗ 
mal nordoftdeutfcher Kultur auszubauen! Der verewigten Vorkämpferin 
unſerer Sache aber werden wir ſtets ein ehrendes Andenken bewahren. 


verantwortlich für die Redaktion: Dr. Bans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraffowig, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Vom Bücherlesen. 
Don Hermann Heffe. 


Es ift ein eingeborenes Bedürfnis unferes Geiſtes, Typen auf: 
zuſtellen und die Menſchheit nach ihnen einzuteilen. Von den „Charakteren“ 
des Theophraſt und den vier Temperamenten unſerer Großväter bis 
in die modernſte Pfychologie hinein iſt das Bedürfnis nach Typen- 
ordnungen zu ſpüren. Und auch unbewußt teilt jeder Menſch die 
Menſchen ſeiner Umgebung nach Typen ein, nach Ähnlichkeiten mit 
Charakteren, die in ſeiner Kindheit ihm wichtig geworden ſind. So 
fördernd und aufſchlußreich nun ſolche Einteilungen ſind, einerlei ob 
ſie von rein perſönlicher Erfahrung ausgehen oder nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Typenbildung ſtreben — zuzeiten iſt es recht gut und fruchtbar, 
den Querſchnitt durch das Reich der Erfahrung auch einmal anders 
zu legen und feſtzuſtellen, daß jeder Menſch Süge von jedem Typus 
an ſich trägt, und daß die diverſen Charaktere und Temperamente ſich, 
als einander ablöfende Suſtände, auch innerhalb einer einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeit finden laſſen. 

Wenn ich im folgenden drei Typen, oder beſſer Stufen, von 
Bücherleſern aufſtelle, ſo meine ich denn auch damit nicht, daß die 
Ceſerwelt ſich in dieſe drei Ordnungen teile fo, daß der eine dieſer, 
der andere jener Gattung angehörte. Sondern jeder von uns gehört 
zeitweiſe zu dieſer, zeitweiſe zu jener Gruppe. 

Da iſt zuerſt der naive Lefer. Jeder von uns lieſt zuzeiten 
naiv. Dieſer Leſer nimmt ein Buch zu ſich wie der Eſſende eine Speiſe, 
er iſt lediglich Nehmender, er ißt und ſaugt ſich voll, fei es als Knabe 
am Indianerbuch, als Dienſtmagd am Gräfinnenbuch oder als Student 
an Schopenhauer. Dieſer Lefer verhält ſich zum Buche nicht wie 
Perſon zu Perſon, ſondern wie das Pferd zur Krippe, oder auch wie 
das Pferd zum Kutfcher: das Buch führt, der Lefer folgt. Das Stoff ⸗ 
liche wird objektiv genommen, wird als Wirklichkeit anerkannt. Aber 
nicht nur das Stoffliche! Es gibt auch ſehr gebildete, ja raffinierte 
Ceſer, namentlich von ſchöner Literatur, welche durchaus zur Klaſſe 
der Naiven gehören. Dieſe bleiben zwar am Stofflichen nicht hängen, 
ſie ſchätzen einen Roman zum Beiſpiel nicht nach den darin vorkommenden 
Todes fällen oder Heiraten ein, aber ſie nehmen den Dichter ſelbſt, ſie 
nehmen das Aſthetiſche am Buche völlig objektiv, ſie genießen die 
Schwingungen des Dichters mit, ſie fühlen ſich in ſeine Stellungnahme 
zur Welt vollkommen ein und übernehmen refilos die Deutungen, 
welche der Dichter ſelbſt ſeinen Erfindungen gibt. Was den ſchlichten 
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Seelen Stoff, Milieu und Handlung iſt, das iſt dieſen fultivierteren 
£efern die Kunſt, die Sprache, die Bildung des Dichters, feine Geiftig- 
keit — die nehmen ſie als etwas Obiektives, als letzten und höchſten 
wert einer Dichtung hin, ebenſo wie der junge Leſer Karl Mays die 
Taten Old Shatterhands als tatſächliche Werte, als Wirklichkeit 
hinnimmt. 

Dieſer naive Lefer ift, in feinem Verhältnis zur Lektüre, überhaupt 
nicht Perſon, nicht er ſelbſt. Er wertet die Geſchehniſſe eines Romans 
nach ihrer Spannung, ihrer Gefährlichkeit, ihrer Erotik, ihrem Glanz 
oder Elend, oder er wertet ſtatt deſſen den Dichter, indem er deſſen 
Leiftung an Maßſtäben einer Aſthetik mißt, die letzten Endes immer 
eine Konvention bleibt. Dieſer Eefer nimmt ohne weiteres an, ein 
Buch ſei dazu und einzig dazu da, getreu und aufmerkſam geleſen und 
in ſeinem Inhalt oder ſeiner Form gewürdigt zu werden. So wie ein 
Brot zum Effen und ein Bett zum Schlafen da iſt. 

Man kann aber zu allen Dingen der Welt, und ſo auch zum 
Buch, auch eine völlig andere Stellung einnehmen. Sobald der Menſch 
ſeiner Natur folgt und nicht ſeiner Bildung, ſo wird er Kind und 
beginnt mit den Dingen zu ſpielen, das Brot wird ein Berg, in den 
man Tunnel bohrt, und das Bett zur Höhle, zum Garten, zum Schnee⸗ 
feld. Etwas von dieſer Kindlichkeit und dieſem Spielgenie zeigt der 
zweite Typ von Leſer. Dieſer Leſer ſchätzt weder Stoff noch Form 
eines Buches als ſeine einzigen und wichtigſten Werte. Dieſer Leſer 
weiß, wie die Kinder es wiſſen, daß jedes Ding zehn und hundert 
Bedeutungen und Sinne haben kann. Dieſer TCeſer kann zum Beiſpiel 
einem Dichter und Philoſophen zuſchauen, wie er ſich Mühe gibt, ſeine 
Deutung und Bewertung der Dinge ſich ſelber und den Leſern einzu⸗ 
reden, und kann dazu lächeln und in der ſcheinbaren Willkür und 
Freiheit des Dichters lediglich Swang und Paſſivität ſehen. Dieſer 
Lefer ift ſchon fo weit, daß er weiß. was den Literaturprofefforen und 
Citeraturfritifern meiſtens völlig unbekannt iſt: daß es ſolche Dinge 
wie freie Wahl des Stoffes und der Form gar nicht gibt. Wo der 
Citeraturhiſtoriker ſagt: Schiller wählte Anno ſoundſo dieſen Stoff 
und entſchloß ſich, ihn in fünffüßigen Jamben zu bearbeiten — da 
weiß dieſer Lefer, daß weder der Stoff noch die Jamben dem Dichter 
zu freier Wahl offen ſtanden, und ſein Vergnügen beſteht darin, daß 
er nicht den Stoff in den Händen ſeines Dichters ſieht, ſondern den 
Dichter im Swang ſeines Stoffes. Für dieſen Standpunkt fallen die 
ſogenannten äfthetifchen Werte faſt ganz dahin, und es können gerade 
die Entgleiſungen und Unficherheiten den allergrößten Reiz und Wert 
haben. Denn dieſer Leſer folgt dem Dichter nicht wie das Pferd dem 
Kutſcher, ſondern wie der Jäger einer Fährte, und ein plötzlich ge— 
fundener Blick in das Jenſeits der ſcheinbaren Dichterfreiheit hinein, 
in des Dichters Swang und Paſſivität, kann ihn mehr entzücken als 
alle Reize einer guten Technik und ſeiner kultivierten Sprachkunſt. 

Auf dieſem Wege noch eine letzte Stufe weiter, finden wir den 
dritten und letzten Typus des Leſers. Nochmals ſei betont, daß keiner 
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von uns einem dieſer Typen dauernd anzugehören braucht, daß jeder 
von uns heute der zweiten, morgen der dritten, übermorgen wieder 
der erſten Stufe angehören kann. Nun alſo die dritte und letzte Stufe. 
Sie iſt anſcheinend die genaue Umkehrung deſſen, was man üblicher 
weiſe einen „guten Lefer” nennt. Dieſer dritte Lefer ift fo ſehr Per: 
ſönlichkeit, iſt ſo ſehr er ſelbſt, daß er ſeiner Lektüre völlig frei gegen⸗ 
überſteht. Er will weder ſich bilden noch ſich unterhalten, er benutzt 
ein Buch nicht anders als jeden Gegenſtand der Welt, es iſt ihm 
lediglich Ausgangspunkt und Anregung. Es iſt ihm im Grunde einerlei, 
was er lieſt. Er lieſt einen Philoſophen nicht, um ihm zu glauben, 
um feine Lehre anzunehmen, auch nicht um fie zu befeinden oder zu 
kritiſieren, er lieſt einen Dichter nicht, um ſich die Welt von ihm deuten 
zu laſſen. Er deutet ſelber. Er iſt, wenn man ſo will, völlig Kind. 
Er ſpielt mit allem — und von einem gewiſſen Standpunkt aus iſt 
nichts fruchtbarer und ergiebiger, als mit allem zu ſpielen. Findet 
dieſer Lefer in einem Buch eine ſchöne Sentenz, eine Weisheit, eine 
Wahrheit ausgeſprochen, ſo dreht er ſie probeweiſe erſt einmal um. 
Er weiß längſt, daß von jeder Wahrheit auch das Gegenteil wahr iſt. 
Er weiß längſt, daß jeder geiſtige Standpunkt ein Pol iſt, zu dem es 
einen gleich guten Gegenpol gibt. Er iſt inſofern Kind, als er das 
aſſoziative Denken hochſchätzt, nur kennt er auch das andere. Und fo 
kann dieſer Leſer, oder vielmehr ſo kann jeder von uns, in der Stunde, 
in der er dieſe Stufe einnimmt, leſen, was irgend er will, einen Roman, 
eine Grammatik, einen Fahrplan, Schriftproben einer Druckerei. In 
der Stunde, wo unſere Phantaſie und Aſſoziationsfähigkeit auf voller 
Höhe iſt, leſen wir ja überhaupt nicht mehr, was vor uns auf dem 
Papier ſteht, ſondern ſchwimmen im Strom der Anregungen und Ein⸗ 
fälle, die uns aus dem Geleſenen zukommen. Sie können aus dem 
Text kommen, ſie können ſogar nur aus den Schriftbildern entſtehen. 
Das Inſerat einer Seitung kann zur Offenbarung werden. Es kann 
der beglückendſte, der bejahendſte Gedanke entſtehen aus einem völlig 
gleichgültigen Wort, das man umdreht, mit deſſen Buchſtaben man 
ſpielt wie mit einem Moſaikſpiel. Man kann das Märchen vom Rot⸗ 
käppchen in dieſem Suftande leſen als eine Kosmogonie oder Philo- 
ſophie, oder als eine blühende erotiſche Dichtung. Man kann auch 
das „Colorado maduro“ auf einer Sigarrenkiſte leſen, mit den Worten, 
Buchſtaben und Anklängen ſpielen, und dabei innerlich einen Gang 
durch alle hundert Reiche des Wiſſens, der Erinnerung und des 
Denkens tun. i 

Aber, wirft man mir nun ein, — iſt das noch LefenP ft der 
Menſch, der eine Seite Goethe, unbekümmert um Soethes Abſichten 
und Meinungen, lieſt wie ein Inſerat oder wie ein zufälliges Durch⸗ 
einander von Buchſtaben, überhaupt noch ein Lefer d Aft nicht die Stufe 
des Leſers, die du als dritte und letzte nennſt, die niedrigſte, kindlichſte, 
barbariſchſte d Wo bleibt für einen ſolchen Lefer die Muſik Hölderlins, 
die Leidenfchaft Cenaus, der Wille Stendhals, die Weite Shakeſpeares d! 
Der Einwand iſt richtig. Der Leſer der dritten Stufe iſt kein Lefer 
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mehr. Der Menſch, der ihr dauernd angehörte, würde bald überhaupt 
nichts mehr leſen, denn das Muſter eines Teppichs oder die Ordnung 
der Steine in einem Gemäuer wäre ihm genau fo viel wert wie die 
ſchönſte Seite voll beſtgeordneter Buchſtaben. Das einzige Buch für 
ihn wäre ein Blatt mit den Buchſtaben des Alphabets. 


So iſt es: der Leſer der letzten Stufe iſt überhaupt kein Leſer 
mehr. Er pfeift auf Goethe. Er braucht Shakeſpeare nicht. Der 
£efer der letzten Stufe lieſt überhaupt nicht mehr. Wozu Bücher ? 
Hat er nicht die gefamte Welt in fich ſelber d | 

Wer dauernd auf diefer Stufe ftiinde, würde nichts mehr lejen. 
Aber niemand fteht dauernd auf diefer Stufe. Wer indeſſen dieſe Stufe 
überhaupt nicht kennt, der iſt dennoch ein ſchlechter, ein unreifer Lefer. 
Er weiß ja nicht, daß alle Dichtung und alle Philoſophie der Welt 
auch in ihm ſelbſt liegt, daß auch der größte Dichter aus keiner andern 
Quelle ſchöpfte als aus der, die jeder von uns im eigenen Weſen hat. 
Sei auch nur einmal im Leben eine Stunde, einen Tag lang auf der 
dritten Stufe, auf der des Nichtmehrleſens, fo wirft du nachher (die 
Rückkehr iſt fo leicht!) ein deſto beſſerer Lefer, ein deſto beſſerer Hörer 
und Deuter alles Geſchriebenen ſein. Sei nur ein einziges Mal auf 
der Stufe geſtanden, wo der Stein am Wege dir ebenſoviel bedeutet 
wie Goethe und wie Tolſtoi, ſo wirſt du nachher aus Goethe, Tolſtoi 
und allen Dichtern unendlich mehr Wert, mehr Saft und Honig, mehr 
Bejahung des Lebens und deiner ſelbſt ziehen als jemals vorher. Denn 
die Werke Goethes find nicht Goethe, und die Bände Doſtojewskis 
ſind nicht Doſtojewski, ſie ſind nur ſein Verſuch, die vielſtimmige, viel⸗ 
deutige Welt, deren Mittelpunkt er war, zu bannen. 


Derfuche ein einziges Mal, eine kleine Gedankenreihe, wie fie dir 
im Spazierengehen kommt, feſtzuhalten. Oder, ſcheinbar leichter, einen 
einfachen Traum, den du in der Nacht gehabt haſt! Du haſt geträumt, 
ein Mann bedrohe dich erſt mit einem Stock, verleihe dir dann aber 
einen Orden. Aber wer war der Mann d Du beſinnſt dich, du findeſt 
an ihm Süge deines Freundes, deines Vaters, aber etwas an ihm iſt 
auch anders, iſt weiblich, er hatte, nicht zu ſagen wie, etwas an ſich, 
was dich an eine Schweſter, an eine Geliebte erinnert. Und ſein Stock, 
mit dem er dich bedrohte, hatte eine Krücke, die erinnert dich an den 
Stock, mit dem du einſt deine erſte Fußwanderung als Schüler gemacht 
haft, und da brechen hunderttanferfd Erinnerungen ein, und wenn du 
den Inhalt des einfachen Traumes feſthalten und aufſchreiben willſt, 
ſei es auch nur ſtenographiſch und in Stichworten, ſo kannſt du, ehe 
du nur bis zum Orden kommſt, ſchon ein Buch voll geſchrieben haben, 
oder zwei, oder zehn. Denn der Traum iſt das Coch, durch das du. 
in den Inhalt deiner Seele ſiehſt, und dieſer Inhalt iſt die Welt, nicht 
mehr und nicht minder als die Welt, die ganze Welt von deiner Geburt 
bis heute, von Homer bis Heinrich Mann, von Japan bis Gibraltar, . 
vom Sirius bis zur Erde, vom Rotkäppchen bis zu Bergſon. — Und 
ſo wie dein Verſuch, deinen Traum aufzuſchreiben, ſich zur Welt ver⸗ 
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hält, die dein Traum umfaßt, fo verhält ſich das Werk des Autors 
zu dem, was er ſagen wollte. 1 


Am zweiten Teil von Goethes „Fauſt“ haben Gelehrte und Lieb⸗ 
haber nun bald hundert Jahre herumgedeutet und die ſchönſten und 
dümmſten, die tiefſten und banalſten Deutungen dafür gefunden. Aber 
in jedem Dichtwerk iſt, wenn auch verhüllter, heimlich unter der Ober: 
fläche dieſe namenloſe Vieldeutigkeit vorhanden, dieſe „Überdeterminiert- 
heit der Symbole“, wie die neuere Pſychologie ſagt. Ohne ſie, ſei es 
auch nur ein einziges Mal, in ihrer unendlichen Fülle und Unausdeutbar⸗ 
keit erkannt zu haben, ſtehſt du jedem Dichter und Denker beſchränkt 
gegenüber, nimmſt für das Ganze, was ein kleiner Teil iſt, glaubſt an 
Deutungen, die kaum der Oberfläche gerecht werden. 


Die Wandlungen des Leſers zwiſchen den drei Stufen ſind, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, jedem Menſchen auf jedem Gebiete möglich. 
Dieſelben drei Stufen mit tauſend Swiſchenſtufen kannſt du einnehmen 
der Baukunſt, der Malerei, der Soologie, der Hiſtorie gegenüber. 
Überall wird die dritte Stufe, auf der du am meiſten du ſelbſt biſt, 
deine Leſerſchaft aufheben, die Dichtung auflöſen, die Kunſt auflöſen, 
die Weltgeſchichte auflöſen. Und doch wirſt du, ohne dieſe Stufe 
ahnungsweiſe zu kennen, alle Bücher, alle Wiſſenſchaften und Künſte 
immer nur leſen, wie ein Schüler eine Grammatik lieſt. 


Beſprechende Bücherverzeichniffe der Schönen Literatur. 
Don Hans Rofin, Stettin. 


Ein Sprichwort heißt: Jeder Kaufmann lobt feine Ware. Nun 
braucht man fich bei diefem ſprichwörtlichen Cob keineswegs den billigen 
Jakob der vergangenen Jahrmärkte in Erinnerung zu bringen, der 
mit unermüdlichem Stimmaufwande und mit nicht unbeträchtlicher Volks⸗ 
dialektik ſeine Waren an den Mann zu bringen wußte; es genügt viel⸗ 
mehr, ſich zu vergegenwärtigen, wie eine betriebſame Reklametechnik 
neuzeitlichen Handlertums, zwar weniger unmittelbar, doch nicht minder 
marktſchreieriſch denſelben Grundſatz ins Großartige überſetzt hat und 
dem Seitgenoſſen, vor allem dem Städter, mit zwingender Plakat— 
wirkung ins willfährige Gehirn übertragen hat, daß beiſpielsweiſe 
„Odol“ das Beſte für die Zähne fei, der Kenner nur „Salem Gold“ 
rauche oder „ein heller Kopf“ lediglich „Gtkers“ Backpulver verwende. 
Selbſt derjenige Teil des Handels, deſſen Waren nicht fo ſehr Ge— 
brauchsgegenſtände einer Allgemeinheit ſind, um ihre Unbedingtheit mit 
Erfolg von allen Flächen zu künden, wird es nicht unterlaſſen, in 
Anzeigen, Rundfchreiben, Proſpekten und Katalogen den Charakter 
ſeiner Waren eingehend zu beſtimmen, was gleichbedeutend iſt mit 
einer Auseinanderſetzung ihrer Vorzüge. Oft genug findet man auf 
ſolchen Anpreiſungen bildliche Darſtellungen, die mit ſolchem Raffine- 
ment zuſammengeſtellt ſind, daß der widerſpruch verſtummt, das Kri⸗ 
terium faſt ſuggeſtiv ausgeſchaltet wird; ja, die Warenanpreiſung hat 
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ſich eine eigene Terminologie geſchaffen, die eine genaue Kenntnis der 
Käuferpſychologie zur Vorausſetzung hat. Eine geradezu ſpaßige Nach⸗ 
prüfung ermöglichen die früher üblichen Preis verzeichniſſe einiger 
Sigarrenverfandfirmen am leichteſten. Nun iſt zunächſt und auch für 
den größten Teil der Raucher eine Sigarre ein Ding, das gut oder 
Schlecht fein kann, follte man meinen. Aber weit gefehlt: Der Zigarren: 
händler gibt in ſeiner Preisliſte nicht nur Abbildungen, die über Größe 
und Umfang in natürlichen Maßen unterrichten, er fügt auch jeder 
Sorte aus einem bedachtſam gewählten Dofabularium ein charakteri ; 
ſierendes Beiwort hinzu, das im Vorgefühl des Genuſſes je nach 
perſönlicher Neigung den auswählenden Käufer unzweifelhaft beeinflußt, 
obwohl für die Menge der Raucher dieſe Charakteriſtiken abſtrakte 
Begriffe bleiben müſſen. Da finden wir als Bezeichnung Worte wie: 
voll, kräftig, milde, würzig, blumig, duftig und dementſprechend Zu- 
ſammenſtellungen wie: voll und würzig, kräftig und blumig, milde 
und würzig, und einem Mathematiker von Fach ſoll es überlaſſen 
bleiben, die Sahl der Kombinationsmöglichkeiten dieſes Wortſchatzes 
zu berechnen. 

Wollte man aus dieſem primitiven Beiſpiel einfach folgern, daß 
das, was Sigarren recht iſt, Büchern billig ſei, man geriete mit den 
Tatſachen ſofort in Konflikt; denn ſchon nach einigem Nachdenken muß 
man zu der Feſtſtellung gelangen, daß der Buchhandel, abgeſehen von 
den Waſchzettel⸗ Ankündigungen, im Vergleich zu dem übrigen Waren: 
handel für ſeine Erzeugniſſe ſo gut wie keine weitreichende Reklame 
macht. Der Einwand, daß das Buch dafür zu vornehm fet, tft nicht 
beachtenswert. Gerade in der letzten Seit ſind im „Börſenblatt für 
den deutſchen Buchhandel“ lange, zum Teil durchaus verſtändige Er⸗ 
örterungen gepflogen worden über Reklamemöglichkeiten für das Buch, 
was ſoviel heißen foll, daß man ſich in buchgewerblichen Kreiſen ernit- 
haft damit beſchäftigt, wie man den durch die Ungunſt der Seit ein⸗ 
geſchränkten Abſatz vergrößern kann. Von greifbarem Belange iſt aber 
wohl nichts dabei herausgekommen, und es will ſcheinen, als ob auch 
hier Unterlaſſungsſünden, begangen im Gefühl ſorgloſen Überfluſſes 
der Vorkriegszeit, anfangen, ſich zu rächen. Der Sortimentsbuchhandel 
hat von jeher den Standpunkt eingenommen, daß die breitere Werbe- 
tätigkeit für das Buch die Sache des Verlages fet. Nicht ganz zu 
Unrecht. Bei feſten Cadenpreiſen tft es dem Käufer gleichgültig, ob 
er das in einer Anzeige empfohlene Buch bei dem Aufgeber der An⸗ 
zeige oder bei einem ihm vielleicht bequemer liegenden Konkurrenten 
kauft. Nur für den Verleger iſt der Verkauf in beiden Fällen von 
gleichem Vorteil. Mit Erfolg haben bis in die jüngſte Seit nur in⸗ 
ſeriert die Warenhäuſer und Antiquariatsverſandbuchhandlungen, weil 
fie eben die Eigentümlichkeit des billigen und individuellen Preifes für 
ſich hatten. Der Verlag vollends iſt mit feiner Reklametechnik im 
weſentlichen nicht in die breite Maſſe des Volkes gedrungen; mit einer 
Ausnahme vielleicht: denn was ein Allſtein⸗Buch iſt, das weiß heute 
leider jeder ziviliſierte Deutſche. Man ſtelle ſich vor, daß es nur ge⸗ 
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lungen wäre, etwelche Namen volkstümlich⸗literariſchen Klanges, fei 
es zunächſt auch nur dem Namen nach, ſo zu befeſtigen wie dieſen 
Begriff einer Allerweltsproſa, wieviel wäre jetzt gewonnen! Statt 
deſſen iſt die literariſche, äſthetiſch⸗angeſüßte „Waſchzettelfabrikation“ 
des Verlages über uns ergangen, mit der man literariſch Intereſſierte 
längſt nicht mehr und unkünſtleriſch Eingeſtellte vollends nicht locken 
kann. Die breite Maſſe der Bücherkäufer will heute noch mehr als 
früher klipp und klar wiſſen, was in einem Buche ſteht, das ſie kauft. 
Das äſthetiſierende Wortgedudel wirkt als Empfehlung eher nachteilig 
als förderlich. Sur Probe möge dienen, wie Heſſes „Camenzind“ von 
ſeinem Verlage empfohlen wird durch die Wiedergabe einer Seit⸗ 
ſchriftenbeſprechung: 

Wenn du aber zu den Menſchen gehörſt, die weinen können, 
weil der Himmel kornblumenblau über einem goldenen Weizen⸗ 
felde ſteht, wenn du einer von denen biſt, die jauchzen können, 
wenn der Wind durch blühende Lindenbäume rauſcht, dann 
ſchnür' dein Bündel und pad’ die Geſchichte des Peter Camen: 
zind obenauf. Und dann wandere und wandere, bis du zu 
einem dunklen See kommſt, der zu Füßen einiger hoher Berg: 
ſchroffen liegt. Dort ſitz nieder und und lies, was dir Peter 
Camenzind von den Bergen und vom Walde, von den Strömen 
und von der Liebe zu erzählen hat. Und glaub' mir: Du wirſt 
größer, reiner, freier wieder heimkehren in die Stadtwirrnis. 


Wer wird behaupten wollen, daß dieſe wortklingelnden einſchränkenden 
Dorausfegungen, in denen die Ströme und die Liebe ſchlechtweg zu- 
ſammengekoppelt werden, eine Empfehlung ſind? Was iſt hier vom 
Peter Camenzind tatfächlich geſagt? — Ein zweites beliebiges Beifpiel. 
Sophus Michaelis: Giovanna, Eine Geſchichte aus der Stadt mit den 
ſchönen Türmen, wird von feinem Derlage alſo gekennzeichnet: 


Eine wunderſame, klaſſiſche Ruhe, ein verklärender Glanz von 
Schönheit liegt über der ganzen Darſtellung der einfachen Kiebes- 
geſchichte. Sophus Michaelis iſt ein Lyrifer der Proſa, und feine 
Novelle ift wie ein füßes Lied, wie eine Romanze. 


Man fragt ſich unwillkürlich, was ift ein Tyriker der Proſa oder wie 
kann eine Novelle ein ſüßes Lied und eine Romanze fein? Anſtatt 
ſachlich etwas über den Schauplatz und die Seit zu ſagen, wird herum⸗ 
geheimniſt in gehäuften Paradoxen. Bekommt man nicht mit ein⸗ 
facheren Mitteln einen ungleich nachhaltigeren Eindruck von dem Buche 
durch eine Anmerkung aus einer bibliothekariſchen Angebotsliſte für 
Volksbüchereien, die fo lautet: | 
Renaiffanceroman aus Cosfana zur Blütezeit der Medici; 
Sinnesfreude und Geiſtesanmut der leidenſchaftlichen Menſchen 
jener Seit werden im Schickſal der vollblütigen Tochter eines 
trutzigen Condottiere zum Miterleben gebracht. 
Es bleibt dabei, daß die literariſche Anzeige des Verlages, ſchon 
weil ſie aus Erfolgsrückſichten bemüht ſein muß, gegebenenfalls keine 
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ſachliche Kritik zu üben, nicht dazu angetan iſt, das Intereſſe breiterer 
Dolfsfchichten anreizend zu wecken oder gar zu vertiefen. Auch die 
kritiſch⸗würdigenden literariſchen Seitſchriften kommen dafür nicht in 
Betracht, denn von denen weiß felbft der Laie, wie unzuverläſſig fie 
in ihren Werturteilen ſein können. Und ſo kommt es dann, daß der 
volkstümliche Autoren⸗Wortſchatz im Durchſchnitt auf die Kenntnis 
einiger Namen befchränft bleibt, die wie Heimburg, Marlitt und 
Eſchſtruth von den Großmüttern auf die Mütter und weiter vererbt 
worden find, die wie Dahn, Freytag, Tolſtoi, Sola zur Allgemein: 
bildung gehören oder wie Herzog, Straß, Sudermann und Sobeltitz 
zu den Tagesnamen gehören gleich. denen von Poincaré und Stinnes. 

Der Dolfsbibliothefar iſt unbeſtreitbar am beſten in der Cage, die 
Unverbundenheit des Volkes mit ſeiner Citeratur feſtzuſtellen, weil er 
allein Gelegenheit hat, aus den mehr oder weniger hemmungslos geäußer⸗ 
ten Wünſchen einer aus allen Geſellſchaftsſchichten zuſammengeſetzten 
Leferfchaft den Durchſchnitt ihrer literariſchen Bildung ziehen zu können. 
Dieſes Bildungsniveau ſtetig zu heben, es mit erziehlicher Wirkung zu 
vertiefen, iſt ſein unabläſſiges Bemühen. Eines der vielen Hilfsmittel 
dazu und eines der wichtigſten iſt das Bücherverzeichnis einer Bücherei. 
Es erſchließt den Beſtand, unterrichtet über feine Reichhaltigfeit, if 
für die Bücherei ein Werbemittel von außerordentlichem Anreiz. Max 
Wieſer hat dem — wenn auch in anderem Suſammenhange — in 
einem Aufſatz: „Die geiſtige Kriſis des Buches und die Volksbiblio⸗ 
theken“ gut Ausdruck verliehen: „Es iſt auch keine Frage, daß heute 
viele Lefer aus Mangel an Katalogen infolge der Schwierigkeit, fie 
herſtellen oder drucken zu laſſen, nicht an die Bücher gelangen, und 
der Bibliothekar ſelbſt kann durch feine noch fo wünſchenswerte perſön⸗ 
liche Anregung den Reiz, den Kataloge auf die Bücher 
leſer ausüben, in bezug auf die weite Verbreitung des Buches 
nicht wettmachen: Jind doch Kataloge, insbefondere die weit⸗ 
gehaltenen, die alle Stoffgebiete umfaſſen, ein raffiniertes Cock mittel 
zu Büchern.“ Nun hat das junge volkstümliche Büchereiweſen, 
wie ſo viele ſeiner Betriebseinrichtungen, auch ſeinen Katalog oder 
ſein Bücherverzeichnis aus dem ehrwürdig angegrauten wiſſenſchaft⸗ 
ſchaftlichen Büchereiweſen übernommen. Was dort aber in den Sach⸗ 
katalogen und ihren Auszügen, den gedruckten Bücherverzeichniſſen, 
als bibliothekariſche Tugend geübt wird, einem auf ſeinen Wiſſens⸗ 
gebiet vorgebildeten Benutzer durch eine gut durchgearbeitete fyfte- 
matiſche Gruppierung der Büchertitel behilflich zu ſein, die benötigten 
Bücher raſch zu finden, das iſt hier dem Weſen nach ein Unding, wie 
in der Folge dargelegt werden ſoll. Dem wiſſenſchaftlichen Bibliothekar 
iſt das Buch, rein als Gegenftand, alles; dem Volksbibliothekar iſt der 
Cefer als Individuum, als Menſch, alles. Der eine iſt ein gelehrter 
Sachwalter einer an und für ſich toten Materie; der andere ein 
Pädagoge, der mitten im Leben ſteht. Dieſe Gegenſätze bedingen 
andere Arbeitsmethoden und auch andere Ausdrucksmittel beruflicher 
Eigenart. Schon dadurch, daß die Volksbücherei bewußt das Ueber⸗ 
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gewicht auf ihren belletriſtiſchen Beſtand legt, übernimmt ſie die 
Aufgabe, ihre Beſtände in anderer Form wie die wiffenfchaftliche 
Bücherei zu erſchließen. Bücherverzeichniſſe, die den Beſtand nur 
in einer Titelwiedergabe aufzählen, ſind bequem, aber kein pädago— 
giſches Hilfsmittel, weil für die übergroße Mehrheit der Leſerſchaft 
der Autorenname vorläufig noch kein feſtumriſſener literarifcher Be⸗ 
griff, ſondern eitel Schall und Rauch iſt. Es iſt aus der Praxis 
bekannt, wie häufig Derfaffernamen unrichtig angegeben oder ver: 
wechſelt werden, wie häufig Bücher nur unter dem Titel gefordert 
werden. Mit dem Titel⸗Bücherverzeichnis wird dem Benutzer der 
Bücherei lediglich ein Inſtrument in die Hand gegeben, das er nicht 
zu fpielen verſteht, und da der Verfaſſer für ihn kein Begriff, fondern 
ein bloßer Name iſt, muß der Buchtitel zum Spekulationsobjekt einer 
wünſchenden Phantaſie werden, die nur allzu häufig erſtaunliche Irrwege 
wandelt. Der größere Teil der Leſerſchaft der volkstümlichen Büche⸗ 
reien ſucht in ihnen unweigerlich Unterhaltung, geiſtige Reizmittel, 
Befriedigung von Wunſcherlebniſſen abenteuerlicher, phantaftifch-unge- 
wöhnlicher oder erotifcher Art. Gerade bei Jugendlichen und jüngeren 
Perſonen beiderlei Geſchlechts und bei einem großen Teil der Frauen 
ſpielt der durch die ſoziale Bedingtheit und eine bürgerliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung verdrängte und gehemmte erotiſche Gefühlskomplex in der 
Auswahl der Lektüre eine bedeutende Rolle, und es nimmt darum nicht 
wunder, wenn eine reiche Erfindungsgabe aufgeboten wird, um aus 
einem Titelverzeichnis diejenigen Titel herauszuſuchen, die dem Titel 
nach Erfüllung des Wunſcherlebniſſes verſprechen. In ſolchem Zu: 
ſammenhang verlangt der naive Leſer in ſchöner Offenheit einen 
„Liebesroman“ ſchlechthin, mit konventioneller Verlogenheit wird die 
Umſchreibung „intereſſant“ und — kaum noch verhüllt die Bezeichnung 
„pikant“ der Forderung nach einem Roman beigefügt, und treffſicher 
wünſchen irgendwo im Oſten jüdiſche Damen im fchönften Jargon 
„etwas Lodendes”. In ſolchem Suſammenhange wird auch der Buchs 
titel von der lebhaften Phantaſie fo lange gewälzt, bis aus der Kagerlöf, 
Herrn Arnes Schatz, das „Schätzchen“ wird — unausgeſprochen —, 
und bis ſich die „Abendlichen Häuſer“ von Keyferling mit allerlei 
nächtlichen verbotenen Dingen füllen. Eine kleine Ausleſe aus fo ge: 
troffenen Auswahlen möge hier folgen, wobei die Auswahl aus den 
einzelnen Verfaſſern das Beachtenswerte iſt: Aram, Jugendſünden; 
Bartſch, Bitterſüße Liebesgeſchichten; Beyer, Die Nonnen von Dobber- 
tin; Bierbaum, Das ſchöne Mädchen von Pao; Böhlau, Das Recht 
der Mutter; Brinkmann, Die Erweckung der Maria Carmen; Brood: 
coorens, Rotes Flamenblut (Flammenblut!); Bruun, Die freudloſe 
Witwe; Ebers, Eine ägyptifche Königstochter; Frenſſen, Der Unter: 
gang der Anna Hollmann; Geijerſtam, Frauenmacht uſw. Wie fehr 
gerade dieſer Titelpſychologie „erfolgreiche“ und geſchäftstüchtige 
Autoren bewußt entgegenkommen, iſt für den Kenner der gangbarſten 
Unterhaltungsliteratur offenbar, und es ſcheint, daß mancher Verfaſſer 
beinahe mehr Seit für die Auffindung eines zugkräftigen Titels auf⸗ 
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gewendet hat, als er an ſeine Arbeit verſchwendete. Paul Oskar Höcker 
3. B. läßt folgende Titel aufmarſchieren: Hans im Glück (Ein Eke- 
roman); Die Meiſterin von Europa (Ein Sportroman aus Davos); 
Kleine Mama; Die kleine Tutt (I) und ihr Ciebhaber; Das flammende 
Käthchen; Die verbotene Frucht; Die blonde Gefahr (Der Roman 
eines allzuzärtlichen Herzens). Georg Engel wartet unter anderen mit 
ſolchen Benamſungen auf: Die Herrin und ihr Knecht; Die Pringeffin 
und der Heilige; Die verirrte Magd; Die Furcht vor dem Weibe; 
Der verbotene Rauſch; und wem das nicht genügt, dem ſollen einige 
Dramentitel den Reft geben: Der ſcharfe Junker, Schäferſtündchen, 
Der Ausflug ins Sittliche, Die keuſche Suſanne. Mit welcher Abſicht⸗ 
lichkeit dieſe ſpekulative Titelgebung betrieben wird, kommt ganz zur 
Empfindung, wenn man vergleichsweiſe betrachtet, wie Verfaſſer hoch: 
wertiger Citeratur ſich dazu verhalten. Einfach und ſchlicht überſchreibt 
Heſſe feine Arbeiten mit Peter Camenzind, Diesſeits, Umwege, Mach: 
barn, Gertrud, Roßhalde, Demian; und wie leicht wäre es geweſen, 
die Titel etwas reizvoller zu geſtalten, für Roßhalde „Die Ehe des 
Herrn Deraguth”, für Gertrud etwa „Serſprungene Saiten“ und für 
Demian „Das Hainszeichen“ zu ſetzen. Alle dieſe Ausführungen er⸗ 
hellen nur, daß die Übergangsform, den literariſch unwiſſenden Cefer 
der Volksbücherei dem bloßen Titelverzeichnis auszuliefern, nicht zum 
Suſtand werden darf. 

völlig irrig wäre nun die Annahme, daß die Erkenntnis, die im 
Dorhergehenden gefolgert worden iſt, etwas Neues darſtelle. Im 
Gegenteil, die heutige Mangelhaftigkeit des Katalogmaterials als päd- _ 
agogiſchen Hilfsmittels iſt den meiſten Dolfsbibliothefaren ſchmerzlich 
bewußt und die in der letzten Seit ſich mehrenden Derfuche, die darin 
verborgene Problematik zu löſen, ſind der beſte Beweis, daß ſie als 
ſolche empfunden wird. In der Folge iſt nun beabſichtigt, dieſe Ver⸗ 
ſuche, ſoweit ſie bekannt geworden ſind, kritiſch zu betrachten, wobei 
als feſtſtehend vorausgeſetzt wird, daß die Töſung allein im be⸗ 
ſprechenden Bücher verzeichnis zu ſuchen iſt. Sein Haupt⸗ 
merkmal iſt die Beſprechung, die Buchcharakteriſtik, die jedem Buchtitel 
hinzugefügt wird, ſo daß über den tatſächlichen Inhalt des Buches 
kein Zweifel beſtehen bleibt. Sur Regel müſſen erhoben werden Ans 
gaben über Seit, Ort und Handlung, und textlich einzukleiden in dieſe 
ſind ſolche über den Stimmungsgehalt, den Grad der Leſeſchwierigkeit 
und je nachdem auch über die Tendenz. Die Schwierigkeiten, welche 
der Ausführung entgegenſtehen, find freilich mannigfaltig. Die Fülle 
des zu bewältigenden Stoffes iſt für den Einzelnen, auch wenn er ein 
guter Kenner der Literatur iſt, fo groß, daß er bei größtem Seitauf⸗ 
wande kaum in abſehbarer Seit die Aufgabe über anderen Aufgaben 
bewältigen könnte; vorausgeſetzt, daß er nicht auf die in ſtetem Fluſſe 
bleibende zeitgenöffifche Literatur verzichten will oder etwa aus den Citera ; 
turregiſtraturen, Literaturgefchichten genannt, einen Auszug herzuftellen 
beabſichtigt. Der Mangel an Raum ferner bedingt die Kürze der 
Charakteriſtiken und dieſe Kürze wiederum eine Prägnanz des Aus- 
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drucks, die in der Form der Charakteriſtik nicht jedermann gegeben ift. 
Stichworte genügen ebenjowenig wie maskierte und aufgeputzte Unter- 
titel. Sollen weiterhin die knappen Charakteriſtiken in ihrem Nach⸗ 
einander nicht farblos und ermüdend wirken, wird eine große Ab⸗ 
wandlungs fähigkeit im ſprachlichen Ausdruck erforderlich fein. Die 
Nauptſchwierigkeit erwächſt zuletzt wohl daraus, daß eine Form gefunden 
werden muß, die dem einfachen Leſer und dem künſtleriſch vorgebildeten 
gleicherweiſe gerecht wird. 

Die Verſuche, welche nun von verſchiedenen bibliothekariſchen 
Stellen aus unternommen worden ſind, beſprechende Bücherverzeichniſſe 
zu ſchaffen, zerfallen in ſolche, die für ihre eigene Leſerſchaft, und 
ſolche, die für Fachgenoſſen gemacht wurden. Unter Fachgenoſſen iſt 
hier die große Sahl nebenamtlicher Volksbüchereileiter zu verſtehen, die 
ſich uneigennützig der Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens ge⸗ 
widmet haben. Unter den heutigen Derhältniffen kann ihnen nicht 
zugemutet werden, ſich durch Aufwendung an Seit und nicht unbe⸗ 
trächtlichen Geldkoſten den jeweils erforderlichen Überblick über die 
Literatur zu verſchaffen, der ihrer Aufgabe entſprechen würde. Es ift 
daher nur ſelbſtverſtändlich, wenn ihnen kollegiale Beratung der dazu 
berufenen Stellen bei der Auswahl des ſchon geſichteten Büchermaterials 
behilflich iſt. Die geringen Unterſchiede, die ſich durch die verſchiedene 
Einftellung in den Verzeichniſſen (Leſerſchaft — Büchereileiter) ergeben, 
ſind für das folgende belanglos. Beachtenswert bleibt jedoch, daß 
es ſich bei allem Dorhandenen ſtets um Auswahlen handelt, wobei die 
für die Ceſerſchaft getroffenen Auswahlen ins beſondere meiſt für Jugend⸗ 
liche und Anfänger beſtimmt ſind. Der Ausbau des neu eingerichteten 
Beratungsſtellenweſens bringt es mit ſich, daß die beſprechenden Bücher⸗ 
verzeichniſſe, die ſich an Fachkreiſe wenden, in ſcharfen Wettbewerb mit 
denen treten, die für die Leſerſchaft einer Bücherei beſtimmt ſind. Ein⸗ 
mal, weil ſie durch die Beeinfluſſung der Anſchaffungspolitik der Bücherei⸗ 
leiter von nachhaltigerer Wirkung für das Ganze find, zum andern, 
weil eine gewiſſe bildungs pflegliche Reſonanz vorausgeſetzt werden kann, 
welche die Formulierungen der Charakteriſtiken weſentlich erleichtert. 
Aus naheliegenden Gründen ſollen ſie darum auch an erſter Stelle 
einer Betrachtung unterzogen werden. 

Die „Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz 
Pommern“ in Stettin darf wohl für ſich das Vorrecht in Anſpruch 
nehmen, nach Form und Anlage ſolcher beſprechenden Bücherverzeichniſſe 
am früheſten einen konſequenten Weg gegangen zu fein. Gleich nach 
Beendigung des Krieges wurden von ihr für den Bereich der Beratungs 
ſtelle und damit beſonders für die Mitglieder des „Verbandes pommerſcher 
Büchereien“ maſchinenſchriftlich vervielfältigte Aus wahlliſten her⸗ 
geſtellt, die mit den wichtigſten Erſcheinungen neuzeitlicher Literatur 
bekannt machten. Eine dieſer Auswahlliſten iſt vollſtändig abgedruckt 
in der „Bildungspflege“ S. 30 ff. mit einer voraufgehenden Auseinander- 
ſetzung Ackerknechts über den methodifchen Wert ſolcher beſprechenden 
Auswahlliſten überhaupt. Als zu Beginn des Jahres 1921 die Bücher⸗ 
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vertriebsftelle von der Beratungsftelle gegründet wurde, übernahm die 
Neugründung die Form der Auswahlliften in ihren gedruckten Wn - 
gebotsliſten, die dadurch an praktiſcher Bedeutung hinzu⸗ 
gewannen, daß die angebotenen Bücher von einem bereitgehaltenen 
Lager auch ſogleich geliefert werden konnten. Die vierte Angebotsliſte 
iſt im April 1923 erſchienen. Sie umfaßt 361 Buchtitel, ausſchließlich 
der Sammlungen, auf 31 Druckſeiten. Aus ökonomiſchen Gründen — 
die Kiften werden an Derbandsmitglieder koſtenlos abgegeben — und 
auch, um Wiederholungen aus früheren Liſten zu vermeiden, find in 
dieſer die charakteriſierenden Anmerkungen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt 
worden: Da aus den Angebotsliſten noch verſchiedentlich zitiert wird, 
braucht an dieſer Stelle nichts mehr über fie gefagt zu werden )). 
Eine weſensverwandte Art des Angebotes erfolgte in der vierten 
Sondernummer für Dolfsbüchereien der „Blätter der Dolfs- 
hochſchule Thüringen“ vom 15. Dezember 1922. In 214 Titeln 
mit ſowohl bildungspfleglich als auch literariſch einwandfreien Charafte- 
riftifen wird der Verkauf von einem Votſtandslager an die Volks- 
büchereien Thüringens vermittelt. Auffällig iſt nur, daß gegen den 
Schluß der Liſte hin die Charakteriſtiken an Umfang verlieren oder 
ganz fortgelaſſen ſind, als ob bei der Abfaſſung der Setzer ſchon auf 
die Manuſkriptbögen gewartet hätte. Bei der Solidität der geleiſteten 
Arbeit iſt das recht bedauerlich. Die Liſte gibt übrigens Anlaß zur 
Erörterung einer prinzipiellen Frage. Nämlich, während von Schreden- 
bach nur „Der böfe Baron von Kroſigk“ aufgeführt wird mit dem 
berechtigten Suſatz: „Das Beſte des Verfaſſers, bei deſſen übrigen 
Büchern Vorſicht geboten iſt“ — werden Enkings Ausgewählte Romane, 
4 Bände, rückhaltlos empfohlen durch die Anmerkung: „Guter lebens- 
wahrer Humor, Schilderungen aus der kleinbürgerlichen Welt nord⸗ 
deutſcher Städte.“ Das mag auf die betreffende Auswahl paſſen, birgt 
aber die Gefahr in ſich, daß der über die höchſt ungleichwertigen Bücher 
des Verfaſſers Nichtunterrichtete alle Romane Enkings für bildungs⸗ 
pfleglich brauchbar hält. Die ſummariſche Abſtempelung ungleichwertiger 
Werke eines Verfaſſers iſt meiſt ebenſo ungerecht gegenüber dem Autor, 
wie ſie für den Beurteiler bequem iſt. Die Leſer der „Bücherei und 
Bildungspflege“ wiſſen, daß aus dieſen Geſichtspunkten heraus die 
ſtändige Rubrik „Sammelbeſprechungen“ eingerichtet worden iſt ?). 


1) Der Verf. glaubte einem Vorwurfe der Einſeitigkeit gegenüber ihm nahe⸗ 
ſtehenden Einrichtungen am beſten dadurch zu begegnen, daß er die Angebotsliſten 
nicht als ſolche im Sufammenhang kritiſch würdigte, ſondern ihre Beſprechungen an 
den verſchiedenen Stellen vergleichsweiſe heranzog, um ſie dem Urteil des Leſers zu 
überlaſſen. ö 
2) Der Vollſtändigkeit halber fet noch der Katalog der „Vaabihl“ erwähnt, 
(das iſt die ſcheußliche Abkürzung für: Volks-, Arbeiter- und Angeſtellten⸗Bücherei 
für Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft). Die „Vaabihl“ liefert vollſtändig aus- 
gerüſtete Büchereien, deren Vertrieb, vorzugsweiſe an induſtrielle Großbetriebe, ſich 
K. F. Köhlers Antiquarium in Leipzig angelegen fein läßt. Leider mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolge. Sie liefert zu jeder dieſer Büchereien einen buchſtarken Katalog, 
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Im Kagerverzeichnis der „Nothilfe für die preußiſchen Volks- 
büchereien“ ſind drei weitere Bücherverzeichniſſe genannt: „Die Auswahl“, 
„Wegweiſer zur Buchbefchaffung” und „Bücher des Lebens“. Sie find 
alle von der deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
ausgearbeitet worden. Über „Die Auswahl“ wird ſpäter geſprochen 
werden. „Der Wegweiſer zur Buchbeſchaffung“ entpuppt 
ſich als der Beſprechungsteil der „Hefte für Büchereiweſen“, heraus- 
gegeben von der Zentrale in Leipzig, der nun neu beumſchlagt den 
neuen Titel führt. Dieſe Art der Schaffung von literariſchen Weg: 
weiſern iſt ſchlechterdings nicht diskutabel. Jede buchkritiſche Seitſchrift 
und vor allem jede volksbibliothekariſche Fachzeitſchrift mit einem Buch⸗ 
beſprechungsteil könnte mit demſelben Recht ihre Jahrgänge als „Weg- 
weſer zur Buchbeſchaffung“ in die Welt ſchicken. Selbſt Abonnenten 
der „Hefte für Büchereiweſen“ haben ſich von dem neuen Titel täuſchen 
laſſen. — Die „Bücher des Lebens. Zweite Auswahl. Ein Grund» 
ſtock erzählender Bücher für die ſtädtiſche volkstümliche Bücherei“ ſind 
eine vom „Deutſchen Büchereihaus in Leipzig“ veranſtaltete Sonder— 
ausgabe der Leipziger Bücherhalle Jahrg. 7, Heft 3. Auf 20 Druck⸗ 
ſeiten werden ungefähr 45 Verfaſſer in längeren Beſprechnngen ge- 
würdigt. Da aber bei weitem über die Hälfte dieſer Autoren nicht 
nur jedem Volksbüchereileiter hinlänglich bekannt, ſondern auch längſt 
zum eiſernen Beſtand jeder Volksbücherei geworden iſt, bleibt der Auf— 
wand dafür in dieſer Form etwas ungerechtfertigt, und man darf auf 
die übrigens recht koſtſpielige Fortſetzung dieſes Verzeichniſſes einiger⸗ 
maßen geſpannt ſein. | 

Ohne unbefcheiden zu fein, dürfen wohl die Stettiner Angebots- 
liften für fih in Anſpruch nehmen, daß fie dem von der Zentrale für 
Nordmarkbüchereien in Flensburg herausgegebenen „Befprehungs- 
katalog für die Grenzbüchereien“ !) zum Vorbilde gedient 
haben. Dieſer Beſprechungskatalog iſt eine anſehnliche Broſchüre, die 
den Leitern der im vorigen Jahre neugeſchaffenen, ungefähr fünfzig 
Grenzbüchereien ein Führer durch den ihnen anvertrauten Bücherbeſtand 
ſein will. Er zerfällt innerhalb der Belletriſtik in die Gruppen: Hoch⸗ 
deutſche Heimatliteratur; Plattdeutſche Literatur; Allgemeine ſchöne 
Citeratur, und umfaßt mehrere hundert Buchtitel. Die Auswahl iſt 
vorzüglich, berückſichtigt gleicherweiſe ländliche und kleinſtädtiſche Der- 


der auch an die Leſer abgegeben werden ſoll und den ſie ſelbſt einen „Idealkatalog“ 
nennt. Die Charakteriſtiken des belletriſtiſchen Teiles dieſes „Idealkataloges“ ſind 
aber ein ſo unmögliches Gemiſch von Waſchzettel⸗ und Kritikenauszügen, die Aus⸗ 
wahl fo hoffnungslos bar jeglichen volkserzieheriſchen Pflichtgefühles, daß es Raum⸗ 
verſchwendung wäre, wollte man auf dieſes Gemächt hier näher eingehen, um ſo 
mehr, da Walter Hofmann in „Hefte für Büchereiweſen“ Bd. 6, Heft 2 mit großer 
Eindeutigkeit dazu ablehnend Stellung genommen hat. Er bezeichnet die „Vaabihl“ 
mit Recht als eine „Volksbüchereipolitik auf geſchäftlicher Grundlage mit rein ge⸗ 
ſchäftlicher Sielfegung”. 

) Su beziehen von der Zentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg. 
Preis 40 Pfg. 
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hältniſſe; für den beſonderen Sweck, dem fie dienen ſoll, iſt fie 
mit einem anerkennenswerten Geſchick getroffen worden. Die Buch⸗ 
charakteriſtiken zeugen von einer gründlichen Kenntnis und innerlichen 
Verarbeitung des Dargebotenen und teilen ſich demgemäß auch ein⸗ 
drucks voll mit. Berückſichtigt man außerdem, unter welchen ſchwierigen 
Verhältniſſen und in welcher Kürze der Seit die Einrichtung der Grenz · 
büchereien und die Aufſtellung des Kataloges in der Nordmark vor 
ſich gegangen ſind, bleibt als Ergebnis, daß der Beſprechungskatalog 
die gediegenſte Arbeit iſt, die bislang auf dieſem Gebiete geleiſtet 
worden iſt. 


Unter den beſprechenden Bücherverzeichniſſen für die Leſer⸗ 
ſchaft fteht zeitlich wohl an erſter Stelle das 1920 in den „Bücherverzeich⸗ 
niſſen der ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig“ erſchienene „Verzeichnis 
Nr. 2. Die Auswahl. Ein Verzeichnis wichtiger Bücher aus allen 
Abteilungen der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig, befonders für jugend⸗ 
liche und unvorbereitete Lefer”. Der Inhalt des belletriſtiſchen Teiles 
— der allein bei dieſen und den folgenden Ausführungen in Frage 
kommt — gliedert ſich in die Abteilungen: Aus alten Seiten und fernen 
Cändern; Aus Dorf und Stadt, von Heimat und Haus; Märchen und 
märchenhafte Geſchichten; Humor und Schelmenſtreiche; Gedichte und 
Dramen. Die Charakteriſtiken, wenn man über das Stichwort hinaus- 
gehende, untertitelartig erweiterte Anmerkungen ſo nennen will, ſind ſehr 
ſachlich, ſoweit ſie es bei der Kürze überhaupt zu ſein vermögen; z. B. 


Conſcience, Der Löwe von Flandern. Ein Buch von Freiheit 
und Vaterland; Homers Iliade und Odyſſee. Erzählt von Ferdinand 
Schmidt. Mit Bildern. 2 Bde.; Ebner⸗Eſchenbach, Lotti, die 
Uhrmacherin. Aus einem Frauenleben. Gotthelf, Uli, der Knecht. 
Eine lehrreiche Dorfgeſchichte aus der Schweiz; Immermann, Der 
Oberhof. Eine Dorfgeſchichte voll Saft und Kraft aus Weſtfalen; 
Timm Kröger, Um den Wegzoll. Erzählung aus dem Bauern: 
leben, ufw. 


Keider hat es den Anſchein, nach der Auswahl der Autoren zu 
urteilen, als ob die Arbeit ſchon geraume Seit vor Erſcheinen ab— 
geſchloſſen ſei, da neuere Autoren faſt gar nicht berückſichtigt worden 
find. Für den Anfang, zum Cuftmachen, mag’s aber immerhin genügen. 
In der gleichen Sammlung iſt das Bücherverzeichnis: Schöne Citeratur 
I: Romane, Erzählungen, Novellen zur Seit vergriffen; ein Neudruck 
iſt in Vorbereitung. Es muß deshalb hier unberückſichtigt bleiben. 


Sieht man ſchon von der zufälligen Übereinſtimmung, auch rein 
äußerlich, mit dem Leipziger Verzeichnis „Die Auswahl“ ab, ſo wird 
man doch zu der Überzeugung gelangen, datz das 1922 erſchienene 
„Bücherverzeichnis Nr. 1 Erfte Auswahl der Städtiſchen Büchereien 
in Düſſeldorf“ der Anlage nach in ſeinen Spuren wandelt. Es iſt ein 
„Führer durch die leicht zugängliche Citeratur aus Unterhaltung und 
Belehrung für jedermann, auch für die heranwachſende Jugend“ und 
„ſoll ein Führer ſein durch eine nach der menſchlichen wie nach der 
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künſtleriſchen Seite gleich wertvolle Literatur, die fo volkstümlich ift, 
daß fie auch vom einfachen Mann ganz ausgefchöpft werden kann“. 
Die Einſtellung auf den einfachen Mann ift jedoch nicht durchweg ge» 
lungen. Die gewöhnliche ſchulmäßige Bildung wird mit Worten wie 
Refugiés und Epos oder mit Namen von hiſtoriſchen Perſonen wie 
Sixtus V. und Franziskus von Aſſiſi kaum etwas anzufangen wiſſen. 
Die Auswahl von ODerfaſſern iſt bedeutend reichhaltiger und neuzeit⸗ 
licher als in der Leipziger „Auswahl“; die Charakteriſtiken ſind um⸗ 
fangreicher und als ſolche erkenntlich, aber ſie kommen meiſt über die 
Inhaltsangabe nicht hinaus und befleißigen ſich in der Ausdrucksweiſe 
einer gewiſſen Süßlichkeit. „Treffliche Weisheit“ und „tüchtige LCebens⸗ 
klugheit“ ſind auch für den einfachen Mann Phraſen. Die Charakteriſtik 
„Tiergeſchichte aus Lappland“ zu Bengt Bergs „Seefall“ iſt dürftig 
und irreführend, wie aus der folgenden Charakteriſtik aus einer Aus⸗ 
wahlliſte der Stettiner Beratungsſtelle deutlich erſichtlich wird: 

Berg erzählt in ſchlichter, geradliniger Art die Geſchichte eines 
jungen Lappländers und eines jungen Bären, die beide mutterlos 
aufwachſen. Er verwebt mit großer ſinnbildlicher Kraft ihre 
Geſchicke miteinander und mit ihrer nordiſchen Umwelt. Das Buch 
iſt eine der tiefſten künſtleriſchen Offenbarungen aus dem Bereich 
der Tier- und Kinderſeele. Für ſtark auf ſtoffliche Spannung ge⸗ 
ftellte Leſer faſt unzugänglich. 

Clara Bergs „Schlupps, der Handwerfsburfch. Waren und Schnurren.“ 
wird mit dem Suſatz „Märchen und Schnurren voll urwüchſiger Kraft 
und trefflicher Weisheit“ kaum die Beachtung finden, die es verdient. 
Es ſei als Beiſpiel eine Anmerknug aus der 2. Angebotsliſte der 
Stettiner Büchervertriebsſtelle über dasſelbe Buch gegenübergeſtellt: 

Einfaches, ganz volkstümliches Buch voll geſunder Kraft, voll 
ſpaßhafter Einfälle, friſchen Humors und erziehlicher Weisheit, 
ein „Ulenſpiegel“ im Kleinen. | 

Völlig mißverſtändlich wird aber Eyths „Schneider von Ulm“, wenn 
er charakteriſiert wird: 

TCebensſchickſale eines Schneiders, der an feiner Lebensaufgabe, 
ein Flugzeug zu erfinden, ſcheitert. 


Der Leſer wird zu Recht annehmen, daß es ſich um einen Erfinder 
aus unſeren Tagen handelt, und auch in dieſem Falle ſei ein Beiſpiel 
aus der 4. Stettiner Angebotsliſte herangezogen, das unmißverſtändlich 
den Inhalt ſo wiedergibt: | 
Die Gefchichte eines hundert Jahre zu früh geborenen Flugzeug⸗ 
technikers mit bunt-wechfelnden und nge eee 
Bildern aus dem alten Ulm (I811). 
Man könnte vielleicht entſchuldigend anführen, daß die Seitangabe ab⸗ 
ſichtlich unterlaſſen worden ſei, um den hiſtoriſchen Romanen abholden 
Leſer nicht von der Lektüre des Buches abzuhalten. Das wäre aber 
ein Erziehungsmittel, das im Volksbücherweſen heute nicht mehr an⸗ 
gewandt werden ſollte. Ein Leſer, der mehrere Male ſolchen wohl: 
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meinenden Täuſchungen erlegen iſt, muß das Vertrauen zu dem 
literariſchen Wegweiſer ſchließlich verlieren. Was bei Fehrs „Allerhand 
Slag Tüd“ mit „Geſchichten für den Winterabend“ geſagt werden ſoll, 
bleibt unverſtändlich. Sollen dieſe Geſchichten an Winterabenden vor- 
gelefen werden oder eignet fic) Fehrs nicht für Sommerabende d — Nach 
dieſen Beiſpielen, die ſich um beliebige vermehren laſſen, hat man den 
Eindruck, als ob die Arbeit an dieſem Bücherverzeichnis zu früh ab⸗ 
geſchloſſen worden ſei. Bei einer ſorgfältigen Durcharbeitung könnte 
etwas Gutes zuſtande kommen; vorderhand iſt es nur eine Faſſade, 
die über die mangelhafte innere Architektonik nicht hinwegtäuſchen kann. 
Ein Bau von umfänglicher Arbeit und anerkennenswertem Eifer 

iſt das auch buchtechnifch mit einigem Aufwande 1922 erſchienene 
Bücher verzeichnis: „Vom goldenen Überfluß. Eine Ausleſe 
aus dem Beſtande der Schönen Literatur der Öffentlichen Volksbücherei 
zu Meißen.“ Nach dem Vorwort „iſt eine wichtige Neuerung des 
Verzeichniſſes der Verſuch, jedem Titel eines Romans eine kurze kenn⸗ 
zeichnende Angabe des Inhaltes beizufügen“ und es wird hervor- 
gehoben, daß im alten Verzeichnis „noch eine Anzahl Bücher des alten 
Beſtandes aufgenommen werden mußten, die als bloße Unterhaltungs- 
lektüre dem Werturteile nicht ftandhielten, mit dem der Bücherbeſtand 
einer öffentlichen Bücherei gewertet werden muß“, daß dieſe alſo im 
neuen Verzeichnis fortgefallen ſind. Da nimmt es dann wunder, wenn 
in dieſem „Goldenen Überfluß“ die ihrem Werturteil nach ſehr um: 
ſtrittenen Autoren Reinhold Eichacker, Elfe Jeruſalem (Der heilige 
Scarabäus), Sudermann (Der Katzenſteg), Heinrich Mann und F. X. 
Kappus aufmarſchieren, oder die auch in dem Überfluß einer größeren 
Dolfsbücherei ſehr überflüſſigen Gutzkow (Sauberer von Rom) und 
Wilhelm Beinfe (Ardinghello) genannt werden. Doppelt wunder nimmt 
Les aber, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die Meißener Volks- 
bücherei eine ausgeſprochene Anhängerin der in der Buchauswahl ſehr 
exkluſiven Leipziger Richtung iſt, und es wird dadurch nur wieder 
einmal beſtätigt, daß Theorien durch die Praxis dementiert werden 
und daß anderswo auch nur mit Waſſer gekocht wird. (Hanns Bauer hat 
dieſen Nachweis hereits in unnachahmlicher Weiſe geführt in ſeinem 
Aufſatz „Aus Heilen”, Bücherei und Bildungspflege Jahrg. 1921 S. 245 ff.). 
Im Vorwort wird ferner geſagt, daß „von denjenigen Dichtern, die 
eine größere Anzahl Werke verfaßt haben, nicht alle in der Bücherei 
vorhandenen Werke aufgeführt worden ſind, ſondern nur einige für den 
Dichter beſonders bezeichnende und empfehlenswerte”. Ob von Jakob 
Schaffner „Die Laterne“ und „Die Erlhöferin“, von Wilhelm Schuſſen 
„Der verliebte Emerit“ und von O. E. Hartleben „Das Ehefeſt“ die 
bezeichnendſten Werke ſind, bleibe dahingeſtellt, und ſchwerlich fehlen 
von Bang „Am Wege“, von Heſſe „Gertrud“, „Diesſeits“, „Umwege“, 
„Demian“, von Knudſen „Fortſchritt“, von Nabl „Das Grab des 
Lebendigen“, von Kolbenheyer „Montſalvaſch“ und von Wilhelm Schäfer 
„35 Anekdoten“, weil ſie nicht empfehlenswert ſind. Wohl die längſte 
Beſprechung fällt für Edfchmids „Achatne Kugeln“ ab, während 


von Hans Rofin. 209 


Hauptmanns „Ketzer von Soana” fich mit „Keidenfchaftlicher Erzählung“ 
begnügen muß. Die phantaftifche, aber anjchaulich.bildhafte Kunſt 
Döblins in feinen „Drei Sprüngen“ wird „lebensecht“ genannt, bei 
Cagerlöfs „Göſta Berling“ von „entzückender Märchenſtimmung“ ge- 
ſprochen. Schließlich feien noch zwei Charakteriſtiken aufgeführt, denen 
jedesmal ſolche aus den Stettiner Angebotsliſten vergleichsweiſe nach: 
geſtellt ſeien. . 

Frank, Die Räuberbande. Roman, der die Dumme: Jungen: 
Streiche und Schickſale, ſowie die ſeeliſchen Gefahren mehrerer in 
der Entwicklung ſtehender junger Menſchen ſchildert. 

Frank, Die Räuberbande. Ein tragiſcher, ungemein farbiger, 
mit hinreißendem Temperament geſchriebener Pubertätsroman. 

Kolbenheyer, Meiſter Joachim Paufewang. Roman des Schuh: 
macher · Philoſophen Jakob Böhme. 

Kolbenhe ver, Meiſter Joachim Pauſewang. Die in kraftvollem 
£utherdeutfch geſchriebene, von befeelter Lebensweis heit erfüllte 
chronikartige Lebensgeſchichte des Meiſters Joachim Pauſewang, 
der als Genoſſe des Myſtikers Jacob Böhme auszieht, um das 
Schuſterhandwerk zu erlernen, als Meiſter ſich in Breslau nieder 
läßt und im Alter in beſinnlicher Rückſchau fein innerlich reiches 
Leben an ſich vorüberziehen läßt. Ein innig deutſcher Meifter- 
roman, für andachtsbereite Leſer ein Lebensbuch. 


a In Anbetracht der mangelhaften kritiſchen Auswahl, Zufammen- 
ſtellung und Bewertung und der völlig unausgeglichenen Verteilung 
von Licht und Schatten in den Beſprechungen iſt das Verzeichnis „Vom 
goldenen Überfluß“ zwar gut gewollt, aber durchaus nicht gekonnt — 
angeſichts der wohl geleiſteten tatſächlichen Arbeit eine bedauerliche Feſt⸗ 
ſtellung. 

In der Reihe der beſprechenden Bücherverzeichniſſe, die für die 
Leſerſchaft beſtimmt find, bleiben noch zu erwähnen die „Aus wahl ⸗ 
liſten der Stadtbücherei Charlottenburg“. Das ſind bis 
jest zwölf ganz zwanglos zuſammengeſtellte Liften im Umfange von je 
vier Druckſeiten, die meiſt im Anſchluß an Dortragsabende und Vor⸗ 
tragsfolgen in der Stadtbücherei hergeſtellt wurden, mit den Über⸗ 
ſchriften: Ausleſe, gute erzählende Bücher für junge Eefer; Neuere 
deutſche Erzähler; Exotiſche, Sees und Kolonialromane; Erpreffionis- 
mus; Frauendichtung; Deutſche Humoriſten; Ruſſiſche Dichter uſw. 
(Eine Art Gegenſtück zu den „Beſprechenden Fachſchriftenverzeichniſſen 
der Stettiner Volkshochſchule“, vgl. „Bildungs pflege“ S. 195 u. SII, 
„Bücherei und Bildungs pflege“ Jahrg. I, S. 16 u. 57.) Im allge⸗ 
meinen verzichten fie auf die Charakteriſtik des einzelnen Buches, vers 
ſuchen dafür dem Leſer einen Eindruck von der literariſchen Eigen- 
tiimlichfeit des Derfaffers zu verſchaffen in einer den Buchtiteln vorauf⸗ 
gehenden Charakteriſtik, in der Art etwa: 

Johannes D. Jenſen. Die Novellen des Dänen Jenſen ſind die 
größten ſtiliſtiſchen Meiſterwerke der exotiſchen Literatur. Seine 
14 
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ftets wache, ſcharfe Beobachtung, die immer wieder Neues, nie 
Geſehenes entdeckt, ſeine unübertreffliche Kunſt der — bei aller 
ſcheinbaren Saloppheit — ſtets äußerſt prägnanten Schilderung, 
ſeine freie Überlegenheit über alle Konvention laffen uns in einer 
kleinen Skizze ſchon ein ganz neues Stück Welt erleben. 


Es folgen die Titel: Exotiſche Novellen, Olivia Marianne, 
Mythen und Jagden, Die Welt iſt tief. 

Wilhelm Schäfer. Geboren 1868 zu Ottrau. Seine Anekdoten 
find überaus kunſtvolle Erzählungen kleiner Ereigniſſe in ſchärfſter 
Suſpitzung, aber auf einem weiten weltgeſchichtlichen und welt⸗ 
anſchaulichen Hintergrund. Die beiden biographiſchen Romane 
geben das Höchſte an eindringlicher Erzählungskunſt und intuitivem 
Wiſſen um Menſchenſeelen. 


Es folgen die Titel: 35 Anekdoten; Die begrabene Hand, Anek⸗ 
doten; Die Halsbandgefchichte, Erzählung aus der Zeit vor der fran: 
zöſiſchen Revolution; Die Mißgeſchickten, Erzählung; Lebenstag eines 
Menſchenfreundes, Peſtalozzi- Roman; Karl Stauffers Cebensgang, Bio- 
graphiſcher Roman. 

Sieht man von der geübten Methode ab, den Verfaſſer für den Leſer 
zu einem literariſchen Begriff werden zu laſſen, können dieſe beweglichen 
Liften ſchon allein ihrer relativ geringen Herſtellungskoſten wegen unter den 
heutigen Verhältniſſen nur zur Nachahmung empfohlen werden, zumal 
da dieſe Ciſten die mannigfaltigſten ſtofflichen Gruppierungen zulaſſen !). 
Was den feiner Berufung ganz hingegebenen Volksbibliothekar 
bei der nachdenklichen Betrachtung aller der im Dorhergegangenen ers 
örterten Verſuche fo ſchmerzlich berührt, iſt ihre zerſplitterte Vielfältig⸗ 
keit. Immer wieder wird hier oder dort derſelbe Verſuch unternommen 
mit denſelben Mitteln, die mit Notwendigkeit in dieſer Form der Arbeits 
leiſtung wenigſtens quantitativ unzulänglich bleiben müſſen. Und dieſer 
unzweckmäßige Kräfteverbrauch im einzelnen geht vor ſich in einer Seit, 
die aus ihrer Not heraus die Vereinigung aller Kräfte zur höchſt⸗ 
möglichen Arbeitsleiſtung auf jedem Gebiete unabweisbar erheiſcht. Die 
Forderung einer buchkritiſchen Sentrale ergibt ſich hieraus mit Natür⸗ 
lichkeit. Jedoch wäre es verfehlt, wollte man dieſe einem bücherei- 
pädagogiſchen Diktator mit ſtarren dogmatiſchen Prinzipien unterordnen, 
der nun etwa, nach ſeinem Rezept, die Welt zu ſehen, einige bezahlte 
Kräfte im Schweiße ihres Angeſichts Kritiken ſchinden ließe. Nein, es 
läßt ſich gut eine Sentrale denken, die zwar nach einheitlichen Grund⸗ 
ſätzen, aber frei von allem Swange, die Kräfte bindet, die heute — jeder 
an ſeinem Teil — ſo mühevolle und doch weithin unfruchtbare Arbeit 
leiſten, der die Vielfältigkeit gerade gut genug iſt, um ein in ſich ver- 


1) Rein ſtoffliche Gruppierungen oder Suſätze von Stichworten find ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſchon in den verſchiedenſten Titelverzeichniſſen gemacht worden und ohne 
Sweifel find ſolche „aufgehellten“ Derzeichniffe dem reinen Titelverzeichnis vorzu⸗ 


ziehen; vgl. 3. B. den „Katalog der ſchönen Literatur“ der Öffentlichen Bücherhalle 
zu Hamburg. 
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wobenes Ganzes zu bilden, die die Gegenſätze landſchaftlicher und kon⸗ 
feſſioneller Eigenart dennoch zu einem Suſammenklang vereint, die viel- 
leicht den Nor malkatalog für die Volksbüchereien ſchafft. Wenn 
man bedenkt, wie in den kommenden Seiten, in denen ſich nur die 
wenigſten Büchereien den Druck eines Kataloges geſtatten dürften, dieſer 
Normalkatalog allen Büchereien, ohne Kückſicht auf die Größe ihrer 
Beſtände, zum Vertriebe willkommen ſein würde, dann ahnt man, was 
hier für Sukunfts möglichkeiten ſchlummern. Wann werden ſich die 
deutſchen Volksbibliothekare zum Werke zuſammenfinden d 


Die praktischen Wechselbe ziehungen zwischen Volks- 


hochschufe und Bücherei. 
Don Dr. Heinrich Dicke, Effen. 


Wie aus der Überfchrift hervorgeht, habe ich nicht die Abficht, 
in dieſem Aufſatz die Bildungsziele der Volkshochſchule oder den Wert 
und die Aufgaben der öffentlichen Büchereien zu behandeln. Auch die 
der Volkshochſchule und der öffentlichen Bücherei gemeinſamen Bildungs⸗ 
beſtrebungen ſollen hier nicht erörtert werden. Worauf es mir in 
erſter Linie ankommt, iſt, auf die praktiſchen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Dolfshochfchule und Bücherei hinzuweiſen und fie einer kurzen 
Betrachtung zu unterziehen. Die Bedeutung dieſer Wechfelbeziehungen, 
die zu einem dauernden Unterſtützungs verhältnis von Volks hochſchule 
und Bücherei führen müſſen, kann nicht kräftig genug betont werden. 
Das Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hatte ſchon 
im Jahre 1919 in ſeinem Erlaß vom 23. April auf die Fruchtbarkeit 
eines regen Suſammenarbeitens von Volkshochſchule und Volksbücherei 
hingewieſen. Leider hat es dieſer Anregung an der nötigen Beachtung 
gefehlt. Und doch ſtreben beide Inſtitute geradezu zueinander hin! 
Jede Dolkshochſchule muß auf einer fie ſtützenden Volksbücherei fugen 
können und die Bücherei wiederum hat als Ausgangspunkt für Bildungs ⸗ 
beſtrebungen zu dienen, die ihr zunächſt vielleicht ungewohnt ſind. 

Wie kann die Verbindung zwiſchen Dolfshod- 
ſchule und Bücherei möglichſt eng geſtaltet werdend 
Am leichteſten wird dieſe Aufgabe zu löſen ſein, wenn die Leitung von 
Bolkshochſchule und Bücherei in einer Hand liegt, wie dies 3. B. in 
Elberfeld, Eſſen und Stettin der Fall iſt. Schwieriger liegt die Sache 
ſchon, wo keine ſolche „Perſonalunion“ beſteht. Da erſcheint es als 
geboten, daß die Leiter der beiden Inſtitute möglichſt enge Fühlung 
miteinander nehmen, daß fie Hand in Hand zu arbeiten verſuchen unter 
Surückſtellung aller perſönlichen Intereſſen und Wünſche. Wie ich mir 
dieſe fruchtbare Suſammenarbeit denke, darüber wird noch zu reden fein. 

Zunächſt ſei die Beantwortung der Frage verſucht Wie kann 
das bereits vorhandene Material der öffentlichen 
Bücherei für die Volkshochſchularbeit nutzbar ge⸗ 


1) Su dieſem Thema vgl. auch B. und B. Jahrg. 1, S. 197 f. 
14° 
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macht werdend In erfter Linie hat die Bücherei für den die 
Bildung Suchenden, d. h. den Hörer zu ſorgen, dann aber auch für den, 
der die Bildung vermittelt, den Dozenten. Sunächſt alſo gilt es für 
fie, die Volks hochſchulhörer an die Bücher heranzuführen, für 
die von ihr verwalteten Bücherſchätze Stimmung zu machen und damit 
die Kefefreudigfeit des Publikums zu heben. Dies kann einmal ge- 
ſchehen vermittels des Lehrgangs - Verzeichniſſes der Volkshochſchule durch 
Hinweife auf die in den öffentlichen Büchereien der Stadt vorhandenen 
Werke für die angekündigten Dorlefungen, ferner durch ſorglich zufammen- 
geſtellte ſyſtematiſche Bücherverzeichniſſe. Der erſtgenannte Weg iſt 
beiſpielsweiſe von der Volkshochſchule Eſſen, der Volkshochſchule an 
der Univerſität Leipzig, der Volkshochſchule Magdeburg und anderen 
mit gutem Erfolge beſchritten worden!: Ich perſönlich bin in der 
Praxis folgendermaßen verfahren: Beim Herantreten an die einzelnen 
Volks hochſchullehrer wegen Übernahme eines Lehrgangs für das neue 
Semefter bat ich zugleich um Angabe derjenigen Bücher, die fie ihren 
Hörern in ihren Lehrſtunden zu empfehlen gedächten oder die ſie ihrer 
Arbeit zugrunde legen würden unter Hinweis darauf, daß dieſe Lite- 
ratur mit in das Vorleſungs verzeichnis aufgenommen werden ſolle. 
Nach Angabe der Büchertitel ſeitens der Dozenten galt es zunächſt, 
dieſe auf ihre Richtigkeit zu prüfen, ſie bibliographiſch zu ergänzen 
und feſtzuſtellen, welche der von den Dozenten angegebenen Bücher in 
den öffentlichen Büchereien der Stadt vorhanden waren. Dies wurde 
durch ein beſonderes Zeichen (f, * und dgl.) hinter jedem Büchertitel 
vermerkt. Des weiteren wurden die Hörer im Vorleſungsverzeichnis 
noch beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß weitere Literatur über 
alle angekündigten CTehrgänge in den genannten Büchereien gern nach⸗ 
gewieſen werden würde. Auch an die Dozenten wurde vor Beginn 
ihres Cehrgangs die Aufforderung gerichtet, ihre Hörer über Wege 
und Hilfsmittel zum Selbſtſtudium während der Cehrſtunden zu informieren 
und ſie gebeten, auch ihrerſeits die Teilnehmer ihres Lehrgangs immer 
wieder auf gute einſchlägige Literatur in den ſtädtiſchen und Kruppſchen 
Büchereien hinzuweiſen. Daß die Beratung und Abfertigung der 
Eefer im allgemeinen und der Volks hochſchulhörer im beſonderen in den 
Eſſener Büchereien eine individuelle iſt, erübrigt ſich wohl beſonders 
zu betonen. er 

Um die Hörer der Dolfshochfchule zur „buchmäßigen Verarbeitung“ 
des in den Lehrſtunden dargebotenen Bıldungsftoffes anzuregen, ift man 
in einigen Städten noch einen Schritt weiter gegangen und hat für 
die einzelnen Volkshochſchullehrgänge befondere 
Bücher verzeichniſſe herftellen laſſen. Den Grundftod für folche 
Derzeichniffe liefern auch hier die Dozenten, indem fie der Volkshoch⸗ 
ſchulleitung die nach ihrer Anficht wichtigfte Literatur angeben und einige 
begutachtende Bemerfungen hinzufügen. Diefe Citelangaben werden 
alsdann in der Bücherei geprüft, die. Signaturen der vorhandenen 
Bücher beigefügt und gegebenenfalls weitere Bücher, die über die betr. 
Gebiete in der Bücherei vorhanden find, hinzugefegt. Alsdann werden 
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diefe Derzeichniffe durch Druck oder auf anderem Wege vervielfältigt 
und beim Beginn der Lehrgänge!) den Teilnehmern unentgeltlich oder 
zum Selbſtkoſtenpreiſe überlaſſen. Von ſolchen Bücherverzeichniſſen 
möchte ich beſonders die „beſprechenden Fachſchriftenverzeichniſſe“ zur 
Nachahmung empfehlen, wie fie der Leiter der Stettiner Volkshochſchule, 
Stadtbüchereidirektor Dr. Ackerknecht für die dortigen Volks hochſchul⸗ 
kurſe herausgegeben hat. Wer beiſpielsweiſe die Ciſte zu der Vorleſung 

„Grundbegriffe der Volkswirtſchaft“ zur Hand nimmt, wird ſich leicht 
von dem Wert ſolcher Fachſchriftenverzeichniſſe für den Volkshochſchul 
hörer überzeugen können. 

In minder großen Städten mit kleineren Volkshochſchulen und 
Büchereien kann man auf Veröffentlichung der in der örtlichen Bücherei 
vorhandenen Literatur im Dorleſungs Verzeichnis oder in beſonderen 
Verzeichniſſen verzichten. Es genügt der Aushang einer hand⸗ 
ſchriftlichen Bücherliſte in der Bücherausleihe oder am „ſchwarzen 
Brett“ der Volksbochſchule, wenn ein ſolches vorhanden iſt, und eine 
Derweifung darauf in den Lehrſtunden des Kurfes. 

Aber auch dem Volkshochſchullehrer gegenüber hat die 
Bücherei eine Aufgabe zu erfüllen. Sie ſoll ihn bei ſeiner Vorbereitung 
auf den Kurſus mit der nötigen Literatur verſorgen, bei ſeiner Suche 
nach ergänzenden Stehbildern auch mit Abbildungen. Die Sammlung 
„Die Bücherei der Volkshochſchule“, die ausgezeichnetes Lehrmaterial 
für. Volks hochſchulzwecke darreicht, müßte jede Bücherei beſitzen. So: 
weit der Dozent für feine Kehrftunden Bücher benötigt, die in der ört- 
lichen Bücherei nicht vorhanden ſind, ſollen dieſe ihm von größeren 
auswärtigen Bibliotheken auf dem Wege des preußiſchen Leihverkehrs 
beſchafft werden. Dieſem ſind die meiſten öffentlichen Büchereien an⸗ 
geſchloſſen. Denn daß ein Dozent ſich unter den heutigen Verhältniſſen 
die von ihm benötigten Bücher ſelber anſchafft, kann nicht gut erwartet 
werden. Er iſt daher ebenſo wie der Volkshochſchulhörer auf das 
Entgegenkommen und die Förderung durch die Bücherei angewieſen. 

Stillſtand bedeutet bekanntlich Rückgang. Die Bücherei ſoll ſich 
deshalb keineswegs mit der Nutzbarmachung ihrer vorhandenen Bücher⸗ 
ſchätze für Swecke der Volkshochſchule zufrieden geben, ſie muß auch 
darauf bedacht fein, für den weiteren Ausbau und die Der- 
mehrung der Bücherei zu ſorgen. Da ergibt ſich als weitere 
Frage die „Wie kann der Bücher beſtand der öffentlichen 
Bücherei den Bedürfniſſen der Volkshochſchule mehr 
und mehr angepaßt werdend“ Natürlich werden die Lehrenden 
bei Empfehlung und Angabe von beſtimmter Fachliteratur die Bücher 
der öffentlichen Bücherei am Orte in erſter Linie berückſichtigen. Es 
wird ſich aber häufig ſchon aus Anlaß der Aufſtellung von Bücher⸗ 


1) Methodiſch richtiger iſt es vielleicht, die Fachſchriftenverzeichniſſe erſt gegen 
Ende der Vorleſungsreihe zu verteilen, da die Hörer erſt dann zu rechter Auswertung 
der Bücher im Stande und vor einer Verwirrung durch widerſprechende Meinungen 
einigermaßen geſchützt find. Die Stettiner Verzeichniſſe werden ſtets in der zweit⸗ 
letzten und letzten Stunde herausgegeben. Die Schriftleitung. 
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verzeichniſſen, wie ſie oben beſchrieben wurden, zeigen, daß einzelne 
Werke, die für ein beſtimmtes Thema von beſonderer Bedeutung find, 

im Bücherbeſtand der Bücherei fehlen. Dieſelbe Feſtſtellung wird ge⸗ 
legentlich im Verlaufe eines mehrſtündigen Lehrgangs zu machen 
fein. Der Volkshochſchullehrer wird alſo dem Leiter der Bücherei nur 
einen großen Gefallen erweiſen, wenn er ihn auf ſolche Lücken in 
den Bücherbeſtänden hinweiſt und Dorfchläge für Neuanſchaffungen 
macht. Die Bücherei wird aus dem Intereſſe, das man ihr auf dieſe 
Weife entgegenbringt, nur Nutzen ziehen. Durch eine folche Mitarbeit 
der Dozenten kann die Dertiefung der Leſerbedürfniſſe der Bücherei 
aufs ſchönſte gefördert werden. Wo der Leiter einer Bücherei zugleich 
Leiter der Volkshochſchule iſt, wird er ſolche Beziehungen zu den Dolfs> 
hochſchuldozenten ſehr leicht herſtellen und enger geſtalten können. Be⸗ 
ſteht keine Perſonalunion und hat der Leiter einer Bücherei mit der 
örtlichen Volkshochſchule keine Verbindung, fo follte er fo ſchnell wie 
möglich verſuchen, mit dem Volkshochſchulleiter und den Volkshochſchul⸗ 
lehrern Fühlung zu nehmen. 

Schwieriger liegen natürlich die verhältniſſe in Orten, die eine 
Volkshochſchule gegründet haben, ohne eine öffentliche Bücherei zu be- 
ſitzen. Ein ſolcher Suſtand iſt allerdings nicht wünſchenswert. Großen 
Vorteil ſoll man von einer Volkshochſchule ohne Bücherei nicht erwarten. 
„Keine Volkshochſchule ohne dahinterſtehende tüchtige Bildungsbücherei!“ 
Dieſe von dem Direktor der Elberfelder Stadtbücherei Dr. Cöckle 
bereits im Jahre 1919 erhobene Forderung (val. Blätter für Volks⸗ 
bibliothefen und Ceſehallen Ig. 20, 1919, S. 200/201) iſt trotz der 
zahlreichen in Deutſchland beſtehenden Beratungsſtellen für volkstüm⸗ 
liches Büchereiweſen leider viel zu wenig beachtet worden. In 
Städten und Grtſchaften mit einer Volkshochſchule ohne 
Bücherei ſollte die Gründung einer ſolchen mit allen 
Mitteln betrieben werden. Iſt von der Grtsbehörde keine Unter- 
ſtützung zu erwarten, müßte der Leiter der Dolfshochfchule verſuchen, 
eine Reihe einflußreicher Perſönlichkeiten für die zu begründende Bücherei 
zu erwärmen und fic) für Hörer und Lehrer der Volkshochſchule all⸗ 
mählich eine kleine Bücherei mit ſorgfältig ausgewählter Citeratur ein: 
richten. Wege zu ihrer Beſchaffung werden ihm u. a. einzelne größere 
Vereine zeigen können, die ſich die Gründung und Unterſtützung von 
Volksbüchereien zum Stele geſetzt haben. In Frage kommt da ins⸗ 
beſondere die „Geſellſchaft für Volksbildung“ in Berlin NW 52, 
Lüneburger Str. 21. Ihre Tätigkeit erſtreckt ſich über ganz Deutſchland. 
Sie verfolgt den Sweck, „der Bevölkerung Bildungsſtoff und Bildungs⸗ 
mittel zuzuführen, um ſie in höherem Grade zu befähigen, ihre Auf⸗ 
gabe im Staate, in Gemeinde und Geſellſchaft zu verſtehen und zu 
erfüllen.“ Mithin können die Unterſtützungen der Geſellſchaft nur ſolchen 
Einrichtungen zugute kommen, die für die breiteſten Schichten der Be⸗ 
völkerung beſtimmt ſind, alſo den Volksbüchereien und Büchereien von 
Vereinen, die die Fortbildung ihrer Mitglieder im Auge haben. Die 
wichtigſte Arbeit dieſer Geſellſchaft beſteht darin, daß ſie die ihr an⸗ 
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geſchloſſenen Gemeinden, Vereine und Büchereien bei der Beſchaffung 
guter Literatur unterſtützt und die Bücher vielfach ſogar unentgeltlich 
zur Verfügung ſtellt. In ihren Satzungen wird außerdem ausdrücklich 
ihre Mitwirkung bei der Gründung von Volkshochſchulen zugeſagt. 
Ahnliche Aufgaben wie die Geſellſchaft zur Verbreitung von Volks- 
bildung hat ſich der „Verein vom Heiligen Karl Borromäus“ 
in Bonn geſtellt, der „Geiſtes⸗ und Herzensbildung auf katholiſcher 
Grundlage durch Verbreitung guter Bücher“ zu fördern ſucht. Von 
andern Vereinen mit gleichen und verwandten Beſtrebungen nenne ich 
noch die „Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung“ in Hamburg: Grog: 
borftel, die allerdings vorwiegend für die Verbreitung der ſchönen Lite 
ratur ſorgt, den „Rhein⸗Mainiſchen Verband für Volksbildung“ in Frank⸗ 
furt a. M., den „Verein für ländliche Wohlfahrtspflege“ in Württemberg 
und Hohenzollern, den 1918 gegründeten „Verein zur Förderung der 
Volksbildung“ in Stuttgart, den „Verein zur Verbreitung guter volks⸗ 
tümlicher Schriften“ in Berlin u. a. Leider ſind die ungünſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Seitverhältniſſe auch an dieſen Bildungsvereinen nicht ſpur⸗ 
los vorübergegangen, fo daß ihre Arbeit wegen Mangels an Geld- 
mitteln neuerdings eingeſchränkt werden mußte. Doch werden ſie auch 
heute noch bei Begründung kleiner Büchereien ihre Unterſtützung niemals 
ganz abſchlagen. In Grten aber, in denen die Gründung einer Volks⸗ 
bücherei als ſelbſtändige Einrichtung auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
zu ſtoßen ſcheint, ſollte man ruhig mal den Verſuch unternehmen, den 
Grundſtock für eine beſondere Volks hochſchulbücherei 
zu legen!), indem man einzelne Bücher, die vorausſichtlich immer wieder 
in den Arbeitsgemeinſchaften gebraucht werden, in mehreren Exem— 
plaren beſchafft und gegen eine Leihgebühr von etwa 5°/, des Cin: 
kaufspreiſes des Buches an Teilnehmer der einzelnen Lehrgänge entleiht. 
Dieſe Gebühr könnte beim Entleihen an den Vertrauensmann der 
Arbeitsgemeinſchaft entrichtet werden, der die Bücher gegen Quittung 
aushändigt. Die auf dieſe Weiſe beſchafften Bücher könnten den Grund⸗ 
fod bilden für eine kleine nur auf die Bedürfniſſe der örtlichen Volks⸗ 
hochſchule eingeſtellte Dolfshoch{chulbiicheret, die von Semeſter zu Semeſter 
weiter ausgebaut werden könnte. Ob die ſ. St. vom Miniſterium für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in feiner Schrift „Sur Volks- 
hochſchulfrage. Amtliche Schriftſtücke“ gemachte Anregung auf Schaffung 
von Wanderbüchereien, die von den Vortragenden zuſammen⸗ 
geſtellt und ihren Hörern zur Verfügung geſtellt werden ſollen, auf guten 
Boden gefallen und fruchtbar geweſen iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis ). 


; 1) Doch bleibe man fich ftets der Gefahr der Serfplitterung bewußt, die — 
vom büchereipolitiſchen Geſichtspunkt gefehen — die Gründung „befonderer Volkshoch⸗ 
ſchulbüchereien“ unvermeidlich mit ſich bringt, und die noch bedeutend vergrößert wird, 
wenn Bücherei und Volkshochſchule nicht durch Perſonalunion der Leiter verbunden 
werden! | Die Schriftleitung. 

2) Von der Gründung der Landeswanderbücherei der Provinz Pommern, die 
in erſter Linie dem Volkshochſchulweſen auf dem Cande dient, berichteten wir S. 64 
of. Jahrg. Die Schriftleitung. 
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Das Auswählen guter einſchlägiger Bücher wird 
nun mancherorts, wo eine Volkshochſchule, aber keine öffentliche Bücherei 
beſteht und die literariſche Beratung vielleicht Schwierigkeiten verurſacht, 
nicht immer leicht ſein. Ernſte Bücherfreunde werden in dieſem Falle 
gut tun, ſich guter Bücher verzeichniſſe zu bedienen. Hierzu 
rechne ich felbftverftändlich nicht den älteren Druckkatalog irgendeiner 
größeren öffentlichen Bücherei. Von Bücherkatalogen kommen nur 
ſolche in Frage, die eine mehr oder weniger größere Sahl von Studien⸗ 
führern zu den einzelnen Wiſſensgebieten enthalten oder unſchwer die 
Abſicht literariſcher Beratung des Benutzers erkennen laſſen. Neben 
dem im Jahre 1920 erſchienenen ſyſtematiſch und organiſch aufgebauten 
Katalog der Eſſener ſtädtiſchen Bücherhalle, der die belehrende Literatur 
der Hauptſtelle enthält, möchte ich auf die überaus guten Bücherver⸗ 
zeichniſſe der ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig hinweiſen. Letztere 
haben mit den Sielen der Volkshochſchule vor allem das gemein, dag 
ſie einen ſorgfältig ausgewählten Beſtand von Büchern anzeigen und 
pädagogiſch planmäßig angelegt find. Auf die Herausgabe eines Ge⸗ 
famtfatalogs hat die Leitung der Leipziger Bücherhallen verzichtet und 
dafür vernünftigerweiſe für einzelne Wiſſensgebiete Sonderkataloge 
herausgegeben. Solche liegen bisher vor für „Naturwiſſenſchaften“ 
ſowie für „Technik, Handwerk und Gewerbe“. In Vorbereitung be- 
finden fic) die für Sozialwiſſenſchaften, Handel, Geſchichte, Bildende 
Kunſt, Erziehung und Unterricht. Was dieſe Kataloge gerade für ernſte 
Bildung Suchende ſo beſonders wertvoll macht, ſind außer den genannten 
Eigenſchaften die erläuternden Suſätze zu den einzelnen Titeln, die eine 
Anleitung des Leſers ohne große Schwierigkeiten ermöglichen. Weiter 
haben die Leipziger Biicherhallen in dem Katalog „Die Auswahl“ ein 
Bücherverzeichnis geſchaffen, das eine große Anzahl wichtiger Bücher 
aus allen Wiſſensgebieten enthält, und beſonders ununterrichteten Leſern 
und Volkshochſchulhörern ein wertvolles Hilfsmittel fein wird. Ein 
Aus wahlverzeichnis „Künſte“ gab ferner die Stadtbücherei Elbing 
heraus. Sie hat bei der Zuſammenſtellung eine gute Hand gehabt und 
dem heutigen Stande der Kunſtentwicklung Rechnung getragen. Das 
Verzeichnis verdient ebenfalls beſondere Beachtung. Vicht unerwähnt 
bleiben ſollen an dieſer Stelle die von der Verwaltung der ſtädtiſchen 
Bücher und Leſehallen in Düſſeldorf bearbeitenden Auswahlkataloge, 
von denen bisher die „Erfte Aus wahl“ vorliegt. Dieſe Auswahl⸗ 
kataloge enthalten ebenfalls mehr oder weniger ausführliche Suſätze 
zu den einzelnen Büchertiteln. Doch gibt es außer dieſen Bibliotheks⸗ 
fatalogen noch eine Anzahl Bücherverzeichniſſe von bildungs fördernden 
Vereinen. Ich erinnere nur an den von der „Geſellſchaft zur Ver⸗ 
breitung von Volksbildung“ unentgeltlich zu beziehenden Katalog „Deutſche 
Dolfsbücherei”, der eine treffliche Bücherauswahl bietet, ferner an den 
„Ratgeber für ſchwäbiſche Volksbüchereien“, der von dem Volkshochſchul⸗ 
mann Otto Wilhelm im Auftrage des „Vereins für ländliche Wohl⸗ 
fahrtspflege in Württemberg und Hohenzollern“ herausgegeben wurde. 
Hierher gehören felbftverftändlich auch die literariſchen Ratgeber und 
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Jahres berichte des Dürerbundes, die literarifchen Ratgeber für die 
Katholifen Deutfchlands u. a. | | 
| Vielfach habe ich die Meinung äußern hören, daß die öffent- 
lihe Bücherei nicht geeignet und berufen fei, die 
Freude am eigenen Buch zu fördern. Das Gegenteil dürfte 
zutreffen. Durch die Inanſpruchnahme der Bücherſchätze einer Bücherei 
wird der Eefer oft auf Bücher aufmerkſam gemacht, die er bisher nicht 
gekannt hat und die ihm vielfach erſt durch perſönliche Cektüre oder 
Benutzung in einer Arbeitsgemeinſchaft vertraut geworden ſind, ſo daß 
in ihm der Wunſch rege ward, ſie ſich perſönlich anzuſchaffen. Auf 
dieſe Weiſe wird er mit der Seit in den Beſitz einer eigenen Bücherei 
gelangen. Einige der von mir genannten Volksbildungs vereine haben 
übrigens die Einrichtung getroffen, ihren Mitgliedern gegen einen be— 
ſtimmten Jahresbeitrag jährlich als beſondere Gabe ein oder mehrere 
Bücher nach freier Wahl zu liefern. 

Ich habe gezeigt, wie die Bücherei hinübergreifen ſoll in die 
Deranftaltungen der Volkshochſchule und umgekehrt. Dieſe Wechſel⸗ 
beziehungen werden am beſten da in Erſcheinung treten, wo beide Ein- 
richtungen auch räumlich möglichſt nahe zuſammenliegen. Die idealſte 
TCöſung ſcheint mir die Unterbringung beider Inſtitute in einem Volks- 
hauſe zu fein. Dieſes ,Dolfshaus der Sukunft“ — die ſchweren 
Nöte der Gegenwart laſſen ſeine Verwirklichung wohl nicht zu — müßte 
umfaſſen als Mittelpunkt die öffentliche Bücherei mit ihren verſchiedenen 
Einrichtungen (Ausleihe mit Leſeſaal nebſt Handbücherei, Seitungsleſe⸗ 
zimmer, Räume für wiſſenſchaftlich Arbeitende). Mit der Bücherei eng 
verbunden werden könnte ein Archiv für Orts und Heimatkunde, das 
alles Gedruckte zur Ortsgeſchichte ſammelt, zu dem Swed, in der Be- 
völkerung ein lebendiges Heimatgefühl zu wecken. Weiter müßten alle 
für die Volkshochſchule nötigen Räume (alfo Vortragsräume verſchiedenen 
Umfangs), Simmer für Verwaltung, Anmeldung uſw. vorhanden ſein. 
Daß in einem ſolchen Volkshauſe auch alle übrigen örtlichen Bildungs⸗ 
einrichtungen ihr Heim finden müßten, wird ohne weiteres einleuchten. 
Denn nur fo wird es in vollem Umfang möglich fein, für eine erſprieß⸗ 
liche Suſammenarbeit Brücken zueinander zu ſchlagen. Das Volkshaus 
der Sukunft iſt berufen, der Mittelpunkt für eine organifche Suſammen⸗ 
faſſung der oft zu ihrem Schaden getrennt wirkenden Bildungseinrichtungen 
einer Stadt zu werden. 


Die neue Stockholmer Stadtbücherei. 


Während wir in unſerm verarmten Daterlande mit unſerm gefamten 
Büchereiweſen in einer ſchweren Krife ſtecken, find unſere glücklicheren ſkandinaviſchen 
Vettern in Chriſtiania und Stockholm im Begriffe, die größten und modernſten 
Dolfsbüchereien Europas zu errichten, dort mit einem Aufwande von 3420000 
Kronen, hier mit einem Aufwande von 2200000 Kronen (aus Stiftungsmitteln). 
Über die ſchwediſche Planung liegen genauere und, wie es ſcheint, endgültige 
Mitteilungen vor. Es find zwei Aufſätze in der ſchwediſchen Architekturzeitſchrift 
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„Byggmäſtaren“ („Der Baumeiſter“) 1922, H. 10. Der erſte Aufſatz, von Hakon 
Ahlberg beſpricht den Entwurf E. G. Asplunds vom künſtleriſchen Standpunkt 
aus und rühmt beſonders ſeine aus antikem Geiſte geborene und doch überaus 
konzentriert⸗ zweckmäßige Monumentalität (nach den beigegebenen Faſſadenſkizzen 
offenbar mit Recht), der andere, aus der Feder des zweiten Bibliothekskonſulenten 
der Reichs ⸗Oberſchulbehörde, Dr. Knut Tynell, erläutert unter Beigabe von 
Grundriſſen in klarer und eindringlicher Weiſe die Inneneinrichtung des Gebändes. 
Da wir es hier mit einer Löſung des Büchereibau-Problems zu tun haben, die 
zum mindeſten für unſern Kontinent neu iſt, und da andererſeits das ſchwediſche 
Bildungsideal uns innerlich näher ſteht als das amerikaniſche, ſcheint es gerecht- 
fertigt, daß auch an dieſer Stelle auf jene großartige Planung näher ein- 
gegangen wird. 

Da die Stockholmer Stadtbücherei ein ziemlich reiner, großbetrieblicher Cyp 
der Volksbücherei, ohne „tote Beſtände“, werden ſoll — einerlei ob man fie als 
„Einheitsbücherei“ bezeichnen will und ihre Sweigſtellen als „Volksbüchereien“, 
oder ob man den Geſamtkomplex „Bücherei“ ſchlechtweg nennt — war für die mit 
ihrer Gründung betraute Kommiſſion in Schweden ſelbſt kein bauliches Vorbild zu 
finden. Die Kommijfton entſandte daher ihren Architekten und noch ein anderes 
Mitglied in die Vereinigten Staaten, und die dort gewonnenen Eindrücke haben 
dann auch in der Tat maßgebend auf die Ausgeſtaltung des Planes, wie er nun 
verwirklicht zu werden im Begriffe iſt, eingewirkt. 

Das Gebände der neuen Stadtbücherei wird auf einem von der Stockholmer 
Stadtverwaltung geftifteten Platze in befter Verkehrslage, an der Kreuzung der 
Odenſtraße und des Sveaweges, errichtet, mit dem Haupteingang von der Oden: 
ſtraße. Seine bauliche Grundform wie ſeine ganz ornamentloſen Schauſeiten (nur 
die Tore ſind von ſehr hohen Säulen, die bis unter das Dach reichen, flankiert, 
etwa wie bei der Deutſchen Botſchaft in Petersburg) wirken äußerſt klar und ruhig: 
ſtreng quadratiſch das Ganze, nach außen in 4 Geſchoſſe gut gegliedert, als Kern 
ein mächtiger kreisrunder Kuppelfaal mit Oberlicht (von 250 qm Grundfläche), zu 
dem man durch das Hauptportal auf einer breiten Treppe gelangt. In ihm be⸗ 
findet ſich in der Mitte die Ausleihethefe und an den in drei Schichten geteilten, 
mit Büchergeſtellen bedeckten Wänden eine rieſige „Freihandbücherei“. Die beiden 
Galerien, von denen aus die beiden oberen Schichten dieſer Bücherei zugänglich 
find, liegen nicht ſenkrecht übereinander, wie das gewöhnlich der Fall iſt (3. B. in 
Charlottenburg), ſondern ſie ſpringen zurück, ſo daß alſo der Durchmeſſer des Saales, 
bzw. ſeine zylinderförmige Wandfläche nach oben (in Abſätzen) größer wird. Das 
hat den entſchiedenen Vorzug, daß die jeweils untere Schicht nichts von dem Ober⸗ 
licht einbüßt. Die ganze Halle faßt, unter eventueller Suhilfenahme eines Reſerve ⸗ 
raumes, etwa 50000 Bände. Und zwar ſteht hier der geſamte belletriſtiſche Be⸗ 

ſtand der Bücherei für Erwachſene. Links und rechts neben der Theke hinter der 
Hontrollſchranke, die jeder Leſer paſſieren muß, wenn er zu den Büchern vordringen 
will, liegen die Eingänge zu zwei länglich rechteckigen Seitenſälen von 6,5 m Höhe 
(die der Geſamthöhe der drei Schichten der Ausleihehalle entſpricht). In ihnen 
ſollen je 25000 Bände belehrender Literatur in fachlicher Gliederung und mit je 
100 Sitzplätzen Aufſtellung finden. Die Fenſter ſind ziemlich hoch gelegt, damit 
auch der Raum vor ihnen mit niedrigen Regalen ausgenützt werden kann. Aus 
dieſen Sälen (für unſern deutſchen Sprachgebrauch etwas mißverſtändlich „Fach⸗ 
literaturſäle“ genannt), gelangt man wiederum, im rechten Winkel, in je einen faſt 
quadratiſchen „Studienraum“ mit 20 Sitzplätzen. Der ſachverſtändige Leſer ahnt 
wahrſcheinlich ſchon, was mit dieſer Anordnung der Beſtände beabſichtigt iſt: ähn⸗ 
lich, wie es die amerikaniſchen Büchereien mit Hilfe von geſonderten Studienräumen 
für die einzelnen Abteilungen ihres Beſtandes („Fächer“) tun, ſoll hier in mehr 
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zentraliſierter Form jedem erwachſenen Lefer Gelegenheit gegeben werden, alles, 
was aus dem betreffenden Literaturgebiet gerade vorhanden iſt (nicht nur einen 
zu Nachſchlagezwecken ausgewählten „Präſenzbeſtand“), entweder an Ort und Stelle 
zu leſen oder, nach beliebig gründlicher Durchſicht, zu entleihen. (Die Frage, auf 
welche ſeinerzeit die Benutzungsordnung Antwort geben muß, wird dann nur ſein, ob die 
Entleihung nach Hauſe grundſätzlich den Vorrang hat, oder die, wenn auch noch ſo 
flüchtige Anweſenheitsbenutzung, wenn an der Theke ein Leſer ein Buch verlangt, 
das eben „vor Grt“ von einem anderen durchgeblättert wird.) Die Verwaltung 
hofft, fo mit einem minder zahlreichen Auffichts- und Auskunftsperſonal auszu⸗ 
kommen, als es die amerikaniſchen Büchereien bei ihrem mehr dezentraliſierten Ver⸗ 
fahren gebrauchen. Man kann ſehr geſpannt ſein, was ſie dabei für Erfahrungen 
machen wird. Es iſt ja nicht zu bezweifeln, daß es ſowohl vom buchpfleglichen 
wie vom bildungspfleglichen Standpunkt aus als ein beträchtlicher Vorzug gelten 
darf, wenn ſich eine Entleihung auf einen gründlicheren Einblick des Leſers in das 
Buch ſelbſt ſtützt, als dies an der Theke möglich iſt. Andererſeits wächſt natürlich 
bei einer ſolchen Darbietung des Gefamtbeftandes die Gefahr des Herumnaſchens 
und Schmöferns ins Ungeheure. Es wird einer fehr feſten und klugen Verwaltung 
bedürfen, um fie in ſachgemäßer Weiſe einzuſchränken !). Wir deutſchen Bibliothekare 
haben allen Grund, uns zu freuen, daß unſere ſchwediſchen Fachgenoſſen in fo 
großen Ausmaßen und mit ſo vorzüglicher fachlicher Ausrüſtung an einen ſolchen 
Derfuch herangehen und neue Erfahrungen darüber ſammeln können, was ſich 
in dieſer Hinficht für das germaniſche Mitteleuropa von den amerikaniſchen Betriebs- 
methoden „lernen“, d. h. unſerm Bildungsideale dienſtbar machen läßt. 
| Dasfelbe gilt aber nicht bloß für dieſen neuen Typ der Ausleihehalle mit 
einer auch zur Benutzung an Ort und Stelle beſtimmten „Freihand“, fondern es 
gilt ebenfo von der im Erdgeſchoß (gleich rechts, ehe die Haupttreppe beginnt) ge⸗ 
legenen Auskunftsabteilung. Wenn auch im germaniſchen Mitteleuropa das 
bloße, ſchlagwortmäßige Grientierungsbedürfnis nicht eine ſo allbeherrſchende Rolle 
ſpielt wie in Amerika, ſo ſind doch auch bei uns in einem Großbetriebe neben 
feinen eigentlichen Bildungsaufgaben fo viele Bedürfniſſe nach raſcher Auskunfts- 
erteilung über „aktuelle und praktiſche Fragen“ täglich zu befriedigen, daß es im 
Sinne einer geſunden Arbeitsteilung auch uns höchſt erwünſcht wäre, einen be⸗ 
fonderen Raum und beſonderes Perfonal dafür zur Verfügung ſtellen zu können. 
Wir behelfen uns in Deutſchland vorerſt ſo, daß wir unſer Leſeſaalperſonal in dieſer 
Hinſicht beſonders ſchulen. Die Stockholmer Stadtbücherei ſoll nun auch hier ganze 
Arbeit machen. Ihre Auskunftsſtelle wird in großzügiger Weiſe mit allen wichtigen 
Nachſchlagewerken, mit Rezenſionen, Geſchäftsberichten, Vereinspublikationen, offt- 
ziellen Druckſachen uſw. ausgeftattet werden. Es wird für fie eine beſonders dank ⸗ 
bare Aufgabe fein, ſich nicht nur ſozuſagen wie ein großes Honverfationslerifon 
aufſchlagen zu laſſen, ſondern dieſen Gelegenheitsbeſuchern der Bücherei, mit denen 
ſie es vor allem zu tun haben wird, Anregung und Anleitung zu bildungspfleglich 
wertvoller ſelbſttätiger Benutzung der Beſtände der Bücherei zu geben. 

Don den übrigen Raumen ſeien ſchließlich noch kurz erwähnt: die ebenfalls 
im Erdgeſchoß gelegene 320 qm umfaſſende Jugendabteilung (mit beſonderem 
Eingang), in welcher wiederum Freihandausleihe und Leſeraum verbunden find 
(hier vom erzieheriſchen Standpunkt aus noch gewagter als bei den Erwachfenen!), 
nebſt einem Raum für Hinder, welche Aufſätze und dergleichen ſchreiben, einem 
Raum für Eltern und Lehrer und einem ſogenannten „Märchenzimmer“; ferner 

1) Die volkstümlichen Stadtbüchereien Schwedens, unter denen ſich jedoch bis⸗ 
her kein eigentlicher Großbetrieb befindet, haben ſchon alle das Freihandſyſtem eee 
hyllor*). 


* 
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das Feitungszimmer, auch im Erdgeſchoß (mit beſonderem Eingang), in dem 
die begehrteſten Blätter auf is hohen Stehpulten feſtgemacht werden, damit ſie 
kein Leſer zu lange in Anſpruch nimmt (die knieſchwachen alten Herren werden 
über dieſe Maßregel recht traurig ſein) und mit 20 Sitzplätzen zur Benutzung der 
übrigen Zeitungen; ferner der Ausſtellungsraum und der für 200 Hörer be- 
ſtimmte Vortrags ſaal (160 qm) im „Entreſol“, d. h. im Swiſchengeſchoß zwiſchen 
dem erſten Stock, in dem ja die Ausleihehalle und ihre Seitenſäle liegen, und dem 
Oberſtock. In dieſem liegen dann noch eine beneidenswerte Menge von kleineren 
Räumen für Arbeitsgemeinſchaften („Studiecirklar“), für Bücherei ⸗ 
ausbildung, für photographiſche Kopierarbeiten nfm. 

Außer dieſem Hauptgebäude, das einen Geſamtbeſtand von 258000 Bänden, 
ſowie 260 Plätze für Erwachſene und 100 für Kinder aufnehmen kann, ſollen 
dann noch in anderen Stadtteilen 4 Sweigſtellen (davon die Sweigſtelle auf 
Södermalm mit eigenem Gebäude) und 13 Leihſtellen eingerichtet werden. Die 
jährlichen Unterhaltungskoſten für Haupt- und Sweigſtellen zuſammen, alſo für den 
geſamten ſtädtiſchen Büchereibetrieb Stockholms, find von der Kommiſſion auf 
550000 Kronen veranſchlagt worden, von denen 255000 auf Perſonal, 150000 
auf Bücher und Einbinden, 145 000 auf Druckſachen, Miete, Heizung, Licht, Reinigung, 
Inventar uſw. entfallen. (Leſegebühren ſcheinen nicht beabſichtigt zu ſein.) 

Mit Recht ſpricht Dr. Tynell am Schluß ſeines Aufſatzes die Erwartung 
aus, daß dieſes Beiſpiel wohl imſtande ſein werde, auch die Büchereientwicklung 
anderer ſchwediſcher Städte zu beleben und zu fördern. Beſonders die Abſicht der 
Stockholmer Büchereiverwaltung, dem organiſchen Zuſammenwirken von Bächeret 
und Dortragswefen im eigenen Haufe planmäßig zu dienen, wird meines Erachtens 
dabei von großer Bedeutung fein. So kann man die ſtädtiſchen Behörden der herr- 
lichen Inſelſtadt nur beglückwünſchen, daß ſie neben den ehrwürdigen Denkmälern 
ihrer großen Vergangenheit auch der Zukunft ein Mal zu errichten im Begriffe 
ſind. E. Ackerknecht (Stettin). 


Biichereiwefen im deutfchen und dänifchen Grenzgebiet. 


Wohl an keiner anderen neugeſchaffenen Grenze iſt ein Kulturkampf von 
ſolcher Schärfe entbrannt, wie an derjenigen, welche nach der ungerechten, „gemachten“ 
Abſtimmung in Schleswig⸗Holſtein entſtand. Der Kampf iſt hier darum fo viel 
ſchärfer, weil der Gegner, der Däne, auf weitere Eroberungen aus iſt und die 
Kulturkampfmittel in bereits 50 jähriger Arbeit gründlichſt entwickelt hat. Dazu 
gehört ja bekanntlich die Volkshochſchule. Weniger bekannt iſt es, daß Dänemark 
auch über ein hochentwickeltes Büchereiweſen verfügt. Wenn hier nun die deutſchen 
und däniſchen Büchereiverhältniſſe einander gegenübergeſtellt werden, ſo handelt es 
ſich mehr um eine Truppenſchau, um eine zahlenmäßige Darſtellung, als daß der 
Geiſt der Truppe, d. h. die geiſtige Seite der Büchereibeſtrebungen und ihre Siel⸗ 
ſetzung dargeſtellt werden ſollen. 

In Dänemark beſteht ein ganz anders gearteter Büchereiorganismus als in 
Deutſchland, was mit der Struktur des geiſtigen Lebens in dieſem Lande eng zu- 
ſammenhängt. Es iſt wohl bekannt, daß die däniſche Wiſſenſchaft es in hervor⸗ 
ragendem Maße verſtanden hat, ins Dolfsleben hineinzudringen, und es wird kaum 
ein anderes Land geben, welches Wiſſenſchaftliches ſo volkstümlich darſtellen kann. 
(Dies gilt namentlich für das Gebiet der Geſchichte.) Dadurch iſt andrerſeits das 
Bedürfnis nach geiſtigen Werten im Volk erheblich verſtärkt worden. Dieſer un ⸗ 
unterbrochenen Linie vom Dolfsleben zur Wiſſenſchaft oder von der Wiſſenſchaft zum 
Dolfsleben entſpricht nun der Büchereiorganismus. So läuft auch eine ununter⸗ 
brochene Linie von der kleinſten Dorfbücherei bis zur Staatsbibliothek und umge⸗ 
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kehrt. Das wird durch ein Syſtem von Überordnungen erreicht, das hier im ein⸗ 
zelnen zu ſchildern, nicht der Ort iſt. Dieſes Volksbewußiſein von dem Wert der 
Bffentlicen Bücherei — man fieht, wieviel beſſer das Verhältnis zwiſchen öffentlicher 
Meinung und öffentlicher Bücherei in Dänemark iſt als bei uns — hat ganz natur: 
gemäß feinen geſetzlichen Niederſchlag gefunden in dem dänifchen Büchereigefeß, 
deſſen Grundzüge hier angedeutet fein mögen, weil es von grundſätzlicher Bedeu⸗ 
tung iſt, und, da es in das Jahr 1922 fällt, eine gewaltige Auswirkung für das 
abgetretene Gebiet gehabt hat. In Dänemark iſt die öffentliche Bücherei als öffent⸗ 
liches Bildungsmittel anerkannt, d. h. der Staat hat ſeine Verpflichtung anerkannt, 
diefes außerſchulmäßige Bildungsmittel durch geſetzlich geregelte Zuſchüſſe zu fördern. 
Danach kann eine öffentliche Bücherei, deren Träger Kommunen oder Büchereivereine 
fein müſſen, einen einmaligen Huſchuß erhalten bis zur Hälfte der eigenen Leiſtung. 
Außerdem, und das iſt das Wichtigere, können die öffentlichen Büchereien eine Unter⸗ 
ſtützung bis zu / ihres Etats laufend erhalten. Was über Verwaltung, Urbeits- 
weiſe uſw. geſagt ift, iſt in dieſem Huſammenhang weniger wichtig. Im Sufammen- 
hang mit der nationalen Begeiſterung über die „Wiedervereinigung“ hat dieſer 
materielle Anſtoß bis zum Dezember 1922 im abgetretenen Gebiet geſchaffen: 55 
Büchereien mit 62 500. Bänden. Dieſe brachten ohne den Staatszuſchuß 84 000 
Kronen auf, worin, das ſei hinzugefügt, aber auch die Sachwerte an Gebäuden und 
Räumlichkeiten enthalten find. Von dieſen Büchereien wurden insgeſamt 226 000 
Entleihungen erzielt, eine Sahl, die ſich der genaueren Beurteilung entzieht, da die 
zu verſorgende Bevölkerungszahl in dem zugrunde liegenden Bericht nicht mit 
genannt iſt. Wichtig aber iſt es zu wiſſen, daß von dieſen Entleihungen 104 000 
auf Kinder entfallen, weil hierin eine Eigentümlichkeit des däniſchen Büchereiweſens 
liegt, deren Tragweite für den Grenzkampf nicht verkannt werden darf. Während 
wir in Deutſchland die öffentliche Bücherei im weſentlichen vom Problem der Er- 
wachſenenbildung her ſehen, gilt in Dänemark, jedenfalls für das Grenzgebiet, der 
Satz: „Für jedes Kind ein Buch.“ Es iſt klar, daß das deutſche Büchereiweſen 
dieſer gegneriſchen Taktik Rechnung tragen muß und trägt. 

Diesſeits der Grenze, wo die Dänen mit allen Mitteln und Scheinmitteln eine 
unerhörte , Kulturpropaganda” betreiben, iſt nach der Abſtimmung in Flensburg die 
däniſche Sentralbibliothef mit einem Leſeſaal entftanden. Ihr Beſtand beträgt etwa 
30 000 Bände. Lehrreich iſt die Betrachtung des Etats für das Jahr 1922/23 
(April — April). Vom däniſchen Staat hat dieſe Bibliothek 15 300 Kr. erhalten, 
vom Grenzverein 10 925 Hr., insgeſamt betrug der Etat mit noch einigen anderen 
kleinen Zuwendungen 26 500 Kr. und 2 Millionen Mark, wobei zu beachten iſt, daß 
dieſe 2 Millionen auch einen erheblichen Poſten darſtellen, weil unſere Valuta damals 
eine ſehr viel beſſere war. Das iſt ein auch für Vorkriegszeiten in Deutſchland recht 
hoher Etat. Zum größten Teil wird er allerdings von den Perſonalkoſten auf 
gezehrt; denn nicht weniger als 10 fachlich geſchulte Kräfte ſind in dieſer Bücherei 
tätig, eine Sahl, die man dann erſt verſtehen wird, wenn man ſich klar macht, daß 
hinter dieſer Bücherei eine Bevölkerung von höchſtens 6 - 2000 Perſonen ſteht. Von 
der Sentralbibliothe? wurden in dem gleichen Berichtsjahre rund 42 000 Bände vere 
liehen. Eine ſolche Sahl beſagt an und für ſich ja wenig, und namentlich in dieſem 
Fall recht wenig, da der däniſche Bericht klugerweiſe die Leſerzahl weggelaſſen hat. 
Da nun aber eine Beſchränkung in der Zahl der ausgegebenen Bücher bei einem 
fo großen Beſtand nicht nötig ſcheint, fo laſſen ſich ohne weiteres ſehr hohe Sahlen 
erreichen. Trotzdem ſeien von dem Monat Januar 1923 die Entleihungsziffern ſo⸗ 
wohl der däniſchen Zentralbibliothef als auch der deutſchen Öffentlichen Bibliothek 
in Flensburg einander gegenübergeſtellt. Von der deutſchen Bücherei wurden 7262 
Bände verliehen, von der däniſchen 4495. Die Gefahr des Sahlenvergleichs iſt hier 
natürlich außerordentlich groß. Den Dänen kommt es zur Hauptſache auf die Sahl 
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an, als Beweismittel für die Exiſtenzberechtigung ihrer Bücherei. Und zugleich 
werden dieſe Zahlen dann wieder benutzt, um das Dorhandenfein eines ſtarken 
Dänentums den Leuten in Reichsdanemarf zu beweiſen. Wie gefährlich die Arbeit 
der däniſchen Zentralbibliothef mit der Zeit werden wird, das mag eine Stelle aus 
dem Jahresbericht des däniſchen Bibliothekars der Zentralbibliothek beweiſen. Die 
däniſche Bücherei hat nämlich nicht nur däniſche Bücher, ſondern auch mehrere 
Hundert däniſcher werke in deutſcher Überſetzung. In dem Bericht heißt es: „Es 
iſt jedoch eine feſte Regel geweſen, daß jeder Leſer, welcher mit einem deutſchen 
Buch abjog. außerdem noch ein paar däniſche erhielt mit der eindringlichen Mah⸗ 
nung, zu verſuchen, däniſch zu leſen.“ Der Grundſatz der däniſchen Ausleihepolitik in der 
Grenzmark geht dahin, zu vermeiden, „daß ein Mann über Bord geht“. So iſt die 
ganze Arbeit mehr auf „Seelenfang“ aufgebaut als- auf dem Begriff der „Seelſorge“. 

In der Sentralbibliothek befindet ſich ein Leſeſaal von vielleicht 8000 Bänden. 
Hierin liegt nun der wiſſenſchaftliche Hauptwert dieſer Bücherei, weil es die voll⸗ 
ſtändigſte Sammlung zur ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte iſt, die ſich in Flensburg 
befindet. Aber darin beruht keineswegs die geiſtige Auswirkung des Leſeſaals, 
ſondern vielmehr auf den dort ausgelegten Seitſchriften, Tageszeitungen und Fa⸗ 
milienblättern. Benutzt wurde der Leſeſaal im Jahre 1922/23 von 8700 Perfonen. 

Außerdem unterhalten die Dänen eine Kinderlefeftube in Flensburg. Eine 
beſondere Tragik liegt darin, daß ſie in den Räumen aufgetan wurde, welche der 
frühere deutſche Leſeſaal, da er ſich wirtſchaftlich nicht mehr halten konnte, auf⸗ 
geben mußte. Dieſe Kinderleſeſtube wurde von 8900 Kindern beſucht. Außerdem 
gibt es in Flensburg eine Sentralſtelle für däniſche ländliche Büchereien; es ſind 
bisher 18 eingerichtet mit insgeſamt 2700 Bänden. Dabei darf nicht verkannt 
werden, daß ſie nicht im Sinne moderner Büchereiarbeit pädagogiſch arbeiten, ſondern 
wie Bücherſammlungen, die fic) in Privathänden befinden, eine viel ungeregeltere 
Arbeitsweiſe haben. Die geſamten däniſchen Büchereieinrichtungen diesſeits der 
Grenze ſtehen unter einer zentralen Leitung. 

Die deutſchen Büchereiverhältniſſe jenſeits der Grenze ſind nicht gerade ſehr 
günſtig. Zwar wäre die reine Sahlenangabe der Büchereien mit etwa 85 genannt. 
Darin ſind aber die kleinſten ſowohl wie die größeren enthalten. 50 davon ſind 
kleine Büchereien auf dem Lande, die ſich in ganz ähnlicher Lage befinden wie die 
vorhin erwähnten däniſchen Büchereien. 

Diesſeits der Grenze befindet ſich in Flensburg eine deutſche Gffentliche 
Bibliothek, welche früher von einem Verein unterhalten wurde und in Seiten wirt⸗ 
ſchaftlicher Nöte von der Stadt übernommen iſt, ohne daß es bisher möglich ge⸗ 
weſen iſt, dieſer die nötigen Räume und Auswirkungsmöglichkeiten zu geben. Der 
Beſtand mag etwa 12 000 Bände umfaſſen. Augenblicklich ſind Beſtrebungen im 
Gange, eine deutſche Kinderlefeftube zu ſchaffen. 

Nen eingerichtet wurde im Jahre 1921 das, was hier als eigentliches Grenz⸗ 
büchereiweſen zu bezeichnen iſt. Sein Träger iſt der Wohlfahrts- und Schulverein 
für Nordſchleswig, und das eigentliche Arbeitsgebiet der Zentrale für Nordmark⸗ 
büchereien liegt diesſeits der Grenze in dem Teile des Landes, der bei der Abſtimmung 
als 2. Sone galt. Für die Büchereien jenſeits der Grenze iſt die Zentrale Vera: 
tungs- und Dermittlungsftelle In dem erſten Jahre wurden an die Büchereien im 
abgetretenen Gebiet ca. 8000 Bände vermittelt, welche durch private Sammeltätig- 
keit beſchafft wurden. Bisher wurden 42000 Bände eingekauft, ein Beſtand, der für 
etwa 100 - 120 Büchereien zu je 250 - 400 Bänden reichen wird. Aufgeſtellt wurden 
bisher 50 Büchereien. Ganz kurz ſei hier auf die Organiſationsprinzipien hin⸗ 
gewieſen. Um die Büchereibewegung in der Bevölkerung zu verwurzeln und boden⸗ 
ſtändig zu machen, wurde zunächſt einmal nur die Standbücherei in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Dieſe geht nach einer Reihe von Jahren in das Eigentum des Empfängers 
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über, welcher eine Körperſchaft fein muß. Dieſe Körperfchaft, fei es nun die Gee 
meinde oder ein Büchereiverein, hat die Aufgabe, die Bücherei vor dem Derfall zu 
bewahren und fie weiter zu entwideln. Diefes Prinzip der Selbftverwaltung vere 
bindet fich mit dem der wirtſchaftlichen Dezentralifation. Beide zuſammen ergeben 
ſchon in der bloßen Organiſation einen großen volkserzieheriſchen Wert. Denn ſchon 
hier liegt ein Erziehungsziel, nämlich in der Grenzbevölkerung die Opferfrendigfeit 
für deutſche Kulturwerte zu wecken. Erſt dann, wenn die Bevölkerung auf Grund 
der Selbſthilfe ſich zu deutſchen Werten ſelbſtändig hinfindet, hat ſie deutſche Kultur 
erworben. 

Infolge der nach Süden fortſchreitenden däniſchen Kulturpropaganda wird 
das bisherige Arbeitsgebiet der Zentrale erweitert, und zwar iſt der Plan fo ge⸗ 
dacht, daß die Büchereien, die in den kleineren Orten wie Hufum, Bredſtedt, Schles⸗ 
wig, Happeln und Eckernförde vorhanden ſind, umgeſtaltet und ausgebaut werden, 
ſo daß ſie in den Rahmen des geſamten Grenzbüchereiweſens hineinpaſſen. An dieſe 
wird ein beſtimmtes Hinterland angeſchloſſen, ſo daß ſie ſelbſt wieder im engſten 
Suſammenhang mit der Hauptzentrale die Funktion einer Beratungsſtelle ausüben. 
In der Sentrale für Nordmarkbüchereien iſt außerdem zur Stützung der kulturellen 
Grenzarbeit eine Fachbücherei in der Entſtehung begriffen, welche gleichermaßen für 
Büchereiarbeit wie für Volkshochſchularbeit beſtimmt iſt. Außerdem wird für die 
eigentlichen Mitarbeiter der Grenzarbeit ein Leihverkehr mit wiſſenſchaftlichen Biblio- 
theken unterhalten. . Fr. Schriewer (Flensburg). 


Die Zukunftsaufgaben der deutichen Städte. 


Mehr als je bilden heute die Städte und Gemeinden das Rückgrat der gee 
ſamten außerſchulmäßigen Bildungspflege. Private Vereinigungen, die vor einigen 
Jahrzehnten vielfach den Anſtoß zu volksbildneriſchen Unternehmungen gegeben 
haben, insbefondere ſich auch um Stärkung und Ausbreitung der Dolksbücherei⸗ 
bewegung verdient gemacht haben, find mehr und mehr in den Hintergrund ge 
treten und werden jetzt vollends durch die ungünſtige Wirtſchaftslage erdrückt. Die 
ſtaatliche Hilfe der Länder hat bisher faſt nirgends dauernde und ſichtbare Wirkung 
hervorzurufen vermocht. Es fei nur erinnert an das ſchnelle Abſterben der unorga- 
niſch mit größten Mitteln in Preußen aufgemachten Volkshochſchulbewegung, an das 
Derfanden der vor 5—6 Jahren fo vielverſprechenden Unterſtützung des Volks- 
büchereiweſens in Preußen. Gewiß ſind auch jetzt Unterſtützungsaktionen im Gange 
und beſtehen an vielen Orten in Preußen wie in andern ändern Beratungsſtellen 
und ähnliche ſtaatliche Organe, doch ſind ſie faſt durchweg in ihrer Wirkungsweiſe 
durch ihre im Vergleich zu der Größe ihrer Aufgabe nahezu lächerliche Mittellofta- 
keit ſo eingeſchränkt und nicht ſelten in ihrer Arbeitsweiſe ſo anfechtbar, daß 
man bis heute von einem allgemeinen Verſagen der Länder auf dem Gebiete der 
freien Dolfsbildungsarbeit wohl ſprechen kann. Großzügiger und ausſichtsreicher 
erſcheinen bisher die Planungen des Reiches in den gefährdeten Grenzmarken, doch 
können ſie erſt ins Gewicht fallen, wenn ſie Seit gehabt haben, ſich zu entwickeln. 
So bleiben beim Überſchau über die wirtſchaftlichen Kräfte, die die Bildungspflege 
und das Büchereiweſen im ganzen Lande tragen und fördern könnten, nur die Städte 
und Gemeinden übrig. Wir wiſſen, daß ihnen der Fortſchritt der letzten Jahrzehnte 
faſt ausſchließlich zu danken iſt und wiſſen auch, mit welchen Schwierigkeiten ſie zu 
kämpfen haben, um den vielfältigen Anforderungen, die von allen Seiten an ſie 
geſtellt werden, zu genügen. Da iſt es von beſonderem Intereſſe, in einem um⸗ 
fangreichen Sammelwerk „Die Zukunftsaufgaben der deutſchen Städte (hrsg. von 
Luther, Mitzlaff u. Stein. Berlin, Deutſcher Kommunalverlag, 1922)“ die bildungs⸗ 
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pflegliche und Bücherei⸗Aufgabe hineingeftellt zu fehen in den Geſamtkreis der Auf⸗ 
gaben der deutſchen Städte. Die führenden Kommunal⸗Fachleute erörtern hier die 
Aufgaben, die den deutſchen Städten bevorſtehen: allgemeine Verfaſſungs fragen, 
Verwaltungsorganiſation, Finanzen, Städtebau, Wohnungs- und Verfehrswefer, 
Polizei, Soziale Fürſorge und Wohlfahrtspflege, Wirtſchaftsbetriebe u. a. m., und 
nicht zuletzt: Unterricht und Bildung. Der Gedankengang der meiſten Aufſätze kreiſt 
um das Hauptproblem: die Zwangslage, in die die Städte dadurch gekommen find, 
daß fie ihre finanzielle Selbftändigfeit verloren haben, daß ihnen aber das alte Maß 
der Initiative auf wirtſchaftlichem wie auf kulturellem Gebiet auch jetzt noch zu⸗ 
gemutet wird und im Intereſſe der Geſamtentwicklung auch da unbedingt gewahrt 
werden muß, wo es etwa von Sentralbehörden angegriffen wird. Die Geſamt⸗ 
ſtimmung des Buches iſt ein ſtarker Optimismus. Alle dieſe Männer ſehen wohl 
die ungeheuren Schwierigkeiten der Gegenwart und nächſten Zukunft, ſie ſind ſich 
bewußt, daß ſie auch im beſten Falle einen langen Atem zu einem langen ſchweren 
Wege brauchen werden, aber ſie wählen einen hohen Blickpunkt, um gerade aus der 
Größe des Geſichtsfeldes und der Größe der Aufgabe Kraft zu ſammeln. — Von 
den uns am neeiſten intereſſietenden Gebieten der Kommunalarbeit ſind behandelt 
worden: das Schulwefen von Hartnacke⸗Dresden, Siehen⸗ Frankfurt a. M., Grimme⸗ 
Hannover; Fach- und Fortbildungsſchulen von Barth; Volkshochſchulen und Volks 
bildungsanſtalten von Swet⸗Eſſen; Theater von Stahl⸗Heidelberg; Marionettentheater 
der Stadt Aſchersleben von lecker; Lichtſpielweſen von Ackermann ⸗Stettin; Öffent- 
liche Sammlungen von Wichert⸗Mannheim. — Die Zukunftsaufgaben der Büchereien 
ſtellt Ackerknecht⸗Stettin auf. Sein Aufſatz wendet ſich an die Magiſtrate und will 
ſie beim Ausbau und der Einrichtung von Büchereien beraten. Er ſtellt Idealtypen 
für Büchereien in Städten verſchiedener Größe auf, ohne Einzelheiten zu behandeln, 
die nur den bibliothekariſchen Fachmann angehen, und ohne durch zu genaue Be⸗ 
ſtimmungen die unentbehrliche Wandlungs und Anpaſſungs fähigkeit dieſer Typen 
einzuengen. Den Leitpunkt der Darſtellung bildet die Aufſtellung der doppelten Auf⸗ 
gabe der ſtädtiſchen Bücherei: der wiſſenſchaftlichen und der Bildungs⸗ oder Volks- 
bücherei⸗Arbeit. Beſonders betont wird die Wichtigkeit einer organiſchen Verbin⸗ 
dung der Bücherei mit der Volkshochſchule und anderen außerſchulmäßigen Bildungs⸗ 
einrichtungen. Die Bücherei als Mittelpunkt des Bildungsweſens der Stadt iſt ge⸗ 
dacht „auf ihrer wiſſenſchaftlichen Seite als bücherkundliche, ja in gewiſſem Sinne 
ſchlechtweg wiſſenſchaftliche Auskunftsſtelle, auf ihrer Volksbüchereiſeite aber als 
literariſche Vertrauensſtelle für alle Kreiſe der Bürgerſchaft einer Stadt“. Der Auf⸗ 
fay, der auf dem knappen Raum von 12 Seiten mit höchſter Konzentration alle für 
Magiftrate und Kommunalpolitifer weſentlichen organiſatoriſchen, kulturellen und 
verwaltungstechniſchen Fragen der Bücherei behandelt, kann uns Bibliothekaren bei 
der Aufklärung der Magiſtrate über Büchereidinge, mag es fic) um Veueinrich⸗ 
tungen, Umorganiſationen, Ausbau uſw. handeln, ausgezeichnete Dienſte leiſten und 
ſollte, da fein Inhalt für weitefte Kreiſe der Büchereifachmänner das Zukunfts- 
programm bilden kann, ſo oſt wie möglich herangezogen und bekannt gemacht 
werden. H. 3. Homann (Charlottenburg). 
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Bücherſchau. 


A. Autoren-Sammel-Besprechung. 


cfkelix Moeſchlin. 


Moeſchlin iſt ein Schweizer. Seine Wahlheimat iſt Schweden; dort hat er 
viele Jahre gelebt. In beiden Ländern iſt er beheimatet, verwurzelt mit Land und 
Leuten, Kultur und Wirtſchaft. Seine Erzählungskunſt iſt — wenigſtens wo fie 
ſchlackenlos zum Ausdruck kommt — volkstümlich, bodenftändig und echt. Seine 
Liebe gehört der Erde als dem Mutterboden allen Lebens, und auf das Leben in 
all ſeiner Mannigfaltigkeit kommt es ihm letzthin an. Überall, wo Leben in irgend» 
einer Form verkümmert oder überwuchert wird von erſtarrender Konvention auf 
menſchlich⸗geſellſchaftlichem Gebiet oder von neuzeitlichem „Fortſchritt“ auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet wird er in ſeinen Büchern zum heftigen Ankläger. Seine be⸗ 
geiſterte und fühlbare Sympathie gehört denjenigen Geſtalten ſeiner Romane, die 
ausgeſprochene „Liebhaber des Lebens“ ſind, und dieſe fehlen in keinem. Um dieſer 
geſunden Lebensbejahnng willen verdienen Moeſchlins Romane weiteſte Verbreitung, 
ſelbſt wo ſie deutliche künſtleriſche Schwächen aufweiſen wie im „Hermann Hitz“, 
— nur „Die vier Verliebten“ find hiervon auszunehmen. 


Der menſchlich und künſtleriſch bedeutendſte Roman „Der Amerikajohann“ 
(wie alle Romane Moeſchlins im Verlag von Grethlein & Co., Leipzig, erſchienen) 
iſt ein Bauernroman aus Schweden und erzählt mit großer dichteriſcher Anſchaulich⸗ 
keit und epiſcher Breite die Geſchichte des abgelegenen ſchwediſchen Dorfes Appelvik. 
„Amerifanismus' und „Kapitalismus“, verkörpert in dem „Amerikajohann“, einem 
gebürtigen Appelviker, der nach fünfzehnjährigem Aufenthalt in Amerika heim- 
gekehrt ift, zerſetzen mit ihrem ſchleichenden Gift die geſamte altväteriſche und 
bodenſtändige Kultur der Bauern. Der uralte Wald, mit deſſen Geſchick die Bauern 
abergläubig verwoben ſind, fällt einem Dampfſägewerk zum Opfer; die gediegene 
Bauernkultur wird durch Talmiwerte erſetzt; der alte Stenbakshof wird in ein neu⸗ 
zeitliches Touriſtenhotel umgewandelt und Appelvik dem ſchonungslos zerſtörenden 
Einfluß der Fremdenwirtſchaft ausgeſetzt. Als die Bauern aber ſchließlich auch noch 
beredet werden ſollen, ihre Höfe zu verkaufen, kommen fie zur Beſinnung, fallen 
gemeinſam über den Amerikajohann her und töten ihn. — Das fremdartliche Milieu 
wirkt nicht erſchwerend auf das Derftändnis dieſes wertvollen Hulturromanes, 
welcher großen wie kleinen Büchereien zur Anſchaffung wärmſtens empfohlen 
werden kann. 


Nicht ſo ausgereift und künſtleriſch abgerundet wie der „Amerikajohann“, 
doch auch volkstümlich im beſten Sinne, iſt Moeſchlins Erſtlingswerk, der Schweizer 
Bauernroman „Die Königsſchmieds“. Hier erzählt er die Geſchichte der Familie 
des Hönigshofbeſitzers Sepp König, deſſen Bauernblut unlöslich mit dem Königshof 
verwachſen iſt. Er arbeitet, geizt und lebt nur für den Hof. Als ihm endlich nach 
drei Töchtern ein Sohn geboren wird, iſt ſein ſehnlichſter Wunſch, ihn zu einem 
tüchtigen Hoferben zu machen. Doch Einfluß und Neigung Diftors gehen den 
Wünſchen des Vaters entgegen: er will Pfarrer werden. Erſt nachdem er mehrere 
Jahre auf dem katholiſchen Priefterfeminar der Stadt verbracht hat, wird er durch 
die Enttäuſchung ſeines fanatiſchen Wunderglaubens ſo erſchüttert, daß er zur Um⸗ 
kehr bereit if. Er wird nun Bauer und heiratet. Der Vater überläßt ihm bald 
den Hof und zieht ſich aufs Altenteil zurück. Jahre vergehen. Ein Unſtern ſteht 
über dem Hof. Die Frau iſt herrſchſüchtig und gewalttätig. Viktor beginnt zu 
trinken und wird hart gegen den alten Vater, der ſchließlich elend und verſtoßen 
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wie ein Hund verreckt; neun Söhne wachſen wild heran und ſchlagen nach der Art 
der Mutter. Als Viktor durch ein Unglück zum Krüppel wird, werden ihm die 
Sügel vollends entriſſen. Um dem Schickſal des Vaters zu entgehen und den Hof 
der Frau zu entreißen, zündet er ihn eines Nachts an und kommt dabei in den 
Flammen um. Aber die Erde iſt unerſchöpflich: auch aus den Trümmern des 
Königshofes wird einft neue Saat wachſen. 8 

Moeſchlins moderner Geſellſchaftsroman „Hermann Hitz“, der gleichfalls 
aus der früheſten Zeit ſtammt, trägt deutliche Spuren feiner Entſtehungszeit an 
ſich. Hinreißender Schwung und ſprühendes Temperament zeugen von der Jugend- 
lichkeit feines Derfaffers, aber auch unbekümmerte Übertreibung und Einſeitigkeit, 
um die „Idee“ möglichſt hervorzuheben. Hermann iſt ein „Stürmer und Dränger“ 
in jeder Beziehung; er glaubt fein Leben ohne jede Rädfiht auf Umwelt und 
Staat leben zu können, einzig beſchäftigt mit der Verwirklichung feiner umftürzle- 
riſchen Ideen, infonderheit auf dem Gebiete feines Berufes. Er iſt Architekt. 
Auf einige vortreffliche, von eigenwilligem künſtleriſchen Formgefühl des Verfaſſers 
zeugende Kapitel über die ſchmähliche Unkultur moderner Straßenbilder und über 
ähnliche architektoniſche Fragen fet ausdrücklich hingewieſen. Hermann Hitz hat 
ſeinem ungebändigten Tatendrang noch keine innere Reife entgegenzuſetzen, ſo zeigt 
uns das Buch die ſtürmiſchen Umwege, die er gehen muß, um zu ſich ſelber zu 
kommen. Er heiratet blind verliebt ein recht „lockeres“ Mädchen, das ihn in der 
Ehe bald betrügt. Moeſchlins erbitterte Feindſchaft gegen jedwede Honvention, be⸗ 
ſonders auf moraliſchem Gebiet, läßt die erotiſchen Erlebniſſe Hermann Higs — 
ob mit, ob ohne Abſicht, bleibe dahingeſtellt — faſt zur Karikatur werden, aller⸗ 
dings zu einer äußerſt reizvollen. Trotzdem möge man den „Hermann Hitz“ nicht 
zu leicht nehmen; es wäre ſchade, wenn man die bitterernſte Seite daran überſähe. 
Für den vorurteilsfreien Leſer, der innerlich ſelbſt noch jung iſt, wird gerade dieſes 
Buch beſonders ergiebig fein; für jugendliche Sefer kommt es ſeiner ungehemmten 
erotiſchen Szenen halber nicht in Betracht. Überhaupt eignet ſich dieſer Roman 
wie der nächſte für Büchereien kleinſter Verhältniſſe nicht. 

Einer der perſönlichſten Romane Moeſchlins iſt „Der glückliche Sommer“. 
Es iſt gut denkbar, daß die Fabel dieſer Erzählung ſelbſterlebt im engeren Sinne 
wäre. Jedenfalls iſt dieſes Buch von einer für Moeſchlin ungewöhnlich gleich⸗ 
mäßigen Wärme durchdrungen, die von einem bereits gemäßigteren Kebenstempo 
herzurühren ſcheint. Den „glücklichen Sommer“ erleben zwei Menſchen, Mann und 
Fran, zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Schweden, anfänglich nur einander 
lebend, losgelöft von allen Beziehungen zu anderen Menſchen, doch mit der Seit 
wurzelſchlagend in der Bevölkerung des Landes. An langen Abenden erzählt der 
Mann phantaſievolle Geſchichten von Wäldern und Bergen, Inſeln und Seen und 
von Menſchen, ſchwerblütigen Bauern des Nordens, deren Geſchick mit Wetter 
und Boden auf Gedeih und Verderb verbunden iſt. Dieſe einfachen Geſchichten 
find echte Dichtung und von des Derfafjers großer Liebe zu dem, gerade im ſchwe⸗ 
diſchen Volke lebendigen, reichen Sagenſchatz beſeelt. Das Buch iſt eigentlich mehr 
ein modernes Idyll als ein Roman, und wer auf eine ſpannungsreiche Handlung 
gefaßt iſt, wird enttänfcht werden. 

Leider verſagt Moeſchlin völlig in dem Roman „Die vier Verliebten“. 
Hier iſt die Handlung — und zwar eine ungewöhnlich ſpannende für Stoffverſchlinger 
auf dem Gebiete der Geſellſchaftsromane — nur konſtruiert und nicht erlebt. Es 
wird die Geſchichte von zwei verlobten Paaren erzählt, die erſt „überkreuz“ heiraten 
müſſen, ehe fie, geſchieden, richtig zueinander kommen. Abgeſehen von der Une 
glaubhaftigkeit der Handlung iſt Moeſchlins Erzählungsart hier fo ſalopp, die an- 
gebliche Friſche des Stiles ſo forciert und die „Moral von der Geſchicht'“ ſo dick 
aufgetragen, daß das Ganze geradezu unerträglich iſt. Es iſt recht bedauerlich, daß 
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Moeſchlin mit dieſem Buche die übergroße Fahl der kitſchigen Unterhaltungsſchmöͤker 
noch vermehrt hat. Für Dolfsbiichereien iſt der Roman ganz abzulehnen. 

Auch der neueſte Roman „Wachtmeiſter Vögeli“ kann nicht zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden. Der Roman ſpielt nach Ausbruch des Krieges in der 
Schweiz. Die zerftörende Cangeweile des militäriſchen Grenzdienſtes und die Un- 
würdigkeit des Kriegſpielens wird mit Moeſchlinſcher Beredſamkeit gegeißelt. Wacht⸗ 
meiſter Dögeli überwindet die Gefahren der fortſchreitenden Derlotterung bei ſich 
nnd feiner Korporalſchaft durch tatkräftige Arbeit an dem Wiederaufbau des ab- 
gebrannten Bauernhofes, auf dem ſie als Wachtpoſten ſtationiert ſind. Leider iſt 
auch in dieſem Roman die Tendenz unangenehm laut und aufdringlich zum Nachteil 
der künſtleriſchen Geſtaltung; außerdem iſt es auf die Dauer kaum zu ertragen, 
daß faſt alle Perſonen, ohne Kückſicht auf Alter und Geſchlecht, lange Reden halten 
und gefühlvolle Betrachtungen über ihren eigenen Lebenswandel anſtellen in immer 
derſelben typiſch Moeſchlinſchen Ausdrucksweiſe. | 

Außer den Romanen find noch zwei Erzählungsbände zu erwähnen, die 
leider praktiſch von geringer Bedeutung find, da beide kaum mehr zu. befchaffen fein 
werden. Das in der Sammlung „Die ſtille Stunde“ (Sürich, Füßli) erſchienene 
Bändchen „Brigitt Rößler“ enthält vier ſchlichte und volkstümliche Erzählungen 
aus dem bäuerlichen Leben. In dem anderen Erzählungsbändchen „Schalkhafte 
Geſchichten“ (Frauenfeld, Huber & Co.) iſt neben kleinen Skizzen eine recht be⸗ 
achtenswerte ſatiriſche Erzählung „Der umſtürzleriſche Neubau“ enthalten, deren 
geſcheite erziehliche Einſtellung fie beſonders geeignet macht zum Dorlefen in einer 
öffentlichen Vorleſeſtunde (vgl. Ackerknecht, Dorlefeftunden III, 3. Jahrg., Heft 2, S. 87). 

Frida Endell (Stettin). 
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1. Religion, Philoſophie, Erziehung 
(einſchl. Berufsberatung und Bildungspflege). 


Ackerknecht, Erwin: Vorlefeftunden. Berlin, Weidmann, 1925. (87 S.) 
Goldmark 1.—. | 

Je mehr die Bücherei ſich heute äußerlich einſchränken muß, um fo mehr 
miiffen Wege geſucht und auch beſchritten werden, welche zur Vertiefung ihrer 
Wirkung beitragen können. Letzte Vertiefung wird ſie nur erreichen, wenn ihre 
Arbeit Ausftrahlung der „Perſönlichkeit“ wird. Wie dieſe ſich auch durch Dorleſe⸗ 
ſtunden auswirkt, das iſt in dem Buche Ackerknechts hervorragend gezeigt. Dann 
nämlich iſt dies möglich, wenn der Büchereileiter als „Diener am Worte“, vom 
„deutſchen — ſeelſorgerlichen — Genins“ getragen das Goethewort des erſten Pro- 
gramms dieſes Büchleins zu erfüllen ſucht: „Warum ſucht' ich den Weg fo fehn- 
ſuchtsvoll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fol?" Wenn der Bücherei von 
heute die Aufgabe zufällt, an dem gegenwärtigen Geſchlechte Seele und Geiſt zu 
bilden, fo iſt die Vorleſeſtunde recht eigentlich dazu berufen, die eine Seite dieſer 
Aufgabe zu übernehmen, die Pflege des Irrationalen. Dies darum, weil das Dor: 
leſeſtück mit Bild⸗ und Bildnerkraft, ungewußt vom Intellekt, in das „Innere“ ein: 
geht, allerdings nur dann, wenn die VDorlefeftunde richtig verſtanden und gehand- 
habt wird. Grundſätzliches dazu wird in der ganz vortrefflichen Einleitung in den 
drei Kapiteln „Die beſondere bildungspflegliche Bedeutung der Dorlefeftunden”, „Die 
Programmgeftaltung” und „Die Programmausführung” gefagt, mit dem Ergebnis, 
daß die Wirkung der Vorlefeftunde nicht von der Befolgung einer „ſtarren Regel“ 
abhängt, ſondern vielmehr hinſichtlich des Aufbaus und des Leſens auf der künſt⸗ 
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leriſchen Beftaltungs- und Mitteilungskraft der Perſönlichkeit beruht, wovon auch 
dieſe Programmſammlung ſelbſt Zeugnis ablegt. Halten ſich die hier gebotenen 
Programme einerſeits fern von den übel bekannten „bunten“ Folgen mißgeſtalteter 
Volksunterhaltungsabende, andrerſeits aber auch von dem fnobiftifchen Dirtnofentum 
ſogenannter „Kammerleſeabende“, ſo iſt doch nichts mehr und bewußter vermieden, 
als die „prinzipienſchaffende Fruchtbarkeit der Beſchränktheit“ (Multatuli). So be⸗ 


weiſt die außerordentliche Mannigfaltigkeit dieſer Folge von Programmen — was 


jeder Büchereimann ſorgfältig beachten ſollte —, welche verſchiedenen Möglichkeiten 
die Dorlefeftunde in ſich trägt. Dieſe 99 Programme, welche, wie die Lefer diefer 
Feitſchrift wiſſen, in fünf Wintern in der Stettiner Volkshochſchule geleſen ſind, 
bieten erſte zwangloſe Hinleitung zu literariſchen und gemütlichen Werten, tiefſte 
Weltanſchauung und Welterkenntnis („Dom Sinn des Lebens“ und manche Dichter⸗ 
programme), kulturelle Themen (Rokoko. Altisländiſche Saga), bildhafte Begleitung 
zu Volkshochſchulvorträgen (Pſychologie, ſchwediſche Literatur) und ſchließlich in dem 
Dreiklang der Programme „Käuze“, „Wanderungen“ und „Deutſchtum“ ein Finale 
mit ſieghafter Bejahung des deutſchen Menſchen. Da das Buch praktiſcher Arbeit 
dienen will, enthält jedes Beiſpiel noch Quellennachweiſe, eine Aufzählung ders 
jenigen billigeren Schriften und Bücher, die im Anſchluß an die Vorlefeftunde den 
Hörern zum Kauf angeboten werden können, und höchſt wertvolle, das literariſche 
Feingefühl ſchärfende Erläuterungen zur „Dynamik“ des Programms. Daß dieſe 
Dorlefeftunden, deren Entwicklung auf eine außerordentliche Höhe deutlich erkennbar 
iſt, einen „Stamm von Hörern“ all die Winter hindurch im „Gemeinſchaftserlebnis“ 
gehalten haben, beweiſt für dieſe Arbeit mehr als alles andere und iſt Mahnung 
zur Nachfolge. Das iſt zwar nicht in dem Sinne gemeint, daß man die Programme 
mechaniſch übernehmen ſollte und könnte, ſondern ſo, daß man ſich auf Grund des 
gebotenen Materials und der Beiſpiele zur eigenen Geſtaltung anregen laſſe. Hein 
Büchereileiter, der aus der „Mechanik“ hinausſtrebt, ſollte ſich der Anſchaffung dieſes 
billigen Büchleins enthalten, handelt es fic) doch um „die (äußerlich betrachtet) ein- 
fachſte und (innerlich betrachtet) eindringlichſte Form der literariſchen Volksbildung“. 
F. Schriewer (Flensburg). 


Das große Geheimnis in Neuzeit und Gegenwart. Die merk⸗ 
würdigſten der guten Glaubens erzählten Fälle aus dem weiten Ge⸗ 
biet des Überfinnlichen. Im Wortlaut der Quellen ohne Deutungs: 
verſuche hrsg. von Enno Nielſen. Ebenhauſen bei München, 
W. £angewiefche-Brandt 1923. (322 S.) 

Für die Wunder der Sinnenwelt ſind vielen die Sinne und das Gemüt ſtumpf 
geworden; um ſo eifriger ſuchen ſie ſtatt deſſen im „Überſinnlichen“ Unerklärliches, 
Geheimnisvolles, Wunderbares. Solcher Neigung unſerer Tage kommt dies Buch 
ſtark entgegen, indem es möglichſt viele okkulte Fälle etwa feit der Seit Napoleons 
zuſammenträgt. — Der Herausgeber glaubt, daß dadurch dem Leſer „kein Für noch 
Wider“ anfgedrängt werde. Ich muß dem widerſprechen: Es ſteht wohl feſt, daß 
die gemeinten Erſcheinungen zum mindeſten umſtritten, wo nicht gar fraglich ſind. 
Die einfache Folgerung wäre alſo, daß fie nicht vor das Forum der Kaienwelt ge⸗ 
hören. Wenn man ihr wohl an hundert „poſitiver“ Fälle berichtet, manche davon 
unter dem Schutze von Namen vieler auf andern Gebieten hervorragenden Männer, 
ſo wird die Wirkung bei dem größten Teil, der leicht beeinflußbar iſt, ein „Für“ 
fein. — Man darf weiter billig bezweifeln, daß der Wiſſenſchaft durch diefe Samm⸗ 
lung ein Dienſt erwieſen wird, wie der Herausgeber ſich ſchmeichelt. Wer auf 
dieſem Gebiete gearbeitet hat, weiß, daß alte Fälle, die man nicht ſelber beobachten 
kann, für eine Klärung des Gkkulten fo gut wie keine Bedeutung haben. — Man 
erkennt denn auch bald, daß der Blick von Herrn Enno Nielſen nicht durch tie fe 
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Fachkenntnis getrübt iſt. Er bringt eine ganze Anzahl von Berichten, die nicht 
mehr zu dem Gebiet des „großen Geheimniſſes“ gehören. Einige Erzählungen 
find fo töricht, daß man fic) für den Herausgeber ſchämen möchte, fie ans Licht ge⸗ 
zogen zu ſehen. Gft iſt das Buch ſo unerquicklich zu leſen, daß man glaubt, in 
dem finſterſten Fintertreppenroman zu blättern. Es gehört in keine Volksbücherei. 
" Langfeldt (Stettin). 


Heckel, Karl Nietzſche. Sein Leben und feine Sehre. Mit einem 
Bildnis Nietzſches. Leipzig, Philipp Reclam jun. (Univerſal⸗Biblio⸗ 
thek Nr. 6342/6344.) (259 S.) 

Es iſt von vornherein als erfreulich zu bezeichnen, daß eine ſo weitverbreitete 
Sammlung wie Reclams Univerſalbibliothek nicht ein ſeicht populäres, aus der 
bisherigen Nietzſche⸗Literatur mehr oder weniger geſchickt zuſammengeſchriebenes 
Nietzſche⸗Bändchen herausgebracht hat, ſondern eine Monographie, die auch außer⸗ 
halb einer ſolchen Sammlung nicht nur daſeinsberechtigt, ſondern mit Freude und 
Achtung zu begrüßen wäre. Ihr Derfaffer gehört zu den wenigen heute noch 
Lebenden, die bei ihrer Beſchäftigung mit Nietzſche von einer perſönlichen Berüh⸗ 
rung mit ihm ausgegangen ſind. Daß dieſe im Vorwort kurz abgehandelt und daß 
auch ſonſt in dem ganzen Büchlein nirgends mit „Intimitäten“ kokettiert wird, be⸗ 
rührt äußerſt wohltuend. Die Darftellung von Vietzſches Lehre hat Heckel völlig 
hineingearbeitet in eine Darſtellung feines Lebensganges, indem er dieſe wiederum, 
ohne Gewaltſamkeit, in fünfundzwanzig kleine Schaffensabſchnitte gegliedert hat. 
Von ihnen ſeien beſonders erwähnt die Hapitel „Der Poſitiviſt“, „Der Skeptiker“ 
(mit dem ausgezeichnet gewählten Motto von Oskar Wilde: „Gebildete widerſprechen 
andern. Weiſe widerſprechen ſich“ und den treffenden Bemerkungen über die innere 
Gegenwehr, mit der Nietzſche geleſen fein will), „Il piccolo santo“, (, Der kleine 
Heilige“), „Der Enttäuſchte“ (mit ſeiner für die Erkenntnis von Nietzſches Weſen 
fo aufſchlußreichen Gegenüberſtellung der Enttäuſchung an Lou Andreas⸗Salomé und 
der Enttäuſchung an Heinrich von Stein), „Der Anti⸗Nihiliſt“, „Der Muſiker“ (wohl 
das Beſte, was über dieſe Frage geſchrieben iſt), „Der Pamphletiſt“ (mit ſeiner, 
feinen pfychologifchen Begründung für das Pamphlet⸗Bedürfnis des „letzten Nietzſche“), 
„Ecce homo“ (mit feinem herrlichen Hölderlin⸗Motto: „Alle Scheidenden ſprechen 


wie Trunkne und nehmen gerne ſich feſtlich“) und „Der Kranke“ (mit ſeiner Ab⸗ 


weiſung plumper und feiner, offener und verſteckter Krankhaftigkeits⸗Schnüffler). Ein 
ausgezeichnet zuſammenfaſſender „Rückblick und Ausblick“ ſchließt das Bändchen. 
Alles iſt geſcheit und klar und ohne allzu begriffliche Künſte dargeſtellt, und man 
hat ſtets das Gefühl, mit einem hochgebildeten Manne zuſammen zu fein, der ſich 
Vietzſches Gedankenwelt wirklich zu eigen gemacht hat. Und nicht das geringſte 
Lob bedeutet es, auch vom erzieheriſchen Standpunkte aus, daß man Karl Heckel 
bezeugen kann, er habe gehalten, was er in der Einleitung verſprochen hat: Nietzſches 
Lehre nicht ins „Feitgemäße“ zu verflachen und zu beſchönigen, ſondern im Gegenteil 
„den Gegenſatz radikal darzulegen, der Nietzſche und feine Lehre trennt von der 
Gegenwart und ihrem immer noch ſelbſtgefälligen Optimismus im Hinblick auf 
die erreichte Sivilifation und Kultur“. „Wohl ergibt ſich dabei“, fo ſchließt er ſeine 
Einleitung mit Recht, „auch für uns eine Synthefe, aber nicht diejenige mit Welt⸗ 
anſchauungen der Vergangenheit oder mit Lebensprinzipien der Gegenwart, ſondern 


mit den Erwartungen der Zukunft“. — Durch eine Liſte der Nietzſche⸗Literatur, in, 


der man allerdings die vier letzten Titel miſſen könnte (wenn man Bergſon, Blüher, 
Spengler und Leopold Siegler mit Werken allgemeinen Inhaltes hier nennt, müßte 
man auch andere Geiſtesverwandte von gleicher Bedeutung aufführen), ein Ver⸗ 
zeichnis der im Text erwähnten Werke Nietzſches und ein Namenregiſter hat der 
Derfaffer den äußeren Wert feines Werkes noch erhöht. Wir können es allen Büche⸗ 
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reien als die zur Seit billigſte und beſte unter den leichtverſtändlichen erſten Ein- 
führungen in Nietzſches Leben und Werke empfehlen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Köhler, F.: Friedrich Nietzſche. (Aus Natur und Geiſtes welt Bd. 601). 
Leipzig, B. G. Teubner, 1922. (120 S.) 

Angeſichts des guten Rufes, den „Aus Natur und Geiſteswelt“ als Samm⸗ 
lung gemeinverſtändlich gehaltener, gut orientierender Monographien und Leitfäden 
genießt, iſt es notwendig, gegebenenfalls doppelt nachdrückich auf ſolche Bändchen 
hinzuweiſen, die ihr keine Ehre machen. Das trifft bei dem vorliegenden, aus 
Kölner Volkshochſchulvorleſungen entſtandenem Nietzſche⸗Bändchen leider vollauf zu. 
(Wer das beſonders deutlich erkennen will, möge es mit dem ausgezeichneten 
Schopenhauer⸗Bändchen derfelben Sammlung vergleichen.) Bezeichnend iſt von vorn⸗ 
herein für das Niveau der Köhlerfhen Darſtellung ihr ganz unzureichender, von 
abgenutzten oder verdruckten Kliſcheebildern wimmelnder Stil. (Nur zwei beliebig 
herausgegriffene Sätze als Beiſpiel, die auf ein und derſelben Seite ftehen: Don 
Ecce homo ſpricht er dort als „einer nahezu einzig daſtehenden Selbſtcharakteriſtik, 
in der ſich der Philoſoph in ſtellenweiſe das Beſcheidenheitsgefühl und. den natür⸗ 
lichen Takt ſo fühlbar verletzenden Weiſe und Aufdringlichkeit malt und in den 
Vordergrund der Kulturwertung ſchiebt, daß wir den Eindruck einer krankhaft ge⸗ 
ſteigerten Eitelkeit nicht loswerden, welche dem normalen Menſchen, und ſtünde er 
noch ſo hoch, nicht ziemt, dem kranken Menſchen aber nachſichtsvoll verziehen werden 
muß.“ Und von Frau Förſter⸗Nietzſche ſagt er: „Wir verdanken ihr ein hohes 
Maß von Hingabe an die eigenartige Natur des großen Mannes, welche in der 
Gründung des Nietzſche⸗Archivs in Weimar ihren beſonderen Ausdruck gefunden 
hat.“) Bezeichnend iſt zum zweiten die Art, wie im erſten Hapitel Nietzſches Leben 
erzählt wird. Es dürfte in der geſamten Nietzſche⸗Literatur keine fo bis zur Kächer- 
lichkeit ſubalterne Skizze dieſes tragiſchen Denkerſchickſals geben (trotzdem Höhler, 
beiläufig bemerkt, der Schöpfer von „größtzügigen Geſichtspunkten“ iſt). Da er- 
fahren wir u. a., daß die ledigen Tanten Nietzſches, die in Naumburg mit feiner 
Mutter und Großmutter zuſammen hauſten, Auguſte und Rofalie hießen und daß 
er im Engadin „freundſchaftlich“ mit Miſſes (() und Miß Finn verkehrte. Und dann 
wird andererſeits ein poetiſches Originalfündlein ausgekramt, nämlich ein auffallend 
ſchwaches Gedicht, das der faſt Neunzehnjährige einer Frau Bürgerſchuldirektorwitwe 
Laura Schmidt ins Poeſiealbum geſchrieben hat. Kurz und gut, wir haben ſchon 
nach der Leſung des erſten Kapitels den reſtloſen Eindruck, daß der Verfaſſer ſeinem 
Helden in keiner Weiſe kongenial ift, ja daß er überhaupt nicht von Nietzſche ſelbſt 
herkommt, ſondern von der Literatur über Nietzſche. (Womit es auch aufs beſte 
übereinſtimmt, daß er rät, „bevor man Nietzſche ſelbſt lieſt, über Nietzſche zu 
leſen“.) Er hat einfach aus der ja heute ſchon fo reichen Nietzſche⸗Literatur, ins- 
beſondere aus Raoul Richter, Vaihinger und Rittelmeyer, einen neuen Abſud her⸗ 
geſtellt. Soweit Köhlers perſönliche Stellungnahme zu Nietzſches Lehren in Frage 
kommt, ſchwankt er zwiſchen der von ihm ſelbſt ſo klaſſiſch formulierten Pflicht, daß 
„man allem Maßloſen und Siigellofen den Stempel des Krankhaften ſchlechterdings 
aufprägen müſſe“, und feinem Bedürfnis, „über ſolche Verirrungen den Mantel der 
Nachſicht zu breiten“. Was dabei im einzelnen herauskommt, ahnt man, wenn 
man hört, daß Nietzſche, indem er „mit der Überwindung Schopenhauers auch 
Schopenhauers Mitleid über Bord werfen zu können vermeinte“, „zum ſchlechten 
Pſychologen ward“, und daß er „in ſeiner romantiſchen Abneigung, die proſaiſchen 
Konfequenzen zu ziehen, feine poetiſchen Utopien den tatſächlichen Verhältniſſen nicht 
mutig und frei gegenüberſtellte“. Doch genug und übergenug von dieſem über⸗ 
flüſſigen Buche! Es gehört in keine Bücherei. 

E. Ackerknecht (Stettin). 
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Dom Tebenswerk Rudolf Steiners. Hrsg. von Friedrich Rittel⸗ 
meyer. 2. Auflage. München, Chr. Kaifer, 1921. (354 S.) 

Unter Beihilfe zahlreicher Mitarbeiter, Namen von gutem Klange darunter, 
hat Friedrich Rittelmeyer das Buch herausgegeben, nach dem manch einer ſchon 
freudig gegriffen haben wird, um es dann enttäuſcht aus der Hand zu legen. Nach⸗ 
einander werden von den verſchiedenen Verfaſſern abgehandelt: Perſönlichkeit und 
Werk, Steiner und die Philoſophie, die Religion, die Naturwiſſenſchaft, die 
Kunft, die Pädagogik, die Politik, Goethe, das Morgenland, das Deutſchtum, 
während den Schluß eine dankenswerte Bibliographie des leider zu früh verſtorbenen 
Breslauer Bibliothekars Dedo macht. — Vielleicht wäre es beſſer geweſen, an Stelle 
dieſer Dielheit von Verfaſſern, die mit ihrem mehr oder weniger klangvollen Namen 
als Kronzeugen auftreten, eine geſchloſſene Darſtellung aus der Feder eines Jüngers 
zu geben, der ſich wirklich bemühte, den Außenſeiter in die dunklen Gänge der Lehre 
einzuführen, ſoweit das möglich iſt. Im Vorwort heißt es: „Wer ſich durch uns 
anregen läßt, Steiner zu ſtudieren, gibt uns unſer Recht — wer ſich durch uns ver⸗ 
leiten läßt, Steiner zu beurteilen, tut ihm Unrecht.“ Nun, durch die Lektüre diefes 
Buches wird ſich kaum jemand verleiten laſſen, die Steinerſche Lehre zu beurteilen. 
Alles bleibt bruchſtückhaft und man ahnt nur Zuſammenhänge und letzte Folge⸗ 
rungen: ahnt leider genug, um einen böſen Sweifel auftauchen zu ſehen, daß näm⸗ 
lich dieſe Anthropoſophie viel mehr rationaliſtiſche Elemente enthält, als ihr Schöpfer 
wahr haben möchte, daß fie geboren fein könnte aus einem phantaſtiſchen Rationa⸗ 
lismus, nicht aus tiefſter innerer Schau, und daß die grandioſe Zuſammenſchau 
dieſer rationaliſtiſchen Phantaſien Geiſter anlockt, die Tieferes hineintragen mögen, als 
der Meiſter ſelbſt in ſich erfuhr. Leider geben die gelegentlich der Vorträge Steiners 
verteilten Druckſachen auch keine weitere Aufklärung, da ſie ebenſo bruchſtückhaft 
und zudem unklar gehalten ſind. Vielleicht iſt der Brand des Goetheanums in 
Dornach ein äußeres Zeichen, daß die Bewegung den Höhepunkt ihrer Ausdehnung 
hinter ſich gelaſſen hat. Der geiſtige Dandy pilgert heute dafür in die „Schule der 
Weisheit“, die ich ob dieſes Vergleichs nicht mit der Anthropoſophie in Parallele 
geſtellt haben will. Wir werden dieſen Dingen allen nur mit Zurückhaltung näher 
treten. Die vorliegende Schrift iſt jedenfalls nicht die, welche wir über Steiner 
brauchen. W. Schuſter (Kattowib). 


Müller ⸗Freienfels, Richard: Jrrationalismus. Umriſſe einer 
Erkenntnislehre. Leipzig, Meiner, 1922. (300 S.) 


Der ſchon rühmlich bekannte Derfaffer verſucht in dem vorliegenden Buche 
die Grundlinien einer Erkenntnistheorie zu ziehen. Er hat außer aus der zeitge⸗ 
nöſſiſchen deutſchen Philoſophie auch von dem engliſch⸗amerikaniſchen Pragmatismus 
gelernt. Die Friſche der Darſtellung, der Mut der direkten Rede, eine Reihe kühner 
und glücklicher Bilder erinnern an die angelſächſiſche Philoſophie. Auch inhaltlich 
berührt ſich der Verfaſſer mit dem Pragmatismus; obwohl er ſich bemüht, feine 
Stellung demgegenüber abzugrenzen, kommt er ihm doch, da er das Erkennen von 
unten her, aus vitalen Inſtinkten, erklärt, ſo nahe, als überhaupt ein Deutſcher in 
dieſen Fragen einem Angelſachſen nahe kommen kann. Er bekämpft die Anſprüche 
des rationaliſierenden Denkens, die Welt erklären zu können, und führt gegen ſie eine 
Reihe treffender Schläge, zum Teil freilich um fo treffender, als der Gegner, den 
er bekämpft, nur eine Puppe ift und ſich nicht wehren kann; denn einen Rationalis- 
mus, wie er hier vorausgeſetzt iſt, hat es in Wirklichkeit nie gegeben. Der Derfaffer 
unterſcheidet neben dem rationaliſierenden Erkennen das ſingulariſierende, das inſtinktive, 
das einfühlende, das ſchöpferiſche und zuletzt noch die Selbſterkenntnis. Er ſtellt 
dieſe verſchiedenen Formen, zu deren Pfychologie er wertvolle und feinfinnige Er 
klärungen gibt, zunächſt affoziierend nebeneinander, in dem Schlußkapitel macht er 
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einen Anſatz zur Syntheſe. Das Buch iſt wegen ſeiner lebhaften, verſtändlichen 
und doch nicht oberflächlichen Darſtellung zur Einführung in die Probleme ſehr zu 
empfehlen. Auch der philoſophiſch Gebildete, der vielleicht eine ſtärkere Kraft der 
Syntheſe wünſchen würde, wird im einzelnen immer eine Reihe wertvoller Un- 
regungen erhalten. K. Hartmann (Stettin). 


Rutz, Ottomar: Menſchheitstypen und Kunſt. Mit 27 Abb. Jena, 
Diederichs, 1921. (136 S.) 

Es kann nicht die Aufgabe einer kurzen Beſprechung ſein, in die Diskuſſion 
über die Gültigkeit der von Rutz aufgeſtellten — oder wie er ſagt: entdeckten — 
ſeeliſchen Menſchheitstypen einzugreifen. Der Sohn des Entdeckers, der Verfaſſer der 
vorliegenden panegyrifchen Werbeſchrift, fieht in ihr ein neues Mittel der Seelen⸗ 
forſchung, von der die Entſchleierung der geheimnisvoll wirkenden Urkraft zu er⸗ 
warten fei. Herm. Nohl und Eduard Sievers ſtehen zu ihr ebenfalls zuſtimmend, 
wenn auch mit maßvollerer Beſchränkung auf den äſthetiſchen Bereich. Die große 
Mehrheit der Wiſſenſchaftler tritt dagegen der neuen Lehre mit großer Skepſis, wenn 
nicht mit ausgeſprochener Ablehnung entgegen. Dieſer Standpunkt erſchzint auch 
für die Bildungspflege vorläufig der richtige zu ſein. So wie Ottomar Rutz die 
Typenlehre auszubauen und auszuwerten verſucht, führt fie zu einer hölzernen 
Rationalifierung des künſtleriſchen Erkennens, die auf Laien geradezu verhängnis⸗ 
voll einwirken kann. Wir haben keinen Anlaß, für ein Bemühen einzutreten, das 
nichts anderes bezweckt, als ſchematiſche Löſungen für Dinge zu geben, die unſagbar 
und undeutbar find. Das iſt Aufklärung, keine Bildung. Daß die Typenlehre 
praktiſche Bedeutung, 3. B. für Theater und Vortrag, gewinnen kann, ift durchaus 
möglich. Sie bedarf dazu einer Vertiefung und Verfeinerung der Methode, die fie 
heute noch nicht hat. So entfällt auch in dieſer Hinſicht zunächſt jeder Grund, die 
Leſer unſerer Büchereien mit der Typenlehre vertraut zu machen. G. Kemp (Memel). 


Croft, Klara: Frauenarbeit in Zeitung und Buchhandel. (Am Scheide 
weg, Berufsbilder Bd. 87.) Berlin, Hermann Paetel, 1925. (82 S.) 
Dieſer neue Band der bekannten Sonderreihe der „Sammlung belehrender 
Unterhaltungsſchriften“ gibt einen leicht faßlichen, freilich nur ſehr allgemeinen Über⸗ 
blick über die verſchiedenen Arbeitsgebiete bei Zeitung und Buchhandel. Dem tert 
lichen Teil ſind Tabellen beigegeben über die beſonderen Berufsanforderungen inner⸗ 
halb der verſchiedenen Abteilungen, 3. B. der Buchhaltung, der Redaktion, des Ver: 
lages, der Buchhandlung, der Leihbibliothek uſw. Den Beſchluß bilden eine Tabelle 
über die Prüfungsergebniſſe von weiblichen Arbeitseigenſchaften und Angaben von 
Fachblättern und Fachſchulen. Das Bändchen könnte alſo wohl gebildeten Mädchen 
bei der Berufswahl ein praktiſcher und nützlicher Ratgeber ſein, iſt es jedoch leider 
nicht in vollem Maße. An dem leichten Plauderton, in dem das Buch durchweg 
geſchrieben iſt, werden nur ſehr unbedarfte und anſpruchsloſe Leſer Gefallen finden; 
dieſe aber können mit unerklärten Fachausdrücken wie Rotationspreffe, Kliſchee, Strich⸗ 
ätzung, Kupferautotypie keine praktiſch nennenswerte Dorftellung verbinden. Ebenſo 
ſetzen die Eignungstabellen, wenn ſie wirklich von Nutzen ſein ſollen bei der Wahl 
des Berufes, immerhin eine bereits gefeſtigte Selbſtkenntnis voraus. 
Frida Endell Stettin). 
Der Wahrheitspfad, Dhammapadam, ein buddhiſtiſches Denkmal. 
Aus dem Pali überſetzt von Karl Eugen Neumann. 2. Aufl. 
München, Piper, 1921. (156 S.) 
Der erſten Auflage von 1895 folgt nun erſt in großem Abſtande und nach 
dem Tode Neumanns ein Neudruck dieſer herrlichen, den Kern der buddhiſtiſchen 
Lehre, beſonders der buddhiſtiſchen Ethik faſſenden Sprachſammlung. Der Heraus⸗ 
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geber hat an den ſchönen kraftvollen Derfen Ys nur wenig geändert. Auch ein 
paar — wie mir ſcheint — ſtörende Fremdwörter hat er nicht zu entfernen gewagt. 
Dafür hat er dem Büchlein einige warm geſchriebene Einleitungsworte beigegeben. 
Was aus den Anmerkungen fortgelaſſen worden iſt, meint der Herausgeber, hätte 
auch N. jetzt nicht wieder abgedruckt. G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Witte, J. Die oftafiatifchen Kulturreligionen. (Wiſſenſchaft und 
Bildung 178.) Leipzig, Quelle und Meyer, 1922. (184 S.) 


Iſt es ſchon eine ſchwere Aufgabe, die Keligion und damit das innerſte 
Seelenleben des eigenen Volkes ganz zu faſſen und zu erklären, ſo ſteigern ſich die 
Schwierigkeiten begreiflicherweiſe außerordentlich, wenn es ſich um Völker handelt, 
die wie die Chineſen und Japaner unſerm, und dem abendländiſchen Denken und 
Empfinden überhaupt, ſo durchaus fern ſtehen. Selbſt eine eindringende und klare 
Darſtellung, wie es die von W. zweifellos iſt, wird deshalb kaum imſtande ſein, 
alle Bedenken und Fragen, die dem Leſer immer wieder aufſteigen, wenn er die 
einzelnen Züge zu einem Gefamtbild dieſer Völker vereinigen möchte, zu unterdrücken. 
Su viel des ſcheinbar Entgegengeſetzten und Widerſprechenden gibt es in dieſem 
Bilde. Neben einer hohen Geiſteskultur ſteht hier der niedrige Spuk und Dämonen⸗ 
glaube, neben der tiefen Myſtik eines Laotſe und der Erhabenheit der buddhiſtiſchen 
Nirwanglehre die göttliche Verehrung von Perſonen und Gegenſtänden, neben der 
ganz auf die Pflege der Sittlichkeit aufgebauten Lehre des Konfuzius der japaniſche 
Schintoismus, der geradezu als eine Religion ohne Ethik bezeichnet werden könnte 
uff. Durch all dies Gewirre wird man aber ſchwerlich einen beſſeren Führer finden 
als W., der ſeinen Schilderungen nicht bloß eigenes Denken, ſondern auch eigenes 
Beobachten und Erleben im fernen Oſten zugrunde legen konnte. Von beſonderem 
religionsgeſchichtlichen Intereſſe iſt es, in Ws. Darſtellung das — zumeiſt fried- 
liche — Neben- und Durcheinander der alten volkstümlichen Naturreligionen, des 
Konfuzianismus, des Buddhismus, ja des Iſlams und des Chriſtentums zu verfolgen. 
Auch die Betrachtungen über die Folgen der Berührung mit der abendländiſchen 
Kultur, die doch das Volksleben im Innerſten zu erſchüttern drohen, find von Inter⸗ 
eſſe. W.s Buch erfüllt ſicher aufs beſte die hohe Aufgabe, die ſich die Quelle⸗ 
Meyerſche Sammlung geſtellt hat: es iſt wiſſenſchaftlich und es iſt zugleich auch all⸗ 
gemein unterrichtend und anregend geſchrieben. G. Kohfeldt (Roftod). 
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Eichendorff, J. v.: Die Wiederherſtellung des Schloſſes der deut⸗ 
ſchen Ordensritter zu Marienburg. Oſtdeutſche Heimatbücher Bd. 2. 
Hrsg. v. Ottomar Schreiber. Danzig, Danziger Verlags-⸗Geſellſchaft, 
1922. (169 S.) 

Die verdienftlihe Sammlung der oftdeutfchen Heimatbiicher nimmt mit diefem 
Bande einen erfreulichen Fortgang. Jeder Freund Eichendorffs wird die Heraus 
gabe feiner vergeſſenen Schrift über die Marienburg mit dankbarer Genugtuung be⸗ 
grüßen, zumal fie ihren Wert als literariſches Denkmal und als ſchönes Zeugnis für 
eine ſtolze Vergangenheit auch heute noch friſch erhalten hat. Den Wenigen, die 
die Marienburg kennen, kann das hübſche Buch die Erinnerung an das größte Bau- 
werk der oſtdeutſchen Gotik wohltätig beleben, und für die Vielen, denen nicht nur 
die Marienburg, ſondern leider der ganze deutfche Often ein verſchwommener Be- 
griff iſt, wird es hoffentlich zu einem Anreiz werden, ſich ein wenig tiefer mit all 
dieſen Dingen zu beſchäftigen. Der Herausgeber, ſelber ein Menſch kräftigſter oſt⸗ 
deutſcher Prägung, hat ein kluges Nachwort beigeftenert, dem eine Menge, beſonders 
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auch pſychologiſcher Aufſchlüſſe über das verwickelte Problem „Oſtdeutſchland“ zu 
entnehmen find. Das Buch gehört gerade heute in jede Bücherei, beſonders nach · 
drücklich ſei es für den Weſten und Süden empfohlen, wo, wie wir es ſchon erlebt 
haben, ſelbſt . gelegentlich als in Polen liegend betrachtet worden iſt. 
G. Kemp (Memel). 


Naumann, Hans: Primitive Gemeinſchaftskultur. Beiträge zur Volks ⸗ 
kunde und Mythologie. Jena, Diederichs, 1921. (195 S.) 

Ein Sammelband mit acht äußerſt anregenden und wertvollen Beiträgen zur 
Frage primitiver Gemeinſchaftskultur, der in der Fülle der geſtreiften oder ganz neu 
belichteten Probleme hier nicht gewertet werden kann. Der erſte Aufſatz „Primi⸗ 
tive Gemeinſchaftskultur“ beſtimmt als erſte Aufgabe der Volkskunde die 
Unterſuchung, ob es ſich um Gemeinſchaftsgut oder um geſunkenes Kulturgut han- 
dele, welche Begriffe aus der Volksliedforſchung (Gemeinſchaftslied und geſunkenes 
Kulturlied) gewonnen ſind. „Es ergibt ſich ein ewiges Nehmen und Geben, Steigen 
und Sinken, Sterben und Werden, und es fällt ein eigentümliches Licht auf das 
geiſtesgeſchichtliche Weltbild der Menſchheit.“ — Der zweite Aufſatz ,Primitiver 
Totenglaube“ breitet die Theorie des Präanimis mus an der Hand eines reichen 
Materials aus, der dritte „Märchenparallelen“ ſucht an der Hand einiger Bei- 
ſpiele das Problem der Urzeugung und Entlehnung zu klären. Ida Naumann gibt 
fodann einen Beitrag „Sum Schutzgeiſterglauben“, der auch die Doppelgänger- 
vorſtellung im Sympathietierglauben ihre Erklärung und Aufhellung finden läßt. — 
Wie beim Volkslied iſt beim Volksſchauſpiel zu ſcheiden zwiſchen primitiver Ge- 
meinſchaftsdramatik und dem eigentlichen Volksſchauſpiel, das nichts anderes 
iſt, „als geſunkene Kunſtdramatik, Dramatik der Meiſterſinger, der Singſchulen mit 
ihren örtlich lange fortlebenden Traditionen, der Wanderbühnen, der Puppenſpieler, 
der Schulkomödien ſowohl wie auch des mittelalterlichen Myſterienſpiels“, während 
das primitive Gemeinſchaftsſpiel die Urdramatik repräſentiert. In dem letzten Aufſatz 
„Studien über den Bänkelgeſang“ wird noch einmal das Herabſinken von 
Kulturſchichten gezeigt, die dann wieder ſelbſt aus der Tiefe der Kunſtliteratur 
nährende Quellen zuſenden. Die feine Unterſuchung zu Stetit puella und zu Bauern- 
haus und Kornkammer in Litauen vervollſtändigen das Buch. — Da die immer 
mehr aufblühende Wiſſenſchaft der Volkskunde allenthalben — leider oft wenig be⸗ 
rufene — Sammlertätigkeit geſchaffen hat, ſo kann das Buch ſchon mittleren Büche⸗ 
reien, die dieſem Zweige Aufmerkſamkeit ſchenken, empfohlen werden. Aber auch 
für die Bildungspflege ſind die hier behandelten Probleme von einſchneidender Wich⸗ 
tigkeit, was vielleicht einmal ausführlicher in dieſen Heften dargetan werden kann. 

W. Schuſter (Kattowitz). 


Das heutige Rußland. 1917—1922. Wirtfchaft und Kultur in der 
Darſtellung ruſſiſcher Forſcher. Berlin, C. D. Frenkel. (158 u. 169 S.) 
Eine Sammlung von Arbeitsberichten, Tatſachen und Materialien, geſchrieben 

und zuſammengeſtellt von Männern, die ſich im Geiſte der Revolution von 1912 
für den Aufbau der niedergebrochenen ruſſiſchen Kultur, der wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Schaffenskraft verantwortlich fühlen. Zum erſten Male erhalten wir ein 
umfaſſendes Bild von Beſtrebungen, die bisher nur äußerſt unvollſtändig bekannt 
entweder im Lichte einer kritikloſen Schönfärberei oder einer ebenſo bedenklichen 
Verurteilung erſchienen. Was nun aus dem Buche hervorgeht, iſt der ſchrankenloſe 
Glaube an das Ideal einer von kommuniſtiſch-⸗marxiſtiſchen Geſichtspunkten be⸗ 
ſtimmten Weltauffaſſung, eine nur ſelten von Zweifeln getrübte Hoffnungsfrendigkeit, 
daß es gelingen werde, aus den Trümmern der alten Geſellſchaftsordnung eine 
neue beſſere Welt hervorgehen zu laſſen. Man mag zu den Ideen und Methoden, 
von denen das Buch berichtet, ſtehen, wie man will, zuzugeben iſt, daß dort Kräfte 
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am Werke ſind, die voller Energie und Selbſtentäußerung den Verfall zu über⸗ 
winden ſtreben. Den immerhin bedeutenden Leiſtungen auf wirtſchaftlichem Gebiete 
ſtehen Organiſationsverſuche gegenüber, auch das geiſtige Leben von Grund aus 
nen aufzubauen, und ſo lieſt man mit beſonderem Intereſſe die Berichte führender 
Perſönlichkeiten auf dem Gebiete der Geiftes- und Naturwiſſenſchaften, ſowie des 
befonders in den Mittelpunkt gerückten Unterrichtsweſens über die Sielpunkte und 
Arbeitsmethoden der neuen Gewalten. Über die ruſſiſche Literatur während der 
Revolutionszeit berichtet kein Geringerer als der vielgenannte, auch als Dichter nicht 
unbedeutende Unterrichtsminiſter Lunatſcharski, deſſen kleinlich herabſetzende Bemer⸗ 
kungen über Perſönlichkeiten wie Mereſchkowski und den jüngeren Alexei Colftoi 
allerdings ebenſo ſonderbar berühren wie ſeine Bemerkung, daß nur die Schriftſteller 
an Wert gewonnen hätten, die ſich der Revolution anſchloſſen. Jedenfalls lohnt 
das Buch ein eingehenderes Studium, es ſtellt bis auf weiteres das einzige dar, 
das uns die treibenden Kräfte des neuen Rußlands wenigſtens in den Umriſſen er⸗ 
kennen läßt. G. Fritz (Charlottenburg). 


Wells, H. G.: Nacht über Rußland. Skizzen aus dem bolſchewiſtiſchen 
Rußland. Aus dem Engliſchen von Marie du Bois Reymond. 
Berlin, Deutſche Derlagsanftalt für Politik und Geſchichte, 1922. (63 S.) 

Der. bekannte engliſche Erzähler und Kulturphiloſoph H. G. Wells, dem wir 
ſo manche phantaſieſtarke, verblüffende Geſchichte verdanken, gibt in ſeiner tempera⸗ 
mentvollen Art, nicht ohne einen kräftigen Einſchlag ſeines ſatiriſch gefärbten, ab- 
gebrühten, unproblematiſchen, echt angelſächſiſchen Humors, die Eindrücke wieder, 
die er im Herbft 1920 in Petersburg und Moskau empfangen hat. Wells war mit 
ſeinem Sohne, „der etwas ruſſiſch ſpricht“, nur 15 Tage dort und hat Lenin und 

Tſchitſcherin je etwa eine Stunde lang geſprochen. Dafür hat er aber in Peters⸗ 

burg bei feinem Freunde Maxim Gorki gewohnt und in einer Sitzung der Peters- 

burger Sowjet eine Rede gehalten. Auch hat er überall ſeine Augen aufgemacht. 

Trotzdem haben feine Zeugniffe nicht das Gewicht wie die von Alfons Paquet, der 

ſich nicht nur länger, ſondern vor allem auch vorausſetzungsloſer und tiefer an die 

Menſchen und Dinge der jungen Sowjet-Republif hingegeben hat (vergleiche vor 

allem ſeine Briefe aus Moskau: „Im kommuniſtiſchen Rußland“). Beide Beurteiler 

ſtimmen darin überein, daß fie den Zuſammenbruch der ruſſiſchen Wirtſchaft und 

Geſellſchaft in ſeiner ganzen Fürchterlichkeit ohne jede Beſchönigung zugeben, ihn 

aber nicht vorwiegend auf das Konto der Somjet-Republif geſetzt fehen wollen. An 

dieſe knüpfen beide vielmehr, ohne mit ihrem politiſchen Glaubensbekenntniſſe ein. 
verſtanden zu ſein, gewiſſe (freilich ſehr bedingte) Hoffnungen. Überholt ſind natürlich 
ſowohl Paquets als Wells Berichte hinſichtlich ihres aktuellen Orientierungswertes. 

Dagegen iſt ihr zeitgeſchichtlicher Wert im weiteren Sinn und namentlich ihre pſycho⸗ 

logiſche Bedeutung ſo groß, daß ſich ihre Anſchaffung jederzeit ſchon für mittlere 

Büchereien lohnt. E. Ackerknecht (Stettin). 

Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Darſtellung. Hrsg. von 
C. M. Bartmann. Gotha, F. A. Perthes. 

Bd. VI, J. Das Zeitalter der Reformation und Gegenreformation. 

Don K. Kafer. 1922. (212 S.) 

Bd. VI, 2. Geſchichte Europas im Seitalter des Abſolutismus und 

der Vollendung des modernen Staatenſyſtems. Von K. Kaſer. 
1025. (262 S.) 

Bd. X. Geſchichte Chinas von A. Roſthorn. 1923. (226 S.) 

Die günſtige Beurteilung, welche die früher erſchienenen Teile der Hartmann: 
ſchen Weltgeſchichte an dieſer Stelle erfahren haben (Jahrg. 1919 S. 1113; 1920 
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S. 275; 1921 S. 130; 1922 S. 286), kann mit vollem Recht auch für die beiden 
neuen hier vorliegenden Bände gelten. Vor allem darf die Darſtellung Kafers, die 
ſich auf den Seitabſchnitt von etwa 1512— 1789 erſtreckt, geradezu als glänzend 
bezeichnet werden: es iſt ihm nicht nur gelungen, dieſe wichtige Periode der abend⸗ 
ländiſchen Geſchichte in geſchmackvoller, gemeinverſtändlicher, durchweg feſſelnder 
Weiſe dem Leſer nahe zu bringen, ſondern auch auf der Grundlage völliger Beherr- 
ſchung des umfangreichen Stoffes die Methode weiter glänzend zu rechtfertigen, auf 
der ſich programmgemäß das ganze Werk aufbaut. Als befondere Vorzüge feiner 
Darſtellung find die auf die geiſtig⸗ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung be3ziig- 
lichen Syntheſen anzuſehen, bei denen K. mit den Ergebniſſen der neuzeitlichen For⸗ 
{chung durchweg Schritt hält: was etwa über die Urſachen der Reformation, den 
Geiſt des Calvinismus, den Dreißigjährigen Krieg oder — um einen beſonders 
gelungenen Abſchnitt hervorzuheben — über Abſolutismus und Merkantilismus ge⸗ 
ſagt wird, iſt bei aller Knappheit des Ausdrucks außerordentlich geeignet, dem Leſer 
hiſtoriſche Huſammenhänge zu erſchließen und ihn in Gedankenkreiſe einzuführen, 
die heute als unerläßliche Vorausſetzung für das Derftändnis der Gegenwart zu 
gelten haben. — Ahnliche Vorzüge können der Geſchichte Chinas, dem Werk eines 
nicht minder hervorragenden Forſchers, nachgerühmt werden, dem freilich der Nach⸗ 
teil im Wege ſteht, daß der ſtellenweiſe allzu ſpröde Stoff felbft unbeſtreitbare Dor- 
züge der Darftellung nicht zur rechten Wirkung kommen läßt. Es iſt meines Wiſſens 
das erſtemal, daß die vom welthiſtoriſchen Standpunkte ſo hochbedeutſame Geſchichte 
des Reiches der Mitte in lückenloſer Entwicklung, die mehr gibt, als eine mit ge 
legentlichen Exkurſen geſchmückte, chronologiſche politiſche Geſchichte, dem Verſtändnis 
eines breiteren Leſepublikums nahe gebracht wird. Vielleicht hätte der Verfaſſer, 
ohne die ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit ſeines Werkes zu gefährden, ein übriges tun 
können, um gewiſſe Abſchnitte, die den europäiſchen Gegenwartsmenſchen beſonders 
intereſſieren, ſtärker ins Licht zu rücken, wie z. B. die an Marco Polos. 
G. Fritz (Charlottenburg). 


Wueſſing, Fritz: Geſchichte des deutſchen Volkes vom Ausgang des 
18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Ein fozial-pfychologifcher Der: 
ſuch. 2. Aufl. Berlin, Franz Schneider, 1921. (XII, 321 S.) 

Der Derfaffer ſtellt in einem ſchönen, programmatiſch gehaltenen Vorwort 
feine Arbeit als einen Verſuch hin, Geſchichte als gewachſenes Leben, als 1a ent- 
faltendes organifches Dafein aufzufaſſen. Damit entfällt von vornherein fo manches, 
was wir zum Schaden der Bildung eines gefunden hiftorifchen Urteils gewohnt find 
als weſentliche Elemente geſchichtlicher Betrachtung anzuſehen: die chronikmäßige, 
biographiſch⸗dynaſtiſche Darſtellung, die Loslöſung des Politiſchen vom Geiftig-So- 
zialen und Wirtſchaftlichen und der Verzicht darauf, das Ereignismäßige ſtofflich 
in den Vordergrund zu ſtellen. Abſeits von allem liberaliſierenden Optimismus auf 
der einen, ſtatiſcher Gebundenheit an konſervative Ideale auf der andern Seite, ver- 
ſucht Wueſſing von einem vertieften ſozialethiſchen Standpunkt aus die treibenden 
und hemmenden Kräfte des deutſchen Dolfslebens aufzuzeigen, Leitlinien zu ge- 
winnen, die für die verſchieden beſtimmten Epochen unſerer nationalen Entwicklung 
maßgebend find. Durchdrungen von der tragiſchen an Antinomien reichen Proble- 
matik geſchichtlichen Werdens verſucht er das Schickſal des deutſchen Menſchen zu 
deuten, weit entfernt von jeder parteipolitiſchen Einſtellung im Bewußtſein des Um⸗ 
ſtandes, daß in jeder Epoche, in jeder hiſtoriſch bedeutſamen Perſönlichkeit immer 
nur ein Teil des ganzen Lebens zur Auswirkung gelangt. In wie meiſterhafter 
Weiſe das Buch dieſer Auffaſſung gerecht wird, das zeigen beſonders die Abſchnitte, 
die der Wirkſamkeit Friedrichs des Großen und Bismarcks gewidmet ſind. Und ſo 
erfährt auch die Entſtehung des Weltkrieges eine Beurteilung, die uns die tiefe, 
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ſchickſalhafte Gebundenheit deutſcher Menfchheit fühlen und erleben läßt. Ohne 
Zweifel hat W. Wege gewieſen, die für jede weitere Geſchichtsbetrachtung maß 
gebend fein müſſen, fein Buch bezeichnet einen Wendepunkt, an den wir große Hoff- 
nungen zu knüpfen vollauf berechtigt ſind. Der Wagemut, mit dem es geſchrieben 
iſt, verdient die höchſte Anerkennung. Gern möchte man dem Verfaſſer das Der- 
ſprechen abnehmen, dieſem erſten Verſuch eine Geſamtdarſtellung der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte folgen zu laſſen. Daß das Werk große Anforderung an die hiſtoriſche Bil⸗ 
dung des Leſers ſtellt, braucht nach dem Geſagten nicht beſonders betont zu werden, 
aber es gehört trotzdem zu den Büchern, die unter allen Umſtänden in jeder Biblio⸗ 
thek zu finden ſein ſollten. G. Fritz (Charlottenburg). 
Saunert, Paul: Deutſche Naturſagen. I. Reihe: Von Holden und 
Unholden. Mit 4 Holzſchn. v. Marie Braun. Jena, Diederichs, 
1921. (148 5.) 

Nach langer Pauſe erſcheint in dem vom Verlag Eugen Diederichs heraus- 
gegebenen Deutſchen Sagenſchatz der zweite Band, der, wie man es kaum anders er⸗ 
wartet, wieder eine wertvolle Bereicherung unſerer volkskundlichen Literatur bringt. 
Die ſchöne Sammlung führt zurück in Seiten, die noch ein Gemeinſamkeitsgefühl 
zwiſchen Menſch und Natur kannten, und ſie kann, wie der Herausgeber in der Ein⸗ 
leitung betont, dazu verhelfen, auch heute wieder ein neues Gemeinſchaftsgefühl zu 
wecken, das alle Kreatur mit umfaßt. Daß in der Natur ein dem Menſchen Ver⸗ 
wandtes lebt, wollen und ſollen dieſe Sagen zeigen, und ſie tun damit für die Stärkung 
des gefühlsmäßigen Erlebens beſſere Dienſte als die uferlofe Pfendomyftif verworrener 
Geiſter von heute, deren denkfaules Gebaren der Herausgeber mit kräftiger Deut⸗ 
lichkeit zurückweiſt. Für die Form der Darſtellung iſt die fortlaufende Erzählung 
gewählt, die das innerlich Huſammengehörende geordnet vorführt und dadurch die 
Aufnahme erleichtert, ein Verfahren, das ſich bei allen modernen einſchlägigen Samm⸗ 
lungen erfahrungsgemäß aufs beſte bewährt hat. Dem Buch find vier Holzfchnitte 
von Marie Braun beigegeben, in denen Naturvorgang und myſtiſches Erleben in 
ganz ungewöhnlich zwingender Phantaſtik verſchmolzen ſind. — Für mittlere und 
größere Büchereien, aber für Leſer, die ſich mit volkskundlichen Problemen ſchon be⸗ 
ſchäftigt haben. G. Kemp (Memel). 


3. Staat, politik, wirtſchaft. 


Haſſert, Dr. Kurt: Das Wirtſchaftsleben Deutſchlands und feine 
geographiſchen Grundlagen. (Wiſſenſchaft und Bildung.) Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1923. (127 S.) 

Eine kurze und volkstümlich geſchriebene wirtſchaftsgeographie, ohne den 
Ballaft kleinlicher Hahlenangaben und grenlicher Tabellen, die ſonſt fo oft derartige 
Bücher für den wiſſensdurſtigen Laien unlesbar machen. Nach einleitenden Ab⸗ 
ſchnitten iſt das Buch in Gewerbe gegliedert. Die wirtſchaftlichen und geologiſchen 
Dorausfegungen für die Standorte der einzelnen Wirtſchaftszweige werden klar er⸗ 
läutert. Ein beſonderer Wert ift auf die Darſtellung der ſchweren Derlufte gelegt, 
die unſere Wirtſchaft nach dem Kriege erlitten hat. Hier hätten vielleicht einige 
Diagramme die textlichen Ausführungen anſchaulich ergänzen können. 

E. Dovifat (Berlin). 

Schmidt, M.: Die materielle Wirtſchaft bei den Naturvölkern. Mit 
6 Tafeln und 34 Abbildungen. (Wiſſenſchaft und Bildung. ) Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1923. (168 S.) 

In diefen Tagen der Hochfiut einer bunten Broſchürenliteratur über aktuelle 
wirtſchaftliche Fragen fällt dies Buch auf, das in ſyſtematiſcher Weiſe in die ethno- 
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logiſche Wirtſchaftskunde einführt. Der Verfaſſer, der als Ethnologe der Ber- 
liner Univerſität bekannt iſt und bereits einen großen Grundriß der ethnologifcher 
Volkswirtſchaftslehre veröffentlicht hat, faßt in dieſem kleinen Buche die Haupt- 
erſcheinungen der materiellen Kultur der außerhalb des europäiſch⸗aſiatiſchen Kultur- 
kreiſes ſtehenden Naturvölker zuſammen. An Hand eines guten und lehrreichen 
Bildermaterials erörtert er die verſchiedenen Produktionsarten und die damit ver⸗ 
bundenen techniſchen Vorgänge. Ebenſo wird die Beförderung, die Verwahrung und 
der Schutz der Sachgüter beſprochen. Leider fehlt die Behandlung des Sachgüter- 
umlaufs und der Verteilung, die doch ſchließlich auch bei den Naturvölkern wenigſtens 
in Anſätzen vorhanden ſind und in eine Darſtellung der materiellen Wirtſchaft ein⸗ 
gegliedert werden müßten. — Es iſt der Wert derartiger Darſtellungen, daß ſie 
Vorgänge, die heute in verwickelten Formen jedem geläufig find, in ihren Anfängen 
und Urelementen zeigen und damit auch zum Derftändnis des Weſens modernen 
volkswirtſchaftlichen Werdens Erhebliches beitragen. E. Dovifat (Berlin). 


4. Sprach⸗ und Citeraturkunde, Theater. 


Witkop, Philipp: Frauen im Leben deutſcher Dichter. Leipzig, 
Naeſſel, 1922. (203 S.) 

Das Buch weicht in wohltuender Weiſe ab von der nicht felten hervortreten⸗ 
den Manier, Frauen in ihrem Verhältnis zu bedeutenden Männern in breiter Red- 
feligfeit zu ſchildern und zu verherrlichen. Es zeichnet vielmehr in großer Schlicht⸗ 
heit und Kürze Frauen, „nicht wie ſie in ſich ſelber, ſondern wie ſie im Leben eines 
Dichters bedeutſam wurden, wie ſie einem Dichter, ein Dichter ihnen zum Schickſal 
wurde“. An vier typifchen Geſtalten wird dies verſucht: der Mutter (Goethes und 
G. Hellers Mutter), der Schweſter (Cornelia Goethe, Ulrike von Kleift), der Gattin 
(Chriſtiane, Marianne Immermann, Chriſtine Hebbel), der Geliebten (Friederike, 
Ulrike v. Levetzow, Heines Mouche, Diotima). Eine Fülle von Stoff iſt in dem Buche 
meiſterlich verarbeitet, ohne daß bei der notwendigen Verdichtung der Reiz der Dar- 
ſtellung zu kurz gekommen wäre. G. Fritz (Charlottenburg). 


5. Bildende Kunft, Mufit, Cichtſpiel. 


Alleſch, G. J. von: Wege zur Kunſtbetrachtung. Mit 20 Abbildungen. 
Dresden, Sibyllen⸗Verlag, 1923. (169 S.) 

Aus der Serſtörung der kulturellen Einheit in der heutigen Seit ſchließt der 
Derfafjer auf die Unmöglichkeit eines einheitlichen Kunſtverſtehens. Sein Weg der 
Kunſtbetrachtung ſoll die Phänomene des Menſchlichen in ihrem Weſen erkennen 
lehren, eine ſtarke innere Verknüpfung mit dem Kunſtwerk ſoll klargelegt, jedoch 
kein lediglich äußerliches Wiſſen verbreitet werden. Auf dem Boden theoretiſcher 
Vorausſetzungen über das äſthetiſche Erlebnis gelangt er zur Betrachtung einzelner 
Fragen des Bildaufbaus. Sur fruchtbaren Betrachtung des Kunftwerfes iſt die Der- 
ſchmelzung des optiſchen Eindrucks mit dem Wiſſen um den dargeſtellten Gegenſtand 
erforderlich. Das Kunſtwerk entſteht erſt in uns, es iſt ein Idealgegenſtand im 
Gegenſatz zum reinen Gegenſtand. Es lohnt wenig, auf die Darſtellung im ein⸗ 
zelnen einzugehen. Die Begriffsbildung iſt unſcharf, der Gedankengang verſchwommen. 
Leute, die einen Weg zur Kunſtbetrachtung ſuchen, werden hier ſchwerlich auf ihre 
Koſten kommen. G. Kemp (Memel). 


van der Briele, Wolfg.: Chriſtian Rohlfs, der Künſtler und 
fein Werk. Anläßlich der Chriſtian⸗Rohlfs⸗Ausſtellung in der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu Dortmund herausgegeben. Dortmund, Gebr. Len- 

ſing, 1921. (24 S., 31 Taf.) 
Eine Künſtlermonographie von beſonderem Reiz. In Hinficht auf den Gegen- 
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ſtand ſowohl wie auf die Darftellung. Denn ein bedeutender Künftler hat hier auch 
einen Erklärer gefunden, der es vorzüglich verſteht, ſeine Eigenart und ſein Schaffen 
auf wenigen Seiten klar zur Anſchauung zu bringen. Als niederſächſiſcher Bauern⸗ 
ſohn, der erſt infolge eines körperlichen Leidens dem väterlichen Berufe entzogen 
wird, hat K. in feiner künſtleriſchen Laufbahn lange mit allerlei Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt. Unbekümmert ift er dennoch ſeinen Weg gegangen. Sum ſtarken 
Erlebnis ſind dem reifen Manne die großen Franzoſen, ein Monet, Cézanne, auch 
van Gogh geworden. Heute aber ſteht der mehr als 70 jährige mitten unter den 
neueſten Ausdruckskünſtlern, faſt einem Nolde u. ä. verwandt. Er iſt jung, aber 
eigen und charaktervoll geblieben in all dem Wechſel des Seite und Kunſtgeiſtes. 
Daß der Verf. fein Rohlfs⸗Buch in Druck und Illuſtration auf das geſchmackvollſte 
ausgeſtattet hat, muß hier noch ganz beſonders hervorgehoben werden. 
G. Kohfeldt (Roftod). 


Schmitz, Hermann: Die Gotif im deutſchen Kunſt⸗ und Geiſtes⸗ 
leben: Berlin, Verlag f. Kunftwiffenfchaft, 1921. (262 S.) 


Der eigentliche Gegenſtand der S.'ſchen Darſtellung iſt die deutſche Gotik. 
Ihre nationalen Grundzüge und ihre Bedeutung in der deutſchen Vergangenheit und 
Gegenwart ſollen ins rechte Licht geſetzt werden, und zwar weniger für die Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft als für die weiteren Dolfsfreife, in denen erſt Verſtändnis und Liebe 
für die großen deutſchen Kunſtſchöpfungen geweckt werden müſſe. Rein baugeſchicht⸗ 
liche Betrachtungen anzuftellen, hat S. deshalb hier ebenſowenig Deranlaffung ge- 
habt, als ſich auf tiefgründige Unterſuchungen über die mit der Gotik zuſammen⸗ 
hängenden allgemeinen forme und Raumprobleme einzulaſſen. Die Vorzüge der 
deutſchen Gotik follen betont, ihr Herauswachſen aus der Weltauffaſſung des deutſch. 
chriſtlichen Mittelalters voll erklärt werden. Wenn der Verf. der franzöſiſchen Gotik 
dabei nicht ganz gerecht wird, wird man das in dieſem Rahmen verzeihlich finden 
können. So ſchnell er über den Urſprung der Gotik und ihre wunderbare Entwic. 
lung bei unſeren weſtlichen Nachbarn hinweggeht, ſo gern verweilt er dann doch 
ſelbſt bei den einzelnen Fügen der deutſchen Gotik. Ihrer Pflanzen- und Tierwelt, 
ihrer Menſchendarſtellung widmet er beſondere Kapitel. Saft die Hälfte des S ſchen 
Buches beſchäftigt ſich aber auch noch mit den Jahrhunderten, die der eigentlichen 
Gotik folgen, die aber, wie S. zeigt, immer noch das Fortleben dieſer beſonderen 
Art deutſcher Kunſtrichtung erkennen laſſen. Daß dem in jeder Hinſicht vorzüglich 
ausgeſtatteten Buche auch ein reiches ausgezeichnetes Bildmaterial beigegeben worden 
ift, verdient im Intereſſe der Benutzer nachdrücklichſt noch hervorgehoben zu werden. 

G. Kohfeldt (Roftoc). 


6. Verſchiedenes 


Deutſche Verlagsanſtalt 1848 1925. Sweiundneunzig Hands 
ſchriften von Autoren des Derlags mit einer geſchichtlichen Einleitung 
und einem Bücher verzeichnis. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt, 


1923. (144 5.) | 

Silt Literaturfreunde und Handfchriftenforfcher eine äußerſt intereſſante Gabe. 
Aus den letzten Jahrzehnten ſind faſt alle repräſentativen Namen der im beſten 
Sinne bürgerlichen Belletriſtik und viele aus der ſolideſten für weitere Kreiſe er⸗ 
ſchloſſenen Wiſſenſchaft vertreten in dieſem Verzeichnis eines unſerer größten und 
wichtigſten ſchönwiſſenſchafilichen Verlage. In der langen Liſte findet man erſtaun⸗ 
lich viele Werke, die gerade für unſere Büchereien wertvoll, ja oft unentbehrlich 
geworden ſind. H. J. Homann (Charlottenburg). 
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Seſundheitswacht. Gemeinverſtändliche Schriften zur Pflege der 
Gefundheit und körperlichen Ertüchtigung des deutſchen Volkes. 
München, „Geſundheitswacht“, Heft 1— 12, 1922. en 

Gerade in der heutigen Seit, in der das deutſche Volk einen furchtbaren aampf 
um feine Daſeinsberechtigung kämpfen muß, tft es eine der vornehmſten und wichtig. 
ſten Aufgaben der dazu berufenen Stellen, Aufklärung zu verbreiten über Fragen der 

Ertüchtigung und Pflege der Geſundheit des deutſchen Volkes. Denn nur ein ge- 

ſunder Menſch kann den Lebenskampf ſiegreich durchfechten. Und ſo iſt die „Ge⸗ 

ſundheitswacht“, die dieſe Siele verfolgt, als Seitſchrift ſehr zu begrüßen. Aller⸗ 
dings iſt es oft ſchwierig, Laien in mediziniſche Fragen einzuführen und dabei die 
richtigen Grenzen zu halten. Wenn z. B. in Nr. 5 „Die Abtreibungsſeuche und 
ihre Gefahren“ genau beſchrieben wird, wie und womit eine widerrechtliche Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaft hervorgerufen wird, ſo dürfte wohl mancher Laie erſt 
dadurch aufmerkſam gemacht werden, und ſie vielleicht ſelbſt einmal anwenden. Alſo 
ein ſchlechter Erfolg. Sehr wirkungsvoll find die Hefte, die ſich mit der Jugend⸗ 
fürſorge befaſſen. Ganz beſonders wichtig iſt heute auch die Frage nach der körper⸗ 
lichen Eignung zum gewerblichen Beruf, die in Nr. 4 ausführlicher behandelt wird. 

Ebenſo auch die Fragen der erſten Hilfeleiftung und unſichtbaren Feinde der 

Geſundheit. — Man kann der „Geſundheitswacht“ wünſchen, daß ein großer Leſer⸗ 

kreis ihren belehrenden Schriften folgt. A. Büll (Stettin). 
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J. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Sichendorff, Joſeph von: O Täler weit, o Höhen! Gedichte und 
Lieder, hrsg. von Karl Freiherr von Eichendorff. Mit 26 Feder⸗ 
zeichnungen von Max Teſchemacher. Kempten, Köſel & Puſtet, 
1922. (131 S.) 

Daß man ein verehrender Nachfahre eines großen Dichters iſt, qualiſiziert 
nicht zum Herausgeber. Das Beſte in der Einführung des Herausgebers find die 
dort angeführten Worte Karl Goedekes zur erſten Geſamtausgabe des Dichters aus 
dem Jahre 1845. Trotzdem vermag das hübſch gedruckte Bändchen Freude zu evs 
regen, wie ich ſelbſt erprobt habe (Eichendorff bedarf ja auch der Einführung kaum), 
auch mit ſeinen Federzeichnungen, die zwar Kraft und tiefere Auffaſſung vermiſſen 
laſſen, aber in ihrer gefälligen Sierlichkeit, ihrem leichten Humor und romantiſchen 
Schimmer der Mehrzahl der Leſer gefallen und ſo vielleicht helfen, daß dieſer echt 
deutſche Dichter wieder über das in der Schule Gelernte und Geſungene hinaus be- 
kannt wird. W. Schuſter (Kattowitz). 


Goethes Fauſt. Hrsg. von Richard HF Berlin, 
Wegweiſer Verlag, 1922. (LIV, 310, 361 S.) 

Dieſe neue Fauſtausgabe des Volksverbandes der Bücherfreunde dürfte nun⸗ 
mehr die ſchönſte fein, die für Büchereien in Betracht kommt. Die Heyderfde Aus⸗ 
gabe iſt ihr zwar an Eigenart und Ausdruckskraft des Druckbildes überlegen, iſt 
aber lediglich für den Eigenbeſitz beſtimmt, während ſich die vorliegende Ausgabe 
für den Büchereigebrauch ſowohl durch ihre vorzügliche Einleitung von Miller 
Freienfels empfiehlt als durch ihre Anhänge, nämlich den Urfauſt, die Nachlaß⸗ 
gedichte zum Fauſt (Abkündigung uſw.) und ein „kurzes Lexikon zu Goethes Fauſt“. 
Aus der Einleitung fei vor allem hervorgehoben der ſehr nötige Hinweis auf die 
übliche Serftdcung der Stileinheit des erſten Teiles der Tragödie durch eine falſche, 
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gedankenloſe Bühnenpraxis. Gerade der „Gelegenheitsleſer“ des Fauſt iſt durch 
die Bühnen⸗ und Rezitatorentiberlieferung in der Regel fo gründlich um feine per⸗ 
ſönliche Unbefangenheit — beſonders dem erſten Teile gegenüber — gebracht, daß er 
N. “ gar nicht bemerkt, was er ſonſt als nachdenklicher Deutſcher ſicher in ſeiner 
meln, lichen und weltanſchaulichen Tragweite wenigſtens zu erfaſſen fic) bemühen 
würde. Und dieſes Ringen um alle die Rätſel und Geheimniſſe, die Goethe hier, 
fet es in blutvollen Menſchengeſtalten, fei es in großen Sinnbildern, als einen wahren 
Menſchheitsſchatz während ſeines langen und überreichen Lebens geſchaffen und ge⸗ 

ſammelt hat, iſt ja ſchließlich das Weſentliche an aller Fauſt⸗Lektüre. 

E. Ackerknecht (Stettin). 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur 
(etwa vor 1880). 


Kivi, Alekſis: Die ſieben Brüder. Roman. Dresden, Minden, 921. (292 S.) 
* Wie jedes große Meiſterwerk, das aus der Urkraft des Volkstums empor⸗ 
ſteigt — was eine Befruchtung durch Werke anderer Völker und Seiten nicht ans⸗ 
ſchließt — hat auch dies ganz eigene Epos des finniſchen Dichters Alekſis Kivi 
(1834 — 72) eine klare, leicht nachzuzeichnende Hauptlinie. Die ſieben Brüder find 
die ungebärdigen Sprößlinge des Jonkolahofes. Ihre erdverbundene, triebhafte 
Kraftfülle gerät zu der wohlgefügten, in der Geſittung ruhenden Seßhaftigkeit der 
Nachbarn von früh auf in Widerſtreit. Nachdem ſie, ſchon herangewachſen, ver⸗ 
gebens verſucht haben, „die Fibel in ihrem Gehirn Wurzel ſchlagen zu laſſen“ und 
für den Spott der Toukolajugend in einer gewaltigen Prügelei „ſüße Rache geſchleckt 
haben“, ziehen ſie aus Furcht vor Strafe in die Einſamkeit der Wälder. Hier wirft 
die Natur und ihr eigenes Daimomion ſie in „den Mörſer des Lebens“, bis auch 
fie geſtoßen, zerſchunden und geknetet ſich zur Geſittung bekehren. Aus dem kletten⸗ 
haften Sufammenhängen des Blutes reifen fie durch die Arbeit zu einer bewußten 
Lebensgemeinſchaft heran, und der „Segen der Erde“ formt fie zu Hausvätern, die 
den „feuerſchäumenden Heffel ihres Herzens mit kühlem Waſſer aus dem murmeln⸗ 
den Bache der Geduld begoſſen haben“. So bauen ſie — Abbild einer Volks. 
gemeinſchaft im kleinen — das Land ihrer Väter, das ſie 10 Jahre in Pacht ge⸗ 
geben hatten, nach dem „haaraufwirbelnden Spiel“ der Jugend „mit unſträflicher 
Hand“, ein jeder ſeßhaft am eigenen Herd. Von der Fülle der Epiſoden, dem 
einzigartigen, ins Erhabene ſpielenden Humor, der kernigen Bilderſprache, bei welcher 
ein Vergleich „feſtſitzt wie ein Axtloch“, von der „heroiſchen“ Landſchaftsſchilderung 
kann eine Inhaltsangabe keinen Begriff geben. Das iſt das Schöne an dieſem 
Volksbuch, — ein ſolches iſt es in Finnland — daß es bei tiefſtem ideellen Grund⸗ 
gehalt nicht gedanklich iſt, ſondern aus Bildern hervorwächſt und, menſchliche Ent- 
wicklung aufzeigend, alle landſchaftliche und zeitliche Gebundenheit abſtreift. Alt⸗ 
nordiſcher Nedengeift der Skaldendichtung, vollſaftiges homeriſches, gefteigertes 
Menſchentum und biblifche Lauterkeit des Herzens und Einfachheit der Geſinnung 
ſtrahlen von dieſem unvergänglichen Epos aus, ſicherlich auch in ſolche Menſchen 
hinein, die noch unverbildet oder ſchon gebildet genug ſind. Daher ergibt ſich, daß 
das Buch ſowohl für kleine, wie große Büchereien eine Bereicherung bedeutet. Wille 
zum Einleſen in die (nur äußerlich) dialogartig dramatiſche Form iſt allerdings bei 
einfachen Leſern Vorausſetzung. F. Schriewer (Flensburg). 


| 3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 
Auburtin, Viktor: Ein Glas mit Goldfiſchen. München, Alb. Langen, 


1922. (179 5.) | 
Mit diefen Goldfifchen hat es fo feine eigene Bewandtnis. Es find nämlich 
kleine Werke, meiſt nur aufgebaut auf faft Alltäglichem, die je nachdem in einer 
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Tageszeitung erſchienen find. Alſo ift es — um ein recht unerfreuliches Fremdwort 
anzuwenden: Feuilletonismus. Feuilletonismus bedeutet aber nach Auburtin — der 
es doch wiſſen muß —, eine ernſte Sache unterhaltend und in guten Formen darzu⸗ 
ſtellen, und ein Feuilletoniſt iſt wiederum ein Mann, immer nach Auburtin, der ſich 
mit vielen Sachen, nicht nur mit einer, beſchäftigt, der kurz ſchreibt oder ſpricht 
und der ein anſtändiges Deutſch ſchreibt oder ſpricht. So etwas iſt den Deutſchen 
und beſonders, wenn dieſe Worte ins Herz der Dinge treffen, ſehr verdächtig, und 
es iſt ſchon glaubhaft, daß viele Biedermänner Auburtin um dieſer harmloſen 
Kleinigkeiten willen einen Trottel genannt haben, wie er es im Dorwort berichtet. 
Wefentli aber und entfcheidend iſt, daß Hinter dieſen Kleinigkeiten ein ganzer Kerl 
ſteckt. — Mit einer Empfehlung des Buches für Volksbüchereien verhält es ſich 
aber ſo: Der Bildungspfleger kann es nicht gut zur Anſchaffung empfehlen, weil 
er es nicht in das bekannte Schema hineinzwängen will, nach welchem es nur große 
Büchereien kaufen dürften. Nun iſt das Schema aber beileibe nicht der Bildungs⸗ 
pflege. Wenn alſo unter hundert Büchereibenntzern vielleicht zwei find, die an 
ſolchen Dingen Freude haben, gut, möge es dann von dem Verantwortlichen an⸗ 
geſchafft werden, ſofern ein bei ihm nicht allzu tyranniſch entwickeltes Derant- 
wortlichkeitsgefühl es zuläßt. HZ. Rofin (Stettin). 

Auer, Grethe: Dſchilali. Geſchichte eines Arabers. Stuttgart, 

Deutſche Verlags anſtalt, 1922. (518 5.) . 

In einer blühenden, bildfreudigen Sprache, welche die zarten und doch leuch⸗ 
tenden Farben des marokkaniſchen Landes, den natürlichen Zauber füdlichen Lebens 
vor unſerem inneren Auge erſtehen läßt, erzählt Grethe Auer die Geſchichte eines 
Arabers. Als Hind eines freien, intelligenten Naturvolkes körperlich und ſeeliſch 
unverkümmert, tritt Dſchilali in ſcharfen Gegenſatz zu den Europäern ſeiner Stadt, 
den Trägern einer zur Siviliſation entarteten Kultur. In dem Jüngling entwickelt 
fein deutſcher Gebieter durch eine feine unmerkliche Erziehung alle geiftigen Fähig · 
keiten, die „das hohe und adlige Menſchentum“ dieſer Raffe ihren Kindern mit⸗ 
gegeben hat, und läßt ihn zum innerlich berufenſten Führer ſeiner Stammesgenoſſen 
werden. Dſchilalis Lebensſchickſale find fo erzählt, daß uns der Abkömmling des 
einſt mächtigen und ſtolzen Volkes mit ſeiner ſeeliſchen Eigenart lieb und vertraut 
wird. Gleichzeitig iſt ſeine Geſchichte eine Predigt über die menſchenunwürdige Art, 
in der die Europäer ihre Sendung an den afrikaniſchen Völkern erfüllt haben: „Wir 
haben ihre Augen geblendet mit dem Schund unſerer kranken Induſtrien, ... fie 
haben ſich uns anvertraut, und wir haben ihre Seele gemordet.“ Wenn das Buch 
gegen Ende — etwa von der ziemlich unvermittelt eingefügten Geſchichte des Kais 
Ibn Darich ab — an Friſche und Urſprünglichkeit einbüßt, ſo liegt das vielleicht 
daran, daß zeitweiſe dieſe Mahnung zu eindringlich, faſt tendenziös wird, bis 
ſchließlich das Werk über Dichilalis perſönliches Schickſal hinaus in einer Chronik 
ſeines ganzen Stammes abklingt. Der Roman verdient als Kulturbild und wegen 
ſeiner ſchwungvollen Darſtellungsweiſe in jede mittlere und große Bücherei eingeſtellt 
zu werden. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 
Baumann, Emile: Der Geopferte. Einzig berechtigte Über-- 

ſetzung aus dem Franzöſiſchen von Franz Faßbinder. Augsburg, B. 
Filſer. (554 S.) 

Die Fabel diefes Romans iſt ſchwach. Da tft ein Vater, Bankbeamter, Pedant, 
moderniſtiſch und religiös gleichgültig, der eine Geliebte auf wenig ſaubere Art mit 
Hilfe ihrer kuppleriſchen Mutter ſich zulegt, und, da dieſe Kupplerin ihn um den 
Sündenlohn drängt, die Kaſſe beſtiehlt und Selbſtmord begeht. Sein frommer Sohn, 
vollblütig, unterliegt den Lockungen der gleichen Geliebten, als er erkennt, wen er 
liebt, führen Schmach und Verzweiflung ihn zurück auf den Weg des Glaubens 


we 
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deſſen Märtyrer zu werden er immer ſchon wünſchte und endlich wirklich wird. Eine 
fromme, unheilbar kranke Mutter ſteht ihm zur Seite, es geſchieht ein Wunder an 
ihr, das ſich aber nur als vorübergehende Beſſerung erweiſt und ſie auf dieſem Wege 
zur Vollendung im Glanben leitet. Ein atheiſtiſcher Arzt, der einen ſchrecklichen 
Tod im Unglauben ſtirbt, ein pantheiſtiſcher Künſtler, der gläubig wird, vervoll⸗ 
ſtändigen nebſt einigen weniger intereſſanten Nebenfiguren das Ganze zu einem Ge⸗ 
mälde aus der Bourgeoiſie von Lyon. — Die Fabel iſt vor allem deshalb ſchwach, 
weil die Geliebte des Vaters und des Sohnes durch ein wenig billige Mittel ent⸗ 
laſtet wird — ſie geht trotzdem zugrunde —, aber das alles iſt neben anderen fühl⸗ 
baren Abſichtlichkeiten nicht ſo weſentlich. Im Mittelpunkt ſteht der Glaubenskampf 
des Sohnes und Helden, feine, durch Rückfälle verzögerte, immer reinere Hingabe 
an ſeine Miſſion, begleitet von der Mutter, deren ſchmerzensreicher Weg den ſeinen 
wie die zweite, tiefere und weniger bewegte Stimme einer Melodie begleitet. — 
Emile Baumann hat alle Vorzüge des franzöſiſchen Schriftſtellers, der ſicher in der 
Tradition ſteht und romantiſche wie naturaliſtiſche Errungenſchaften ſich zu Dienſte 
macht. Sein Können iſt achtenswert, in der Eindringlichkeit der Wiedergabe des 
Details, dem geſchärften Sinn für jede Nuance des Sinnlichen wie Pſpchologiſchen, 
der Durchſeelung der Landſchaft, dem biegſam flüſſigen Stil, dem die Überſetzung 
gerecht zu werden ſcheint. Auch die ſchwere Aufgabe der Bewältigung des Reli⸗ 
giöfen, die ſich dieſer Vertreter neukatholiſcher Kunſt wie feine deutſchen Kollegen 
gleicher Farbe geſtellt hat, iſt nicht ohne Glück gelöſt: dennoch ſcheint mir ſeine 
Löſung nicht das letzte Wort in dieſer weitſchichtigen und ſchwierigen Frage, die hier 
nicht angeſchnitten werden kaun. Wenn ſchon das Reich der Finſternis (ſo das 
Erotiſche, trotz der größeren ſtiliſtiſchen Freiheit und Kühnheit des Franzoſen) oft 
nicht rein genug heraus kommt, weil der Autor nicht tief genug darin ſteckt, fo 
leidet die Darſtellung des Lichtes darunter, daß es oft mit herkömmlichen Formeln 
gegeben iſt. Der gläubige Katholik wird hier weniger vermiſſen, weil eigenes 
inneres Erleben ihn ſtützt. Darum werden katholiſche Büchereien das Buch als 
wertvolle Bereicherung ihres Beſtandes erwerben, während es weltanſchaulich anders 
eingeſtellte Büchereien ohne Derluft übergehen können. W. Schuſter (Kattowitz). 


Diers, Marie: Der Herrgottsſchulze. Roman. Hagen, Rippel, 1920. 
(308 S.) f 5 

Der Schulzenſohn Henning Peters muß als Knabe um feines künftigen Be⸗ 
rufes willen ſeiner Bücherliebhaberei entſagen. Er wird dann in ſeinem Amt ein 
herrfchfüchtiger eiſerner Willensmenſch, der in feinem mecklenburgiſchen Dorf, das 
ein ,Pfuhl der Sünde und Schande“ () iſt, als „de Utfeger“ der Rechtſchaffenheit 
wieder zum Leben verhelfen will. Weil ihm dazu aber die rechte verſtehende, 
ſorgende Menſchenliebe fehlt, aus der allein erſt eine gute Schöpfung quellen kann, 
erreicht er ſchließlich mit äußerſter Anſtrengung wohl die Wiederherſtellung von 
Ordnung und Sicherheit, zerſtört aber Phantaſie, Leben und Freude. Und wenn 
dann am Schluß des Buches dem altgewordenen Mann in ſeinem trüben Sinn das 
ganze Leben nicht mehr wert iſt „als eine Streuſandbüchſe“, ſo glauben wir an 
keine Umkehr mehr, für die feine Jugendliebe ſorgen will. — Volksbüchereien 
brauchen ſich dieſen Roman der beliebten Vielſchreiberin nicht anzuſchaffen. Nichts 
Belehrendes, Erbauliches, Mutmachendes iſt darin, und da es felbft an Sentimen- 
talem fehlt, ſo lohnt es ſich dieſer Unterhaltung nicht. Dazu wird der literariſch 
anſpruchsvollere Leſer geſtört durch die rohe Führung der Handlung und die oft 
nachläſſige und verletzend platte Ausdrucksweiſe. Hildegard Loh mann (Hamburg). 


Dörfler, Peter: Der ungerechte Heller. Roman. Kempten, 
Köſel & Puſtet, 1922. (502 S.) 
„Der Herrgott geißelt die Sünden der Väter bis ins vierte Geſchlecht. Aber 
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manchmal pfitzt er mit ſeiner Geißel über die ſündigen Geſchlechter hinaus auf die 
Köpfe der trotzigen Söhne und Töchter makelloſer Väter, weil fle übermütig und 
hoffärtig ſind.“ Auf dem Geſchlecht des Sägmüllers laſtet vom Ahnen her der 
Fluch des ungerecht erworbenen Gutes, das äußerlich noch glänzend, innerlich aber 
ſchon morſch iſt und ſchließlich durch eine gewagte Spekulation in ſich zuſammen⸗ 
ſtürzt. Neben dieſem Geſchehen läuft das Schickſal der auch aus dem fluchbeladenen 
Geſchlechte ſtammenden Waſenmeiſterin, die den ſtarren Trotz ihrer Jugend bitter 
büßen muß in der Ehe mit einem brutalen Mann, der ſie bis aufs Blut peinigt, 
fo daß fie ihn ſchließlich in einem plötzlichen Suftand völliger geiſtiger Umnachtung 
und Unzurechnungsfähigkeit tötet. Verſöhnend in dies grauſige Geſchehen ragen die 
Geftalten Agid Rathgebers, des unermüdlich für das Recht und die Gerechtigkeit 
kämpfenden Bezirks⸗Vorſtehers, und feines Neffen, des aufgeweckten Gide. Durch 
den vom Sägmüller ſelbſt angelegten Brand der Mühle wird der Fluch erfüllt. „Der 
ungerechte Heller frißt durch ſieben eiſerne Teller.“ Dadurch iſt für die muntere — 
aber für ihre Jugend entſchieden zu, reif dargeſtellte — Fränze, die einzige Erbin 
des Sägmüllers, das innerliche Hindernis entfernt gegen den Bund fürs Leben mit 
Gide. Dieſer baut mit dem Gelde der durch unermüdliches Eintreten des Vorſtehers 
begnadigten Waſenmeiſterin ein neues Heim. So endet der umfangreiche, breit an⸗ 
gelegte und bisweilen weitſchweiſige Roman etwas „romanhaft“-rührſelig mit einem 
glücklichen Blick in die Zukunft. Die Handlung, die um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts im Lechrain ſpielt, iſt ſtark mit Moral durchſetzt, die jedoch nicht auf⸗ 
dringlich wirkt. Die Darſtellung iſt lebendig. Die Sprache iſt, den ländlichen Be⸗ 
wohnern angepaßt, außerordentlich bilderreich, konkret und voll von ſprichwörtlichen 
Wendungen. Lange Strecken indirekter Rede geben ihr bisweilen einen ſchleppenden 
Gang. Alles in allem iſt der Roman mehr ſeines hohen bildungspfleglichen als 
ſeines literariſchen Wertes wegen mittleren Büchereien zu empfehlen; in katholiſchen 
Gegenden wird ihn fchon die kleinere Bücherei einſtellen. R. Kock. 


Gabelentz, Georg von der: Geſchehen aus jener andern Welt. Erzäh⸗ 
lungen. Leipzig, Staackmann, 1925. (268 S.) 

Ein wirres Durcheinander von lauter abgebrauchten Themen: Doppelgänger⸗ 
tum und Okkultismus, Inquiſition, Liebe und Verrat im Kriege, nordiſche Volks- 
kümelei uff. Die Geſchichten ſind durchweg unkünſtleriſch erzählt, aus hundertmal 
geſchilderten Geſtalten und Motiven zuſammengeſetzt ohne anderes gemeinſchaftliches 
Siel, als daß ſtets ein möglichſt kraſſer Effekt erreicht werde. — Für Büchereien 


abzulehnen. | H. J. Homann (Charlottenburg). 
Moreck, Kurt: Brüder im Schickſal. Novellen. Heilbronn, Seiffert. 
(505 S.) 


Morecks Schaffen ſteht unter dem Zeichen der Dekadence. Eine müde, kraft⸗ 
loſe Stimmung laftet über Menſch und Natur. Es iſt „wie in warmer Sommer 
nacht, in der man nicht ſchlafen kann und die den Willen lähmt“. Das Thema 
faſt aller Novellen iſt die Darſtellung des urgewaltigen Triebes, der die Geſchlechter 
zu einander treibt. Das wird in tiefgreifenden, bis ins einzelne gehenden Seelen- 
analyſen vorgeführt, die aber bisweilen im Abnormen und geradezu Pathologiſchen 
ſchwelgen. Trotz des entſchieden künſtleriſchen Wertes des Buches kommt feine An- 
ſchaffung nur für größere Büchereien in Frage und ſeine Ausgabe nur für reife, 
literariſch hochſtehende Leſer, denen bei einem Buche nicht die äußere Handlung, 
ſondern das ſeeliſche und gedankliche Geſchehen Genuß bereitet. H. Kock (Stettin). 
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Die Nothilfe für die preußiſchen Volksbüchereien, veranftaltet vom Preußi⸗ 
ſchen Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, im Mai 1923 
als umfängliche ſtaatliche Unterſtützung in einer halbamtlichen Notiz durch einen 
Teil der Preſſe bekanntgegeben und damit auch auf einem bislang ungewöhnlichen 
Wege den amtlichen Beratungsſtellen zum erſten Male kundgemacht, iſt nunmehr 
doch noch glücklich zu Ende gebracht worden, nachdem ſie beinahe ſagenhaft zu 


werden drohte. Sie tft den preußiſchen Dolfsbüchereien zuteil geworden im Der- 


hältnis ihrer eigenen finanziellen Leiſtungsfähigkeit. Notleidende Büchereien, die 
aus irgendeinem Grunde über die erforderlichen Mittel nicht verfügten oder ſie in 
der kurzbefriſteten Seit nicht beſchaffen konnten, find leer ausgegangen nach dem 
Worte: Wer da hat, dem wird gegeben. Don einer eigentlichen Nothilfe, in dem 
Sinne, wie ſie nach der Preſſenotiz in der öffentlichen Meinung längſt zu einer hiſto⸗ 
riſchen Tatſache geworden iſt, wird man alſo nicht gut ſprechen können. Solche 
Härten und noch vieles mehr wären vermieden worden, wenn man ſich an der zu⸗ 
ſtändigen Stelle der Mühe unterzogen hätte, den Beratungsftellen aus den Erfah⸗ 
rungen ihres jeweiligen Wirkungsbereiches heraus eine beratende Stimme bei dem 
Huftandefommen der Nothilfe zuzuſprechen. Ihnen iſt jedoch lediglich die unter⸗ 
geordnete Rolle von Expedienten zugefallen, eine Rolle, die mit der Derfendung der 
„Lagerverzeichniſſe“, dieſer vor lauter Deutlichkeit verwirrenden Gebrauchsanweiſungen, 
ausgeſpielt war. Sie werden die Aufgabe wohl kaum als eine programmäßige Mit⸗ 
hilfe angeſehen wiſſen wollen, die ihnen unfreiwillig dadurch erwuchs, daß es ihnen 
allein oblag, eine ſich ſteigernde Erregung zu beſchwichtigen, als es bekannt wurde, 
daß die Hälfte des für Bücher vorweg eingezahlten Geldes für Porti geſtrichen 


wurde, als fpäter Anfragen an die Derjandftelle in Leipzig unbeantwortet blieben 


und als im Verlauf der Monate die Belieferung überhaupt mehr und mehr un⸗ 
wahrſcheinlich wurde. Stimmen, die bereits nach dem Kadi riefen, taten dies natürlich 
nur aus Unkenntnis der wahren Sachlage. Nur als Gradmeſſer für die vorhandene 
Erregung ſei dieſes Kurioſum angemerkt. Jedenfalls ſind die Beratungsſtellen ins⸗ 
geſamt bar jeglicher Mitverantwortung an der Preußiſchen Nothilfe. Man wird 
aber wohl erwärten dürfen, daß die Beratungsſtellen ſich nachträglich noch in aller 
Form gegen eine Bevormundung verwahren werden, zu der ſie in ihrer Mehrheit 
bisher keine Veranlaſſung geboten haben. Die Verteilung der Preußiſchen Nothilfe 
erfolgte endlich in einem Augenblick völliger Erſchlaffung, hervorgerufen durch die 
wirtſchaftlichen und politiſchen Huſtände. Daß in einem ſolchen Augenblick jede 
Bücherei froh war, überhaupt noch Bücher zu bekommen und auf eine weitere Aus⸗ 
einanderſetzung verzichtete, iſt kein Wunder. Es wäre aber verfehlt, ſich hier be⸗ 
hördlicherſeits einer Täuſchung hinzugeben und aus dem Stillſchweigen auf eitel 
Freude und Wohlgefallen zu ſchließen. Auch über das „Lagerverzeichnis“ wäre 


noch mancherlei zu ſagen, wenn die Seit nicht ſolchen Erörterungen völlig abhold 


wäre. Übrigens haben ſich feine Herausgeber ja auch ſelbſt im Vorwort einen Frei ⸗ 
brief von beliebiger Auswirkung ausgeſtellt. Daß den Büchereien zum Teil uralte 
Ladenhüter geliefert worden ſind, läßt ſich allerdings ſchwerlich mit der Kürze der 


Seit entſchuldigen, in der das Verzeichnis aufgeſtellt werden mußte. Bücher aus 


der Gründerzeit, wie z. B. Schiebe, „Die Lehre von den Wechſelbriefen“ (1877), 
Schiebe⸗Odermann, „Die Lehre von der Buchhaltung“ (1891) und „Die kaufmänni⸗ 
ſche Korreſpondenz“ (1903) find keine „wertvollen und für die Zwecke des volfs- 
tümlichen Büchereiweſens geeigneten Bücher“, wie es im Vorworte des Derzeichnifjes 
heißt, und es berührt ſeltſam, zu bedenken, daß dieſe Bücher unter dem Protektorat 
derſelben Männer geliefert wurden, die noch unlängſt gegen buchhändleriſche Ein⸗ 
kaufshäuſer für Volksbüchereien den gewiß berechtigten Vorwurf erhoben, ſie hätten 
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die billige Belieferung von Dolfsbüchereien u. a. dadurch ermöglicht, daß fie von 
veralteten, für Volksbüchereien ungeeigneten Büchern Reftanflagen erwarben und 
unter ihre guten Verkaufsbeſtände miſchten. H. Rofin (Stettin). 


Mitteilungen der Büchereien und Berichte von den Beratungsſtellen über das 
praktiſche Ergebnis der „Nothilfe für die preußiſchen Volksbüchereien“ machen eine 
Ergänzung der obigen Notiz notwendig. Aus dem bis jetzt vorliegenden Material 
geht deutlich hervor, daß die „Nothilfe“ von den Büchereien nicht als eine ſolche 
empfunden wird, daß ſie im Gegenteil durch die Art, wie ſie zur Verteilung ge⸗ 
kommen iſt, bei vielen Büchereileitern den Glauben an die ſchon längſt erhoffte, 
außerordentliche ſtaatliche Unterſtützung ſchwer erſchüttert hat. Vollends das unver- 
ſtändliche Finanzgebaren des mit der Verteilung beauftragten „Einkaufshauſes für 
Dolfsbüchereien” hat Unwillen und Mißtrauen hervorgerufen, und die Feſtſetzung 
und Handhabung der ſcharfen Lieferungsbedingungen haben mehr und mehr den 
Verdacht aufkommen laſſen, daß die Schöpfer dieſer Bedingungen doch nicht ſo ver⸗ 
traut mit dem ländlichen volkstümlichen Büchereiweſen geweſen ſind, wie es zur 
Durchführung einer ſolchen Aufgabe erforderlich geweſen wäre. Wenn in einem 
Miniſterialerlaß vom 5. Mai die Überſendung der Kagerverzeichniffe für die „aller- 
nächſte Seit“ angekündigt und eine Beſtellfriſt von drei Monaten vorgefehen wird, 
der Eingang der Liſten aber tatſächlich erſt Ende Juli erfolgt und die Beſtellfriſt 
auf einen Monat abgekürzt wird, wenn dann der für Bücher eingezahlte Betrag 
kurzerhand zur Hälfte für Porti geſtrichen wird, wenn Beſtellungen von Kreiswohl⸗ 
fahrts-, Bildungsämtern u. a., um deren Unterſtützung des volkstümlichen Bücherei ⸗ 
weſens ſich gerade die Beratungsſtellen unabläſſig bemühen, als „unzuläſſige Sammel⸗ 
beſtellungen“ zurückgewieſen werden, obwohl die Büchereien dieſer Amter mehr oder 
minder ausgeprägt dem Typ der Wanderbücherei zuzurechnen ſind, wenn dahingegen 
Einzelbüchereien beliefert werden, die den Inſtanzenweg umgangen haben, wenn 
ferner einer Beratungsſtelle, nachdem fie 43 Beſtellungen am 21. Auguſt weiter. 
geleitet hat, 122 Beſtellungen, die fie wegen der knappen Beſtellfriſt erſt am 30. 
in einem Poſtpaket weiterleitete und fürſorglich durch Eilkarte anzeigte, abgewieſen 
werden, weil fie, noch dazu durch ein poftalifches Verſchulden, angeblich vier Tage 
nach dem Schlußtermin eingegangen ſind, wenn endlich allen dieſen abgewieſenen 
Beſtellern das ausnahmslos Ende Auguſt eingezahlte Geld teilweiſe bis Ende 
Oktober noch nicht zurückerſtattet worden iſt — alſo zu einer Zeit, in 
welcher der einſt eingezahlte Gegenwert von einem Sentner Roggen nur noch dem 
zehnten Teil des Wertes einer Zigarette entſprach —, dann erhellt aus alledem mit 
zwingender Notwendigkeit, daß eine mit vielverheißenden Worten angekündigte ftaat- 
liche Unterſtützung von vornherein mit foviel bürokratiſchen Derbrämungen aufgeputzt 
worden iſt, daß ſie unter der ſchweren Bürde langſam zuſammengebrochen iſt. Nicht 
die erlittenen materiellen Einbußen, ſondern vor allem die ideellen ſind es, die in 
dieſem Fuſammenbruch zu beklagen find. Nachträgliche Erklärungen werden nichts 
mehr daran ändern können, daß die „Preußiſche Nothilfe“ mit trüben Erinnerungen 
behaftet bleibt. H. Rofin (Stettin). 


Die erfte bayrifche Fachprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt — 
ähnlich der preußiſchen und ſächſiſchen — fand vom 15.— 19. Oktober 1925 an der 
Bapriſchen Staatsbibliothek in München ſtatt. 8 Bewerber nahmen daran teil, und 
zwar 3 männliche und 5 weibliche; das Ergebnis der Prüfung war ein ſehr erfreu⸗ 
liches: ſämtliche Kandidaten beſtanden, darunter 3 mit Note 1, die übrigen mit Note II. 


In der Zeit vom 4.— 11. Oktober 1925 fand in der Preußiſchen Staats; 
bibliothek die 32. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 22 Bewerber gemeldet 
und zwar 1 männlicher und 21 weibliche. Zwei Bewerberinnen traten während 
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der Prüfung zurück, eine weitere beftand fie nicht. Von den übrigen 19 beftanden 
die Prüfung 11 mit „Gut“, 8 mit „Genügend“. 

Auch diesmal hat von den Prüflingen, die beſtanden haben, faſt kein einziger 
begründete Hoffnung auf eine ſichere Stellung an einer Bibliothek, ſo daß man den 
Schluß ziehen muß, daß die Ausſichten in der mittleren enn ſich 
von Jahr zu Jahr noch verſchlechtern. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am Donnerstag, dem 20. März 
1924. Nähere Mitteilungen erfolgen noch. Kir. 

Solgende Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon die 11 
erſtgenannten mit „Gut“: 


Ingeborg von Blücher, Frieda Sell, 

Leonore Devrient, Hildegard Sieck, 
Hanny Ehlers, f Annemarie Hoffmann, 
Annemarie Günther, Hermine Koppenberg, 
Edith Körner, Helene Kof, 
Margarete Kreutzfeldt, Dr. Georg Küſel, 

Liſa Kunſtmann, Eliſabeth von Machni, 
Herta Nachtigall, Elſa Meyer, 

Elfriede Schittke, Lotte Schürfeld. 


Stadtbücherei Spandau. Nach zweieinhalbjährigem Beſtehen iſt die Spandauer 
Stadtbücherei im März dieſes Jahres aus ihrer bisherigen Unterbringung in Miet- 
räumen in ein ftädtifches Gebäude, in das erſte, zweifluͤgelige Stockwerk des alten 
. Rathaufes übergeſiedelt. Die Eröffnung der Bibliothek in ihren neuen Räumen 
fand im Beiſein des Bezirksamts und geladener Gäſte ſtatt. — Mit dieſem durch 
Ablauf des Mietkontraktes und andere Umſtände notwendig gewordenen Umzuge 
war eine erhebliche Erweiterung ihrer Räumlichkeiten verbunden, was dem dringen⸗ 
den Bedürfnis entſprach, da die Bibliothek inzwiſchen von 10000 auf 25000 Bände 
angewachſen war. Neu hinzu kam ein Leſeraum, drei Arbeitsräume für den Leiter 
und das Perſonal, ein Raum für die Jugendbücherei; der Ausleiheraum wurde ſo 
groß angelegt, daß er zugleich als Dortragsranm dienen kann. Dieſe Anlage und 
Einrichtung der Räumlichkeiten erfolgte mit Rückſicht auf Erweiterungsmöglichkeiten 
im zweiten Stockwerk. Der Umbau konnte ohne ſehr erhebliche Koſten vorgenommen 
werden; die Inneneinrichtung wurde aus den Vorräten der Rathaus verwaltung 
ergänzt. Durch farbigen Anſtrich, Bilderſchmuck und Plaſtiken, durch die Anlage 
der Beleuchtung u. dgl. find zwar ſchlichte, der Seit entſprechende, aber geſchmack⸗ 
volle und anheimelnde Räume entſtanden. Gleichzeitig mit der äußeren Erweiterung 
der Bücherei, dem Anwachſen ihres Bücherbeſtandes und ihrer zunehmenden Be⸗ 
nutzung ſchritt ihr innerer Ausbau fort: die ſyſtematiſchen Kataloge wurden in 
feiner Gliederung neu durchgearbeitet und liegen in dieſer Form in Maſchinenſchrift 
für das Publikum auf langen Tiſchen abteilungsweiſe aus; ein Schlagwortkatalog 
ein Präſenzkatalog für die Ausleihe kamen nen hinzu. Dem Ausleihebeamten ftehen 
für den Gebrauch in der Ausleihe außer diefen beiden Katalogen ein fyftematifcher 
Katalog, ähnlich dem für das Publikum, als Ergänzung des noch nicht durch⸗ 
gearbeiteten Präſenzkataloges und ein alphabetiſcher Verfaſſerkatalog, ſomit alle Dor- 
bedingungen für die gründliche Ausnutzung des Bücherbeſtandes zur Verfügung. 


Our büchereipolitiſchen Cage. 


Die im letzten Heft an diefer Stelle gebrachten Angaben über die ſtaatlichen 
Beihilfen zu den Koften der Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz 
Pommern bedürfen inſofern einer Ergänzung, als ſeit der Drucklegung jener Notiz 
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„zur Ausführung des § 61 des Finanzausgleichsgeſetzes“ weitere Summen vom 
Staat zur Verfügung geftellt worden find. Wie hoch die Kaufkraft dieſer nener- 
lichen Fuſchüſſe zu bewerten iſt, möge an der Gegenüberſtellung der jeweils gelten- 
den Schlüſſelzahl des Buchhändler⸗Börſenvereines deutlich werden. Jene erſten 
Beträge, von denen wir das letzte Mal berichteten (300000 Mk. für die Der- 
waltungskoſten der Beratungsſtelle und 750000 Mk. für die notleidenden Büchereien 
der Provinz), waren bewilligt worden, als die Schlüſſelzahl 6 500 galt, und aus⸗ 
bezahlt, als die Schlüſſelzahl 25000 galt. Am 5. 9., bei der Schlüſſelzahl 2 Millionen, 
wurde die erſte Nachzahlung für die Beratungsſtelle in Höhe von 75 Millionen 
angekündigt; ausgehändigt konnte ſie jedoch erſt werden, als die Schlüſſelzahl auf 
6 Millionen geſprungen war. In ähnlicher Weiſe ſind dann am 18. Oktober 
5 Milliarden bei einer Schlüſſelzahl von 1,3 Milliarden überwieſen worden und 
ſchließlich noch am 31. Oktober 25 Milliarden bei einer Schlüſſelzahl von 100 Milli- 
arden (ausgezahlt am 8. November bei einer Schlüſſelzahl von 161 Milliarden !). 
Für die notleidenden Büchereien der Provinz, auch die der Grenzkreiſe, wurden weitere 
Mittel bis heute nicht zur Verfügung geſtellt. . 

Die Nachricht, daß die Leipziger Sentralftelle 900 Millionen vom Reich be- 
kommen habe, iſt offenbar infofern unzutreffend, als in dem Seitungsausſchnitt, 
deſſen Inhalt wir wiedergaben (er ſtammt aus der Seit, ehe die erſten Mittel an 
die Beratungsſtellen ausgezahlt wurden, alſo ehe die Schlüſſelzahl in die 20000 
ſtieg), die Summe verdrudt if. Es hat uns ein fpäterer Seitungsausſchnitt vor- 
gelegen, in dem 600 Millionen angegeben waren, und zuletzt mehrere, die 300 
Millionen nannten. Dieſe Summe dürfte alſo wohl richtig ſein. Der Inhalt des 
Waſchzettels war im übrigen ſtets derfelbe. A. 


Auch der deutſche Buchhandel iſt einbezogen in das Stirb und Werde unſerer 
Tage, in denen Altes zwar noch mit feſtgefügten Mauern ſteht, aber ſchon geborſten 
und riſſig, von dem gewaltſam heraufdrängenden Neuen in feinen Fundamenten er- 
ſchüttert wird. Um die Erneuerung im Geiſte ringen im Buchhandel vornehmlich 
zwei Gruppen, die nicht mehr Bücherhändler, ſondern deutſche Buchhändler fein 
wollen: die „Lauenſteiner“, unter der Führung Eugen Diederichs, mit ihrem Richt⸗ 
wort „Dienſt am Buch iſt Dienſt am Volk“ und die „Arbeitsgemeinſchaft kultureller 
Buchhändler“ (hauptſächlich Sortimentsbuchhändler), die fich geſammelt hat um 
Karl Rauch, den Inhaber der Deſſauer Bücherſtube. Seit dem Juli d. J. gibt nun 
die Arbeitsgemeinſchaft eine Seitſchrift „Der Vorhof. Ein Führer zum guten 
Buche“ heraus, von der kürzlich Heft 3 als eine Art Weihnachtsnummer erſchienen 
iſt. Die Seitſchrift enthält kurze Hinweife auf Neuerſcheinungen und aus dieſen 
wiederum beſonders charakteriſtiſche Leſeproben. Ihrer Auswahl nach ſteht ſie weit 
über dem Durchſchnitt der üblichen literariſchen Anzeiger und daran ändern auch 
nichts kleine Entgleiſungen, die im Überſchwange jugendlichen Wollens gelegentlich 
vorkommen. Wer von den Neuigkeiten des deutſchen Buchmarktes, wie es die 
Arbeitsgemeinſchaft tut in einer Beilage zum „Vorhof“: Das gute Buch. Weih⸗ 
nachten 1923, drei Weihnachtsbücher aus der Reihe der andern dieſer voranſetzt, 
nämlich Schaeffers „Parzival“, Ina Seidels „Labyrinth“, Schiblis „Die innere Stimme“ 
und als viertes Schäfers „Dreizehn Bücher“ hinzuſetzt, der begibt ſich wahrlich in 
gute Geſellſchaft und verzichtet bewußt auf billige Geſchäftserfolge. Die Zeitfchrift 
verdient die Unterſtützung aller Dolfsbüchereien, zumal fie nur 10 Pfennige koſtet 
und von vielen Buchhändlern an ernſthafte Intereſſenten koſtenlos abgegeben wird. 

Rofin. 
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